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Widmumg. 


Dieſe Schrift widme ich meinem herzlichen Freunde, 
dem Herrn 


„Yoktor Alexander Zung in Königsberg“, 
dem Verfaſſer des echtdeutichen, aus Erlebniſſen der Seele 
berporgegangenen Romans: 

„Rosmarin“. 


Meine Widmung gilt nicht nur dem Dichter, jondern 
auch dem herzensliberalen, dem poetiſchen, edeln Menſchen, 
der in jeinem täglichen Leben, durch jeine perjünliche Milde, 
jeinen liebenswürdigen Humor gemütherquidend auf jeine 
Freunde, wie auf jeine ganze Umgebung zurückwirkt. 

Der Himmel und der Genius der Poefie erhalte ven herzens- 
friichen und herzensfeinen Mann noch lange für unfere ausge— 
nüchterte Literatur und Zeit, in welcher jelbit die Poeten nicht 
mehr den Muth haben, ihre Dichtungen zum ungeſchminkten 
Abdruck ihres Herzens, wie ihres Gewilfens von der idealen 
Welt zu machen. Aber der Autor des „Rosmarin“ bat 
diefen Muth gehabt! Der Held jeines jchöngejchriebenen 


Romans tt der liebenswürdigite Typus derjenigen idealen 
Welt-Anfhauung und reellen Humanität, durch welche 
die deutiche Bildung zum Herz-Puls und Gewifjen aller 
Cultur-Geſchichten des Menjchen-Gejchlehts geworden ilt. 

Die Perſonen des Jung'ſchen Nomans perjonificiren auf 
die tiefſinnigſte Weiſe alle Ströme und Nichtungen des 
Geiſtes, alle Myſterien der Bildungs» Prozeffe, alle jchöniten, 
erhabenjten Geitalten der Humanität. Dies Werk it die 
Cultur-Geſchichte eines Poeten, welcher den Gontact und die 
GSorrespondence der menjchlihen Seele und Perſönlichkeit mit 
der Geſchichte des menschlichen Geiſtes und mit allen großen 
Ideen aufzeigt, welche die Welt bewegen. Namentlich find 
die Kindheittage des Helden ein Anfang aus dem Eden der 
Menjchheit, eine Verklärung der Menjchen-Seele in einem 
Hetherleibe von Blumenduft und Blüthenſtaub, den der köſt— 
lihe Humor des Autors mit Erdenitaub zu einem entzüden- 
den Knaben gemiſcht und geformt hat. 

Und jo fühlt denn der Berfaffer diefer Schrift eine ganz 
bejondere Verpflichtung, dem Poeten des „Nosmarin” feinen 
berzlichiten und bewundernden Dank zu jagen; und er thut 
dies im Namen der voetiich gearteten Menjchen, der jtill 
dichtenden und denfenden Menſchen vom alten Styl, der nur 
mit dem deutjchen Herzen und mit den Myſterien der Natur 
wie der Gottheit jeine Geltung verlieren kann. 

Thorn den 1. Mai 1863. Bogumil Golk. 


l. 
Glofen zum modernen Literatur- Styl. 


Wer auf die Schriften fein Augenmerk richtet, die in 
neuefter Zeit dem fajhionablen Publitum zujagen, kann 
fih etwa folgendes Signalement, von den modernen 
Lieblings- Autoren abjtrahiren: So Einer hat an- 
genehme Umgangs- Formen, ſelbſt im Buche; gefällige 
Wendungen und Bilder; eine Leichtigkeit und Durchſich— 
tigfeit des Styls. Er verbirgt feine Gedanfen-Dürf- 
tigfeit, jeinen Mangel an originellen Anfhauungen und 
Charafter-Accenten, an Seelen-Myſterien: hinter verſtän— 
dig geordneten Sad)» und Fachkenntniſſen, die aber nur 
das Frappante und zeitgemäß Intereflante, mit glüdlicher 
Defonomie aus der Mitte greifen. 

Bon Zeit zu Zeit giebt es eine geiltreich gefaßte Be- 
merfung und Schilderung, eine fleißig ausgearbeitete 

Bogumil Gols, Die Bildung. 1. 1 
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Monographie; überall wird der Autor von einer talent- 
voll und geſchickt benutzten Belefenheit getragen, die auch 
dem Leſer mit einer gemüthlichen Gelehrſamkeit flattirt. 
Alles ſchwimmt auf der Woge und im Niveau der Zeit, 
entipricht der Taille, den Facons des Salon-Gefhmads, 
den Parolen der herrſchenden Bartei. 

An allem Natürlihen unt Problematifhen, an den 
Abgründen des Gemüths, wie des Gewiſſens, an ben 
Verftandes-Pabyrinthen wird vorüber geglitten; bei jedem 
fatalen, mißliebigen, oder verfänglidhen Thema wird ge— 
Ichieft abgebrehen und immer nur jo weit das Senfblei 
hinabgelafjen, daß das Schifflein des Styls in den 
Waffern der Converfation nidt auf dem Sande 
fiten bleibt. 

Keinmal wird eine Schilderung aus fubjectiven An- 
ſchauungen und Prozefjen, oder gar aus Herzens-Sym— 
pathieen und Antipathieen gewagt. Der Autor ift viel- 
mehr ein Maun, der fein objectiv an gangbare Schablo- 
nen und bequeme Thatfachen, an Aeuferlichkeiten, Mode— 
Tendenzen und Mufter anfnüpft; nirgend ein Thema oder 
eine Erpeftoration in ſcharfe Accente fett, e8 jei denn da, 
wo es mit allgemeinem Anklang geſchehen Fann. 

Er giebt alfo nur fo viel Phantafie und Seele zum 
Beiten als der moderne Barftand, der Geſchmack be 
quem affimiliven kann, ohne fih im fonvwentionellen 
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Gewifjen genirt zu ſehen — Summa: fi dem 
Bedürfniſſe, der Facon, den VBorurtheilen des gebilve- 
ten Publiftums anbequemen: das macht den modernen 
Autor und fein Kecept. Koftet alfo nichts weiter als 
Charakter, Gewilfen, Natur, Originalität und jeden Pro- 
zeß von innen heraus. 

Die Wehmutter aller modernen Literatur-Künſte ift 
der elaftiich-Forrefte, durchgebildete Styl. Da ih nur. 
die Facons und Lebens-Mittel deſſelben fo eben fignali- 
firt habe, jo jei hier noch das Nothwendigite von derje— 
uigen Schreibart gejagt, in welcher fich der befeelte Ber- 
ſtand und die Natur-Gefhichte des Menſchen manifeftirt. 
— Bielleiht macht die Erörterung deutlich: wie gut und 
wie ſchlecht ſich die Lebens-Myſterien mit den ftyliftiichen 
Muftern und Künften vereinbaren lafjen. — 

Für flahe Naturen, für Leute, mit fchematifirten Ge— 
fühlen und Gedanken, lieſt ſich ein flüffiger, durchſichtiger, 
heiterer Styl ganz charmant, weil bequem. Wer aber 
mit jeinem Herzen zwifchen den Zeilen zu lefen vwerfteht, 
dem iſt bei jenen allbeliebten, ſtyliſtiſchen Eigenſchaften 
nicht gut zu Muth. — Aus einem vollen Faß und vollen 
Herzen, giebt e8 feinen vollen, gleihmäßigen und ruhigen 
Fluß; eine Heiterkeit, Klarheit und Glätte, die in einem 
ganzen Buche feftgehalten wird, beruht naturnothwendig 
auf einer Mechanif und Affektation, auf einem Mangel 
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an Gewiljen und Gefühl obenein. Das Leben prozeffirt 
in taujendfältigen Myſterien, alſo können dieſe Myſterien 
nur durch ſprachkünſtleriſche Taſchenſpielerei eskamotirt 
und in eine Klarheit verwandelt werden. 

Bei welchem Menſchen Natur und Geiſt, Wiſſen und 
Gewiſſen und alle Gegenſätze zuſammengewachſen ſind, 
da wird auch der Verſtand von der Seele durchſetzt, und 
dieſer Prozeß markirt ſich dann naturnothwendig auch im 
Styl. — 

Wer einen vollbeſeelten, anſchauenden und ſymboliſchen 
Verſtand, mit ſittlichen Rhythmen und Herzens-Accenten 
beſitzt, wem ein tiefſtes Gewiſſen von Gott, vom letzten 
Grunde und letzten Zweck aller Geſchichten innewohnt, 
wem das Ideal und die Lebensökonomie in allen Augen— 
blicken gegenwärtig iſt, wer im Kleinſten das Weltbild 
und die Welt-Geſchichte wiedergeſpiegelt ſieht, wer in 
allen Augenblicken ein ganzer Menſch iſt, und aus dieſer 
Integrität heraus empfindet, fühlt und denkt: der will 
auch mit ſeinen Worten ein Ganzes geben, der will Leben 
ſprechen, der kann ſich nicht mit der Mathematik des 
Lebens, mit einer blos verſtändigen Auffaſſung und Dar— 
ſtellung der Lebens-Oberfläche, mit einem heitern, einem 
wiſſenſchaftlichen, oder ſonſt einem Genre begnügen. 

Der Genius macht den Styl zum Abdruck ſeiner 
Hirn- und Herzensbewegungen; er erfährt, wenn er zu— 
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mal Mafien-Eindrüde repodruzirt, wenn er Welt-Gefchichten 
Ichreibt: jo tiefe, jo verfchlungene und fontraitirende Pro— 
zeſſe; daß er aus ihnen unmöglich einen leicht lesbaren, 
Haren und heitern Styl arrangiren fann. Ein folder 
Styl iſt ein Armuthszeugnig; im beiten Fall ift er 
das Produkt eines Berftandes, der in fo fern abitraft, 
einjeitig und mechaniſch genannt werden muß, als er 
von den Lebens-Myſterien, von Natur und Uebernatur 
abgelöft iſt. — 

Die Autoren, welche einen ſolchen vejtillirten Styl 
ſchreiben, produziren in Stelle der lebendigen Dinge und 
Geſchichten: ihren abgeflärten Schul- und Sprachverſtand, 
ihre willenichaftliche Heiterfeit und Ruhe, die Ueberlegen- 
heit eines durchgebildeten Geiſtes über den Tumult, 
welchen Maſſen-Eindrücke in finnlihen und ungefchulten 
Naturen oder in den Enthufiaften erzeugen. — Die ge: 
bildeten Honoratioren aber, finden es vornehm und be- 
quem: an Stelle der Sinne verwirrenden Abenteuer und 
Gemüthsbewegungen, welde die unmittelbare Repro— 
duftion der Erlebniſſe begleiten: die ethiſch-äſthetiſche 
Haltung des forreften Styliften auszufojten und fih an 
derjelben, zu ähnlichen klaſſiſchen Kunſtleiſtungen heran 
zubilven. 

Unjere Styliften und Aeſthetiker ſchwärmen mit den 
Salon-Peuten in die Wette für Heiterkeit, Formen-Sprache 
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und Formen-Harmonie in der Sprache, wie in der 
erſcheinenden Perſönlichkeit, denn ſo allein, heißt die pa— 
thetiſche Erklärung, bringt es der Menſch zur ſittlich 
ſchönen Repräſentation. Dieſe Harmonie und Re— 
präſentation wird aber lächerlich, wenn ſie keine elemen— 
taren Kräfte und Leidenſchaften beſitzt, wenn ſie keine 
Diſſonanzen aus ihrem Schooße erzeugt, wenn ſie lang— 
weilig und impotent iſt; wenn ſie taube Blüthen bringt, 
wenn ſie das Leben nicht mehrt. Am blauen Himmel 
ziehen ſich die Wolken zuſammen, aus ihnen zücken Blitze, 
erzeugt ſich Sturm. So wird die Luft gereinigt, die 
Erde befruchtet, und wenn es geſchehen iſt, erſcheint der 
verſöhnende Regenbogen, blickt uns das himmliſche Blau 
wieder ſo gleichmüthig und verheißungsvoll, wie ſeit den 
Kindheit-Tagen an. Das iſt die himmliſche Raiſon; nach 
ihrem Muſter ſoll es im Menſchen-Leben, im Regiment, 
in der Erziehung und auch in den oratoriſchen Künſten 
hergehn. — Nur wo Natur im Spiele iſt, kann uns Men— 
ſchenkindern Natur eingeimpft werden; die Mythe vom 
Antäus, der in der Berührung mit ſeiner Mutter Erde, 
immer neue Kräfte bezog, — und deshalb von Herkules 
in der Luft erwürgt wurde, bleibt wahr, ſo lang die 
Erde unſre Mutter bleibt. — 

Der deutſche Styl hat den modernen Literaten die 
individuelle Seele unterbunden; er hat ihnen nicht nur 
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die Natur: wie mit einer Gartenjcheere verfchnitten, ſon— 
dern beinahe nichts übrig gelajien, als Yatten-Spaliere, 
Kiesgänge und verfrüppeltes Gebüſch. — 

Bon dem ftolzen, vollen Wuchſe der Gedanken; von 
dem Rhythmus der Empfindungen in Ebbe und Fluth; 
von dem „Gottes-Werde“ den bildenden Kräften in 
der Phantafie; von dem lebendigen Odem, der die Sprade 
in feinem freifenden Schooße bewegt und figurirt; won 
alle ven Wundern, die der Genius der Sprade dem 
Autor in die Seele und Rede legt, wenn fie Beide die 
Schwingen bewegen dürfen: giebt der forreft gewidelte 
Rede- und Schreibe-Styl feinen Begriff oder 
Refler. 

Die allverfchrieene Romantik, hat zwar in ihrem wur 
hernden Wald-Styl viele Sumpf-Amphibien groß gehedt, 
fie hat zuweilen von den Waflern des Lebens den ſchmutzi— 
gen Schaum an die Ufer geworfen; aber es waren aud) 
Meer- Produkte, Meer-Ungeheuer und Perlen - Mujcheln 
dabei; e8 war doch eine Genefis und Produktion; es 
wurde der Natur und Phantafie ein Borfhub gethan. — 

In der gefcholtnen romantischen Zeit, lebten die Poeten 
mit den Mufen im Conkubinat und zeugten manches miß- 
geftaltete Kind. Heute wird die Mufen-Ehe durch den 
forreften Styl eingefegnet, produzirt jogar durch Kunſt— 
Manöver doppelte Blüthen, aber tauben Samen. Die 
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alte Wahrheit ift vergeflen: daß es für die Poefie und 
für alle Künfte, mehr auf die Erzeugung von natürlichen 
Schönheiten als auf die Vermeidung von Kunftfehlern 
anfommt. 

Daran erfennt man den felbft-denfenden, den origi— 
nellen Menjchen, daß ihm immer wieder gewifle Wahr- 
heiten und Thatſachen des Lebens ganz beſonders auf 
„das Gewiſſen fallen“, daß fich fein Herz über die 
Wunder der Natur, wie der übernatürlien Welt im 
Menſchen-Gemüthe nie ganz beruhigen fann! 

Die Gebildeten haben fi) das bequemer eingerichtet. 
Sie verwundern fich über Himmel und Erde, und fie 
verlieben fich in ihre Braut nur einmal; wie jollte e8 
ihnen nun einfallen, längit gelernte und überdachte Dinge 
immer wieder von Neuem zu lernen, d. h. in 
ihrem Herzen, in ihrem Gemüthe und im Gewiljen zu 
reproduziven. Und doh! Wie ganz anders ftellen ſich 
diejelben Worte, diefelben Gefchichten, Perfonen, Dinge 
und Sitten in uns dar, je nahdem wir fie in jungen 
oder in alten Jahren, in fröhlichen oder in traurigen 
Augenbliden, in der Heimath oder in der Einſamkeit 
aufnehmen. — 

Wie unendlich anders und finnfchwerer berühren Tod 
und Begräbniß, Kirche, Bibel und Gebet den Jüngling 
und den Greis! Wie leicht und abftraft tönen die mo- 


u We 


dernen Stihworte der Social-Philofophie, der National- 
Defonomie und PBolitif, in die Ohren und in den finn- 
lihen Berftand des Studenten oder gar des Handwerks— 
burſchen; und wie centnerfchwer fallen fie nicht nur, dem 
mit Schmach entlafjenen Minijter, dem, mit feinem Volke 
in Zwiejpalt gerathenen Fürsten, jondern auch dem liberal- 
ften Staatsmann, dem vergätterten Souverain auf’8 Ge— 
willen, ſobald er zu Denen gehört, welche die Schatten- 
jeiten, die Metamorphofen der beiten Lebens-Ordnung, 
die Eitelkeit aller Dinge, und die Zweifchneidigfeit 
aller Gefege und Verordnungen in Erfahrung gebracht 
haben. — 

Wahrlich, wer das, was er auf Schulen und Univer- 
fitäten lernte, in der Lebens- Praxis nicht umlernte und 
ergänzte, der ift unwiſſender und gedächtnißbeladener als 
ein Naturalift, den die Welt in die Schule nimmt. — 
Giebt es denn feinen Stoff-Wedfel in Seele 
und Geift!! 

Müſſen nicht alle Gedanken und Ideen, alle Worte 
und finnlihe Empfindungen, ihre Wiedergeburt im 
Geiſte und Gewiſſen des Menfchen erfahren! Wird 
denn nicht der Geilt von den Metamorphofen des Leibes, 
und noch unendlidy mehr von den fortwährenden Kefor- 
mationen der Gefhidhte: in neue Kegionen geführt 
und neuen Phaſen entgegengebildet? Hat denn 
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die Wahrheit und das geiftige Yeben in uns feine Ebbe 
und Fluth, keine wechjelnden Lichtgeftalten und feine Be- 
wegung um bie Himmel, weil es eine Notation um bie 
Achſe aufzeigt! — 

Können denn alfo die Ideen einer Zeit und ihre 
Formeln, ihre Stihworte immer diejelbe Bedeutung, die— 
ſelbe Höhe und Tiefe, diefelben Beziehungen zum Gemüth 
und Gewiffen behalten; — müſſen fie alfo nicht auch ein 
anderes Stadium in der Welt der Begriffe, der Formen, 
in den Hanphabungen und Nuß-Anwendungen gewinnen? 
— Und was zeigen von diefen Fortſchritts-Prozeſ— 
fen, mit denen wir, als mit einem Privilegium unjerer 
Zeit renommiren; was zeigen von dieſer nothwendigen 
Diagnofe einer fteten Wiedergeburt der Zeit-Ideen und 
der modernen Parolen die Gebildeten; was zeigen von 
dem geiftigen Stoffwechfel: vie renommirten Träger, Die 
Titeraten und Keformatoren auf? ich meine ein Ka- 
leidosfopfpiel, eine endlofe Keihe von neuen Com— 
binationen, mit den alten, längſt abgejtumpften Worten 
und Gedanken; aber lächerlich jelten eine ſolche Verwand— 
lung des alten Styls, welche die Bölfer als eine DVer- 
tiefung oder Erhöhung, als eine Sublimation und Po- 
tenziirung, als einen neuen Aetherleib und als eine 
neubewegende Kraft in der nn empfinden 
könnten. 
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Neue Gedanken, vertiefte Gedanken, erfrifchen die 
Empfindungen wie das Gemüth, und ein erneuertes Ge- 
willen wirft auf Geift und Sprache zurüd, giebt ver 
Darftellung neue Farben, Zeichnungen und Perſpektive, 
neue Accente, neue Gleichniſſe, Wendungen und Worte, 
furz eine neue Defonomie, einen neuen Wit. Unfer 
Literaturftyl trägt aber alle Spuren des Alters, der 
Abgedroſchenheit und einer Mafchinerie, die dadurch nicht 
Lebenskraft wird, daß man fie auf Correftheit und Dia- 
leftif getauft hat. Die Literatur-Sprache oder ihre Trä- 
ger begnügen ſich aber nicht nur: dem Publifo ihre ab- 
genugten Schablonen und Phraſen worzureiten, jondern 
fie jchelten auch noch denjenigen einen inforreften Natu- 
ralijten, der die alten Formen mit überlegnem Wis umd 
aus eignen Lebensprozeſſen heraus zu handhaben verjteht. — 

Das lebendige Denken und Darftellen fommt nur 
durch eine Wunderökonomie zu Stande, mitteljt deren 
der Autor feine Seele vom Verſtande abzufperren, und 
doch mit demjelben in eine förmliche Correjpondence zu 
bringen verſteht. Dieje Methode, vie zugleih ein halb 
unbewußter Natur-Prozeß ift, wird für einen Dichter und 
Denker, für einen Romantifer und Humoriften um 
fo nothwendiger, als Er jeden Augenblid das Willen 
mit dem Gewiſſen, die Wirklichfeit mit dem deal, Die 
Sinnlichkeit mit der Bernunft ineinsbilvden joll. 
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Eine Welt von harmoniſchen und widerſtreitenden 
Empfindungen, von unerklärlichen Idealen, Sympathieen 
und Antipathieen, die in tauſend Bildern und Metamor— 
phoſen durch die Seele ziehn, in Lebenstönen und Melo— 
dien durch die Seele klingen, die kein Mozart und kein 
Beethoven in Noten ſetzen kann: machen den Inhalt jedes 
tiefern Menſchengemüths und Gewiſſens aus. 

Dieſe Lebens-Energien und Eindrücke ſollen aber nicht 
erſtickt und verletzt, ſondern fie wollen mit dem Verſtande 
ins Gleichgewicht geſetzt, mit ihm irgendwie verſöhnt, von 
ihm geformt und ins wirkliche Leben gerufen werden. In 
dieſem Prozeß liegt das Problem und der lebendige Be— 
griff der Seelen-Bildung, der Poeſie und Kunſt; nicht 
aber in einem Schematismus, der jede Naturwucherung 
fortſchneidet oder maskirt. Es handelt ſich nicht nur 
in Kirche, Staat und Societät, ſondern überall, in 
Künsten und Wiffenfchaften und im gebildeten Berfehr: 
um eimen Liberalismus, der das Leben der Natur 
und Seele fo weit frei giebt, als es irgend mit den 
Forderungen der Schum, der Berjtandes - Controle und 
des Bernunft-Abjoluten möglich ift, in Kraft deflen ſich 
die Welt als ein Ganzes erhält. — 

Aber die fogenannten forrecten Dichter und Den- 
fer, und zwar diefelben, welche für Kirche und Staat: 
auf der größten Summe von individueller Freiheit be= 


ſtehen, haben für die Kunſt ein abſolutiſti— 
ſches Syſtem und einen äſthetiſchen Terroris— 
mus rezipirt; in Kraft deſſen ſie; Seele und Verſtand, 
Phantaſie und Wirklichkeit, Perſönlichkeit und Vernunft, 
Natur und Convenienz, Natur und Uebernatur ſepariren 
und äußerlich balanciren. Aus dem Nebeneinander aller 
entgegenſtehenden und abgeſchwächten Lebensfaktoren, wird 
dann ein ſehr verſtändiger Styl fabrizirt, dem nur das 
Malheur anhaftet: daß er das Herz und die Einbildungs— 
kraft brach liegen läßt, daß er die Gewiſſens-Mahnun— 
gen ignorirt. — Unter dem Gewiſſen aber ſollen wir 
nicht nur: den ſozialen Gemeinſinn, oder die Mahnung 
an das verletzte Sitten-Geſetz, ſondern auch die Reaction 
der Natur-Geſchichte gegen die Corruptionen der 
Cultur, ſollen wir die unmittelbare Correſpondence der 
Menſchenſeele mit dem Schöpfer wie mit den Seelen der 
erſchaffnen Dinge verſtehn. — 

Die Natur muß uns von den Formeln, von dem 
Schematismus des Geiſtes, und der Geiſt ſoll uns von 
den Ueberwucherungen der Natur, von der Sklaverei der 
Leidenſchaften erlöſen. Es gilt überall: die Reciprocität 
aller entgegenſtehenden Lebensfaktoren, ihre Polarität und 
Neutraliſation in dem Abſoluten, (in der Oekonomie 
der Welt.) Die iſolirte Theorie will von der Praxis und 
dieſe von jener erlöſt ſein. Wenn uns Poeſie, Liebe und 
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natürliche Glückſeligkeit verweichlicht, fonfufe, weibifch und 
feige gemacht haben, jo juchen wir Heilung und Kraft 
in der Willenfchaft, in der Methode, in der Entbehrung, 
in der Arbeit, in der Pflicht, in der Hingebung an 
ein großes Object; und wenn uns Pflichten, Arbeiten, 
Sorgen, Formeln, Schablonen zermürbt oder feelenlos 
gemacht haben, fo retten wir ung zur Liebe, zur Kunſt, 
zur Poefie, zur Natur und Religion! 

Ich halte e8 darum zu Folge meiner Erfahrung und 
aus meinem Gewiſſen heraus, mit feiner Schichte, mit 
feinem Stande, mit feiner Nation und Zeit ganz und 
gar. Die Defonomie des Lebens, in der ich die leben- 
dige Wahrheit juche, verträgt fich nicht mit der Conſe— 
quenzen-Macherei ver Parteien in der Politik. 

Ich kann die Leute, welche „in Yiteratur madhen“, 
eben fo wenig leiden, als diejenigen, welche in deutſchem 
Kaffee machen, welchen man ſonſt Cichorien genannt hat. 
Mich bezaubern weder die Dorf- noch die Yiteratur- 
Geſchichten, weder die Bauern nod die Gelehrten, 
nicht der Adel und nicht Die Geiftlichkeit, nicht die abjo- 
(uten Fürften und ebenſo wenig die liberalen Conſtitu— 
tionen oder Demofkratieen. Ich halte es mit feiner Phi— 
lofophie und feiner Methode, jobald fie die Defonomie 
des Lebens und der Geſchichte ausschließlich vertreten 
will. — Ich liebe und leide nur einzelne Individuen in 
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allen Schichten, in allen Ländern, ohne Rückſicht auf po— 
litiſches Glaubensbekenntniß, Vaterland, Stand, Keligion 
und Zeit. Ich glaube nur an den Genius des Volkes 
in gewilfen Zeiten und Augenbliden; aber ich glaube 
nicht an die Literaten und die andern Yeute, welche den 
Genius der Zeit und des Volkes förmlich zur Nede ftellen, 
folportiren und mit ihrem Schulverftande verfegen. Es 
giebt allerdings eine „vox dei“ im Bolfe; wenn man fie 
aber durch Literatur, durch ſoziale Umtriebe und Expe— 
rimente wachgerufen, dreffirt und ausgebeutet hat, fo 
hört fie auf, eine Divination zu jein; jo werden aus 
dem himmlischen Yeititern politiihe Sternfchnuppen ges 
macht. — 


I. 
Dur Gefchichte des Tages. | 


„Seder jage, was ihm die Wahrheit dünft, und di e 
Wahrheit jelbjit jet Gott empfohlen.“ A 
Eeſſing.) 


Das Publikum will heute von vorn herein wiſſen, 
wie der Autor eines neuen Buches zu den modernen 
Fortſchritts-Parolen, Zeitbeſtrebungen und Errungenſchaf— 
ten daſteht. Namentlich wird dieſe Stellung von ent— 
ſchiedener Bedeutung für den Sinn und Geiſt einer 
Schrift ſein, welche ſichdeas Thema von der Bildung 
und den Gebildeten zur Aufgabe gemacht hat. 

Anftatt num mit Winkelzügen vorzugehen, jo falle 
icy lieber mit der Thür in's Haus, und fehreibe mein un- 
jociales Glaubensbekenntniß hin, indem ih Dabei von 
Rechtsfragen und Tages-Wirren abitrahire. Es hilft 
nihts: für den Augenblif fürmlidermaßen und 
im juridifhen Sinn Recht zu haben, wenn man 
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im abjoluten Unredt iſt. — Unfer abfolutes 
Unrecht, unfer Irrthum liegt aber in dem Auf- 
bau einer neuen Lebensordnung, weldhe die Leh— 
ren der Geſchichte, des Chriſtenthums umd die 
ewigen Bedürfniſſe des Gemüths fäfularifirt: 
zu einer Nebenſache degradirt. 

Seit der Zopf- Zeit, wo ſich die fporadifchen Ra— 
tionaliften mit der Profankritif der abgeftorbenen firchli- 
hen Dogmen begnügten, wo ein paar witig-pfiffige Staats— 
lehrer alten Styls, auf das Pfeifen und Sinarren der 
Kegierungs-Majchinerie, oder auf die verbraudten Scha- 
blonen aufmerffjam machten: find wir bereits, unter An— 
führung der mobilen Colonnen von literaturwüchfigen 
Radikaliſten, Demokraten, Socialiften und Stoffgläubigen, 
bei dem trojtlofen Stadium angelangt: wo das Fort- 
ihritts- Publikum die übernatürlihen Myſterien, die 
Sitten und den Glauben der alten Cultur-Geſchichte, auf 
die Naturgejchichte reducirt; dafür aber: den Stoff- und 
Kraft-Ölauben, die Induſtrie, die National-Defonomie 
das National-Gefühl, die genofienjchaftlihe Selbithülfe 
und die Fortichritts- Parolen: zur Gegenwarts- und Zu- 
funfts-Religion erhebt. — 

Der jociale Cultus, die jociale Lebens-Ordnung und 
Literatur, hat bereits die ſchönſten Herzens-Eigenichaften, 
die Gewiſſens-Tiefen des deutihen Volkes vergeitalt ver— 
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ſchüttet, daß der alte Sinn und Geift durch feine fünft- 
(id erweckten National- Ambitionen und Feierlichkeiten 
zur Auferftehung gebradt werden kann. Der alte 
deutihe Genius war eg, welcher die Münfter in die 
Wolfen baute, welcher Voltslieder, Märchen und Sangs— 
weiſen dichtete, welcher die fürnige, deutiche Sprade und 
ihren Redewitz fchuf, welcher die Städte baute und die 
Gefelichaft in Stände gliederte; welcher all’ die Sitten, 
Künfte und Wiſſenſchaften gründete, von deren Erbe wir 
unfern modernen Staat beftreiten. — 


Unfere Vorfahren hatten einen beichräntten Gefichts- 
kreis, aber ein frifcheres und fröhlicheres Herz als wir. 
Sie waren in ihrer Familie, in ihrem Handwerk, ihrem 
Gewerbe und in ihrem alten Gott begnügt und vergnügt; 
denn fie beſaßen noh Mutterwis und fittlichen Inſtinkt; 
jte hatten Glauben, Vhantafie und einen leichten Sinn. 
Wir aber gehören heute den Mächten der kritiichen Jour— 
nale, der populären Natur-Wifferei, der Technik, dem 
Gewerbe, dem Gelde, den National, den Turn-, den 
Geſangs- und Schützen-Vereinen, (dev andern Vereine 
nicht zu gedenfen.) Mir gehören der geleitartifelten öf— 
fentlichen Meinung, dem unendlichen Fortſchritt, der und 
mit Sieben-Meilenftiefeln vaftles um die ganze Erde, 
durch alle Natur» und Weltgefhichten heist. — 
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Wir wollen nicht die grenzenlojen Freiheiten, die 
Bildungs-Miferen und jocialen Wirrfale in’s Auge 
faflen, die bereits fortichrittlichermaßen angebahnt find. 
Wir beraufhen und illuminiren uns mit Aufflärungs-, 
mit Freiheits- und Fortichritts-Chimären, von denen we- 
der die Köpfe nody die Schwänze exiſtiren; wir laſſen 
uns dur die Verfaſſungs-Rechte, durch die Fehler und 
Schwächen der Gegen- Partei, wir laſſen uns durch ver- 
einzelte Augenblids- Erfolge und materielle Bortheile jo 
blenden, daß wir den Abgrund nicht gewahr werden, 
dem wir bei allem Oppoſitions-Witz entgegengehen. Denn, 
eine Nation, die nur das beachtet und aus der Willen- 
Ihaft, aus den Weltgeichichten, aus den Gejeten heraus- 
lieft, was ihren augenblidlichen Yeidenfchaften oder Noth- 
durften, ihren PBartei-Zweden und Tages- Parolen, was 
ihrer nationalen Eitelkeit und Politik entipricht, bornirt 
die Vernunft und verjchuldet eine fittlihe GCorruption. — 

Groß und jtarf bleibt ein Volk nur im natürlichen 
und gewillenhaften Berbande mit der hiltoriichen Sitte 
und Keligion, nicht aber durch die übertriebene Betonung 
und den Cultus folder Praktiken, welche die Neaction 
bejiegen jollen, oder zur Eontrebalance gemifjer politifcher 
Kational- Schwächen in Scene gefett find; ohne daß 
man weiß: ob die heroiihe Kur nit ein ſchlimmeres 
Uebel iſt. — 
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Der Partifularismus, gegen den heute alle 
Welt declamirt, hat feine Pfahlwurzel im Egoismus, im 
politiihen Sanatismus aller Parteien. Er wird 
alfo nicht nur von dem Junkerthum und der orthodoren 
Geiftlichfeit, fondern aud von dem methodiſch gehandhab- 
ten Fanatismus der Fortſchritts-Partei verjchuldet, die 
in feiner andern Regierung, Geſchichts-Auffaſſung, Welt- 
Anſchauung, Kirche und Politik, als in der ihrigen: 
die Wahrheit und das Heil der Gefellihaft anerfennen 
will. — 

Der Bartifularısmus befteht nicht allein in der 
Kleinftaaterei, in dem Mangel an Gemeinfinn, an Natio— 
nalität und deutſcher Einheit, fondern auch in einer Glau— 
bens- und Lebens-DOrdnung, die man fich nad) nationa- 
fen Vorurtheilen, nach perjünlihen Eitelfeiten, nad ven 
Tages -Leidenfchaften, nah jocialen Philofophemen und 
Stichwörtern zufchneidet, während die ächte Weltbür- 
gerlihfeit und Demokratie: eine Humanität 
produciren muß, von welder Mäßigung und Billig- 
feit eben jo heilig gehalten werben, als das gejchriebene 
Recht. Eine Humanität, welche weder im Gewiſſen, noch 
im Herzen des Publitums Wurzel faßt; ſich nicht einmal 
im Ihun und Lalfen der Literaten und Partei- Führer 
bewährt, und nicht begreifen kann, daß die Gegenwart 
von der Vergangenheit emporgetragen wird, daß alle 
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politiihen Befenntnilje und Agitationen zur Staats-Ge— 
fhichte und Lebens-Defonomie gehören, gehört zur par— 
tifulariitiichen Politik. — | 

Mer fich alles Exnftes einen Menfchen, einen Welt 
und Himmelsbürger fühlt, ver kann fein gefhäftiger Ver— 
eins-Menich, fein fanatiiher Socialift und Tages - Poli- 
tifer, fein von National-Stolz geſchwollener Deutjcher 
nad) dem Mufter won national-brutalen Engländern, von 
national-materiellen Nord-Amerifanern und nationalver- 
flachten Franzofen fein. — 

Der Ruhm und die Bedeutung des Deutfchen für die 
menschliche Gulturgefchichte befteht eben darin: daß er 
die Stimmen des ewigen Lebens nicht in dem Zeitge— 
ſchrei überhört; daß er die Gefete, die Sitten und Glau— 
bens-Artifel feithält, in welchen das Leben der Menſch— 
heit, der Gottheit, ver Gefchichte, des menſchlichen Ge— 
wiſſens und Gemüthes befteht; daß ihn die Uferbranduns 
gen der Zeit nicht über die Ebbe und Fluth des Meeres 
der Weltgefhichte, dak ihn die Wellen, weldye der Wind 
gegen den Strom aufmwühlt, nicht über die Richtung Des 
heiligen Lebensftromes der Menjcheit irre machen, denn 
er mündet in den Dcean der Gottheit, der Emigfeit und 
Natur, während er fich heute im Sande der Eintags— 
Meinungen, der Zeit-Correfpondenzen, der Vereinsſpek— 
tafel und der Polfa-Bolitif verlaufen darf. — 
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Diefes unabläffige Gerede und Gefchreibe von deut- 
Iher Einheit, Gleichheit, Bürgerlichkeit, Zufammenhörig- 
feit und Nationalität, mit allen dahin abzielenden Schüßen-, 
Gejellen-, Turn», Gefangs- und National-Bereinen oder 
Genoſſenſchaften, mit allen obligaten, redſeligen wie ſauf— 
jeligen Selten, Schauftellungen und monftröfen Renom— 
magen, fann nur die deutihen Bürger» Tugenden, das 
Tamilienleben, den deutichen Fleiß, die deutſche Gründ- 
lichkeit und Sparjamfeit, die deutiche Ausdauer und Ge— 
müthsvertiefung, alfo ven National-Charafter zu 
Grunde rihten: fann nur franzöfifche, romanische und 
Havifhe Dftentation, Hohlheit, finnlihe Zerfahrenheit, 
perfönliche Unbedeutenheit und Unfelbititänpdigfeit erziehen! 
„Selbit ift ver Mann!” auf eigne Kraft geftellt und 
auf eignen Wis! — Ohne alle Siolivrung giebt es feine 
ſolide Charafterbildung und doch hat man fie eben 
heute mehr wie je zum Feldgeſchrei alles fittlihen und 
nationalen Lebens gemacht! Im Strome der großen 
Belt ſtählen und bilden ſich nur ſolche Charaktere, vie 
fi) bereits aus ihrem perjünlichen Kern und auf ihrem 
urſprünglichen Boden entwidelt und befeftigt hatten. Nicht 
nur die Talente, (wie Göthe meint) fondern auch vie 
Driginal-Charaftere und die Kraft-Menſchen, die großen 
Helden und Propheten brauchen Einfamfeit, wie dies alle 
großen Männer der Geſchichte darthun. — 
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Wer Kraft und Muth in ſich verſpürt, für eigne 
Rechnung und eignes Riſiko zu denken und zu handeln, 
der hält weder den Rattenkönig von politiſchen Leitartikeln 
noch Vereinswirthſchaften aus; dem iſt dieſe intellectuelle 
Uniformität, dieſer ſittliche Communismus und Mecha— 
nismus, dieſes Commißleben ſo vieler abgetödteten See— 
len und ſchematiſirten Herzen ein Greuel! So viel for— 
cirte Geſchäftigkeiten und ſocialiſtiſche Nivellirungen kön— 
nen nur ein Symptom der Nichtsbedeutenheit der Indi— 
viduen, ihrer Hohlheit und Verzweiflung am perſönlichen 
Witz und an der eignen Seele ſein. 

Wenn aber erſt das Seelenleben, die individuelle Zeu— 
gungskraft und Glückſeligkeit vernichtet iſt, ſo hilft das 
Maſſenleben und Treiben und die ſociale Le— 
bens-Maſchinerie nichts mehr; denn Null zu 
Null giebt Null! Eine vertiefte Individualität, ein 
intenfiv lebendiger Mikrokosmus, ein reines, ruhiges, 
gottſeliges Menſchenherz iſt mehr werth als ein Gemein— 
weſen, welches aus ſchematiſirten und politiſch ſtyliſirten, 
ſcheintodten Seelen beſteht. — 

Wer nicht den Muth und den Witz aufbringt, der 
Societät und der ganzen Weltgeſchichte gegenüber: ſeine 
Seele und Individualität feſtzuhalten, verdient nicht die 
Unſterblichkeit der Seele, auf der die Religion, die Kirche, 
alle Sitten und alle Staaten beruhen. 
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Wenn wir Deutihen bisher den Herzpunft des euro- 
päifchen Yebens bildeten, jo geſchah es eben in Kraft der 
deutichen Künste und Willenfchaften, die ihrerfeits auf 
dem deutihen Gemüth und Glauben, auf dem deutſchen 
Familienleben, dem „Fürſich fein“ der deutſchen Dri- 
ginalität und Perſönlichkeit, alſo auf all’ den Eigenarten 
und Segnungen beruhen, welde von der modernen Po— 
(itif und Weltanſchauung mit päpftlidem Abjolutismus 
und jefuitiiher Schlauheit exkommunicirt worden find. — 

Intrigue, füge, Falſchmünzerei, Vergewaltigung, Maaf- 
regelung, Bevormundung, Uniform: und Gewifjenszwang 
nehmen alle Geſtalten, Formen und Methoden an; 
wirthichaften heute unter der Aegide des Fortſchritts, Des 
demofratiichen Yiberalismus die charafterlofen und lite— 
raturberanfchten Mafjen ganz jo zufanımen, wie nur je 
eine orthodorfanatiiche und tyranniſche Cleriſei. 

Man foquettirt heute mit dem Ausſpruch; daß die 
„Weltgeſchichte der Fortſchritt im Bewußtſein 
der Freiheit fei.“ 

Er führt aber mehr ins Problem herein, als aus 
demjelben hinaus. 

Das Weſen des Menfchen beiteht in einer Polarität 
von Natur und Geift; fein Biel wie fein Trieb 
fann alfo nicht ausfchlieflich die bewußte Frei— 
beit des Geiftes, fondern muß auch die Natur: 
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notbiwendigfeit, alio das paſſive und divinatp- 
rifche Leben fein. Freiheit und Kritif haben nur jo 
lange einen tiefen Sinn und Segen, als fie mit ihrem 
andern Erponenten: der Natur und Uebernatur in tiefiter 
Gorrefpondenze verbleiben. Abgetrennt von Seele und 
Gottesgewiſſen, jäfularifirt der fort protejtirende Schul- 
verftand alle Heiligthümer der Welt, und macht aus dem 
wundervollen, Gott bewußten Yeben einen abitraften, jee- 
lenlofen Berftands-Galcül. 

Nach einem ewigen Welt-Gefege muß der Schulver- 
ftand und aller formgebildete Geift fort und fort in Seele 
gelöft werden, wie umgefehrt alle Yebens-Unmittelbarfeit 
fich zu förmlichen Verftande kryſtalliſirt. In dieſem Dop- 
pelprozeß muß aud die Welt-Gejchichte beftehen: ſie hat 
wie alles Leben: Ebbe und Fluth. 

Die Geſchichte ift nicht nur eine Auflöfung, jondern 
auch eine permanente Kehabilitation der Bergangen- 
heit. Die abjolut überwundenen Standpunkte und die 
ipringenden Fortſchritte eriftiven nur in der Polka-Po— 
litif. Die vermeintlich überwundenen Standpunfte und 
Welt-Anſchauungen kehren in anderer Geftalt wieder, ha- 
ben fih nur ſublimirt oder anders foftümirt. 

Die Weltgeſchichte rennt nicht direct und in gerader 
Linie einem bloß irdiſchen Ziel entgegen, denn dieſes 
Ziel iſt ein natürlich übernatürliches, liegt im Dieſſeits 
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und Jenſeits zugleich. — Jeder Augenblick wird von der 
Ewigkeit mitbewegt. — Alles Endliche iſt nur in Kraft 
des Unendlichen und von ihm unterbaut; ſomit bleibt 
auch der bewußte Fortſchritt in dem unbewuß— 
ten des Gemüths und Gewiſſens bedingt! — 

Der ſublimſte Begriff, den wir Menſchen faſſen kön— 
nen, iſt das Vernunft-Abſolute, oder die Welt— 
Oekonomie; von ihr werden Natur und Geiſt, Ver— 
gangenheit und Zukunft, Vorwärts und Rückwärts zu- 
gleich umfaßt; denn jeder Augenblid ift von der Emig- 
feit vom, Weltall getragen und bewegt. In der Welt- 
Defonomie kann alfo fein Wiverftreit fein zwiſchen acti- 
vem und paffivem Leben, zwifchen Gegenwart und Ge— 
ſchichte, zwifhen Freiheit und Naturnothwendigkeit. — 

Es joll vorwärts gehen; aber nit nur im inne 
der Soctaliften und Publiziſten, der Verftandes-Prophe- 
ten, jondern auch im Sinne Derer, die an ein ewiges 
Leben glauben und an Die heilige Schrift; denn es ift 
gelogen: daß mit der politifchen Freiheit, mit dem Natio- 
nal-Gefühl, mit der leiblihen Wohlfahrt, mit der beiten 
Staats-Mafchinerie und National-Defonomie, fi Die 
andern Güter von jelbit heranfinden. Die Biographieen 
der Individuen und die Weltgefhichte Lehren vielmehr 
den alten Sat: der Menſch kann Alles ertragen, nur 
nicht eine Keihe von guten Tagen. 
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Es joll vorwärts gehen, aber in den langjamen Ber- 
mittelungs= Prozefien, in dem harmoniſchen Wadhsthum 
der Natur, in allen Bartifelhen und Atomen, in allen 
Sphären zugleih; nit auf abitrafte Weiſe, nicht am 
Springftod, nicht mit Dampf oder im Luftballen; nicht 
mit der Haft und fünftliden Machwerkigkeit, melde 
der politiihe Partei-Fanatismus zum Feldgeſchrei und 
zur Kennzeihnung der Gefinnungs - Tüchtigfeit erhoben 
bat. Die natürlihe Trägheit bedarf der Anmahnun— 
gen, der äußerlichen Anſtoße; aber die politiihe Heße, 
in der wir uns heute befinden, verträgt fich weder mit 
unferm Nervenſyſtem, noch mit der Kürze des menfchlichen 
Lebens, noch mit dem fittlihen Komfort, auf den fein 
Menſchenkind Verzicht leilten darf und will, wenn es ans 
ders ein Herz, ein Gemüth und Gottesgewiſſen in ſich 
verjpürt. — 

Die Natur läßt ſich nicht übertreiben; mit den aufge- 
ftachelten Leidenschaften der Malen, werden mehr böfe 
Geiſter beſchworen, als die Hugen Yeitartifel- Fabrifanten 
und die Afiociationg- Propheten zu bannen und zu diri— 
given verftehen. Zuletzt jest fich freilih Alles wieder 
ins Gleichgewicht, aber den Netto-Gewinn für menjchliche 
Slüdjeligfeit und Herzens-Keinheit; weilt die Weltge- 
ihichte Bis zu dieſem Augenblid niht nah. — — 

Doktor Engel zu Berlin fagte in einer Vorleſung' 
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„Der Stoff, aus dem die Menſchen gebildet wurden, 
bleibt unveränderlich derfelbe; ihr Verſtand ijt nicht kla— 
rer, ihr Mille nicht feiter, ihr Charafter nicht beſſer ge= 
worden.” — 

Die gebildeten Leute tröften fid über die Ver— 
flahung und Säfularifation des Lebens: mit ihrer Dil- 
dung, mit der fortfchreitenden Gultur der Maſſen, aber 
die jociale Intelligenz, der Gemein-Sinn, der Bereind- 
geift, die befte Staats-Majchinerie und das phyſiſche 
Wohlſein, geben feinen Erſatz: für das eingebüßte 
Seelen-Peben, oder für die naturwiſſenſchaft— 
liche und politifhe Falfhmünzerei in der Re— 
ligion! 

Der Staat eriftirt im Intereſſe und in Kraft der 
Perfonen; er fann nicht fchwerer wiegen, als die Ge- 
müther, die Gewiſſen der Individuen, als die Glüdjelig- 
feit der Familien, aus denen die Gejellichaft befteht. -— 
Aus der Addition von Nullitäten erwacht feine Summe 
und feine Potenz. — 

Unfere Bildung, unfere fociale Intelligenz, weil fie 
nicht aus der Seele, aus dem alten Menjhen-Gewiljen, 
aus den alten Gefchichten, aus der Tiefe der Men- 
ſchen-Natur hervortreibt, weil fie nicht mit allen Kräf- 
ten Himmels wie der Erde fonzertirt, kann nur eine Ma— 
chinerie, ein Schattenfpiel des Berftandes jein. — 


Alle Völker baden zu allen Zeiten Stimulations- und 
Beraufhungs-Mittel im Gebraud gehabt. — Heute ift 
die Publiziftif, find die joctalen Ideen und Parolen, iit 
die nationale Kanne-Gießerei und Polka-Politik: zum Le— 
bens-Wein und Branntewein deftillivt — der jociale Katzen— 
Lebens-Jammer, der Yiteratur-Jammer wird ſcheußlich ein. 

Unjere Boreltern haben ji für viel zu gering gehal- 
ten: um mit jo hodhtrabenden Phrajen von Humanität, 
von Fortichritt, Freiheit und Zufunfts- Wilfenihaft um 
fih zu werfen; fie hatten vollends feinen Begriff davon, 
Träger all' der jublimen Prozefje und Cultur-Geſchichten 
zu fein, mit denen wir heute auf die Welt- Ausitellung 
ziehen. — 

Mich widern dieſe immer mehr um fidy greifenven 
Bhrajen an: von Worten, die den Thaten gleichitehen 
oder eine neue Phaſe in der Weltgeichichte bedeuten; von 
einem Yortichritt im Bewußtſein der Freiheit, in welchem 
vie Weltgeihichte beiteht; von der Konjtruction im Ab- 
joluten, von der Identität des Begriffs und der Sache 
in der fonfreten Idee; von der fonfreten Dialeftif; von 
der Nothwendigfeit: das Yeben in die Zucht des Gedan- 
feng zu nehmen; von dem, der Wirklichkeit immanenten 
Geiſte und der Berdihtung der Gedanken; vom objectiven 
Berjtande, vom großen Öegenftande, vom Abthun ver 
Perjönlichkeit. Ich halle dieſe tönenden Phraien, weil 
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ihre Colportenre und Fabrifanten ganz ſo ſchwächliche 
Perionagen wie alle andern Leute find, die fih um ihr 
Ich und um ihre Eitelfeit drehen; weil der Ueberſchwang 
Heuchelei und Komödie erzeugt; weil alle Menichen, zu— 
nächſt ihre Eigenart, ihre perſönlichen Intereſſen und 
Standpunkte feityalten und ſich von denjelben zur Welt- 
peripherie durchbilden müllen, wenn es eine reelle Welt- 
geihichte geben joll. — 

Vom eignen Ich fommt eine veihe Natur, welche das 
Cultur-Erbe der Menjchheit und einer edlen Race ange- 
treten hat, ganz naturgemäß zum Begriff des Weltlebens, 
wird er ein Träger der Cultur. — Umgekehrt findet ſich 
das Individuum nicht jo leicht durch Selbitverleugnungs- 
Prozefle und Ideen zu einem fonfreten Selbit. Der 
fefte Kern der Individualität läßt ſich ausweiten, ab— 
Itrafte Kreiſe und philoſophiſche Beripherieen laſſen ſich 
aber nicht zu einem reellen Ich und Charakter koncentri— 
ren. Alle Entwickelung muß die Ausweitung eines Cen— 
trums ſein. 

Die liebenswürdigſten und ſolideſten Eigenſchaften des 
Menſchen erwachſen langſam aus natürlichen Keimen in 
der Heimath, in der Stille, in beſchränkten Kreiſen, nicht 
aber im Welt-Lärm, nach ſocialen Schnell-Methoden und 
nach weltbürgerlichem Rezept. — Gut Ding will gute 
Weile, und der Menſch, der Herr der Dinge, braucht 
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wahrhaftig Zeit, Sammlung und Unbefangenheit, wenn 
er die Menfchen, die Verhältnifie vecht jtudiren und rich— 
tig regieren, wenn er feinem Dinge zu viel und zu wes 
nig thun, wenn er in allen Augenbliden das Zweckmä— 
ßige, das Schickliche ins Werk rihten ſoll. Unfere poſi— 
tive Tugend, unfer beftes Können und Urtheilen tit gegrün- 
det im fittlihen Gewohnheiten, in Treue und Beharrlich— 
feit, in eingelebten Formen, in Autoritäten (und nidt in 
Tages-Fdeen) in forgenvoller Arbeit, die mit unferm 
Herzen, mit unferm Mutterwig und mit allen Kräften 
unjeres Gemüthes verwächſt. — 

Ein Wiffen aber, wie dasjenige, welches wir ung in 
Bereinen, in Partei-Schriften, dur flüchtige Zeitungs- 
Lektüren aneignen, das alfo weder unferm Verftande nod) 
unferm Gemüthe vermittelt ift, wird nimmermehr ein 
Gewiſſen und Sterbefifien, fondern ein Splitter in un— 
jerm Fleifh und Wig. — Eine Bildung, eine Wiſſen— 
ihaft und Thätigfeit, die ver Welt nugen, die uns ſelbſt 
beglücden und ein Können werden joll, muß aus innerm 
Trieb, aus unjerm ganzen Weien und Yeben hervorgehen; 
muß mit unferm Glauben und Yieben, mit unfern ererb- 
ten Sitten und Lebens-Gewohnheiten harmoniven; darf 
niht mit unferm Herzen unjerer Arbeit, und Lebens— 
Stellung im Widerſpruch jtehen, oder ſogar wie heute 
auf die menſchlichen Schwächen, auf die Charakterloſigkeit 
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der Leute, auf ihre Eitelkeit, Neuerungsſucht, Unver- 
Ihämtheit und ihren Profan-VBerftand berechnet fein. — 

Was heute in die Mailen hineingeredet, gejchrieben 
und hineingebilvet wird, fanıı nur die Leidenſchaften 
aufreizen, muß verwirren, verbilden. — Das fociale 
Bildungs-Gas hat alle demofratifhen Minen und Köpfe 
geladen; ob die Erplofionen ſo regelrecht erfolgen werden, 
wie die focialen Ingenieure berechnet haben, muß die Zeit 
(ehren. — Experimente, bei denen die Mafjen mit Yeuer- 
werfs-Stoffen und Schieß-Gewehren jpielen, find aber 
ein verzweifeltes Ding, und werden mit Neactionen 
gebüßt, von unendlih ſchlimmer Natur‘, als die konſer— 
yative Machination, die heute zum Popanz gemacht 
worden ift, und gleihwehl die natürliche Contrebalance 
fir den Erperimental-Soctalismus abgiebt. — 

Die Gebildeten, die Herren Socialiften vom Hand— 
werk, follten fih dod vor allen Dingen fragen, mas fie 
felbft für Zeugniffe von ihrer politiichen Bildung ablegen, 
und ob irgend Jemand von ihnen jchon Yehren aufitellte, 
die nicht von andern Publiziften und Eocialiften befämpft 
wurden. — Die fpezielle Würdigung des reellen Pro- 
fit8 unfver National-Reformatoren und ihres Publikums 
bildet eben den Inhalt diefer Schrift. 

Die großen KReformatoren, die Helden, Dichter und 
Künftler der Weltgefhichte eraminiren wir nicht in ihrer 
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Bildung. Wir freuen uns, daß Shafejfpeare fein Doc- 
tor und daß der Welt-Heiland fein profeifionirter Schrift- 
gelehrter war. 

Bildung ift unjerm tiefiten Gewiſſen zufolge, fein Er: 
jtes und fein Letztes; jondern ein Surrogat für die Leute, 
die von feinem Genius bejeelt, aljo auch von feiner ab- 
joluten Kraft über die Tages- und Werftags- Gefhichten 
hinaus getragen find. — Aber auch die Maſſen fünnen 
nicht Beritandes- und Gefhmadsgebildet jein im Sinne 
der Schulmeifter und Honoratioren, oder politiich gebil- 
det nah der Schablone, welche die Zeit-Parole Dictirt; 
denn fie wachſen nach dem großen Gejeß der Natur, der 
Melt-Gefhichten des güttlihen Willens, der Yebens-Defo- 
nomie, in welcher die Jahrhunderte und Jahrtauſende 
Augenblide bedeuten. — Unfere Schnell-Literatur, unfre 
Kosmopslitif und forcirte Willens-Kraft widerfpridt un— 
jerer Nerven-Fraft, dem Gemüthe, dem Gewiſſen, der 
Glüdjeligkeit und der heiligen Schrift. — 

Die Maſſen ftellen die Wurzeln, den Stamm un“ die 
ſtarken Aeſte am Lebens-Baume der Menſchheit dar, fie 
bilden die Blätter, die Rinde und das Holz. Nur Ein- 
zelne aus dem Bolfe, wie aus den übrigen Schichten der 
Geſellſchaft, zeigen die Beſtimmung: Frucht oder Blüthe 
zu fein. — 

Am unmöglichſten aber können vie Volks-Maſſen zu 
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den Gewächſen gezählt werden, welche die Forſchritts— 
Propheten in den Treibhäuſern der Künſte, der Literatu— 
ren und der Tages-Politik erziehen; ſo fix und wohlfeil 
betrügen wir weder die Gottheit um ihre Myſterien, noch 
die Welt-Gefchichte und Natur um ihr uraltes Gefet! 

Bollends albern ift der Troft: wir befanden uns in 
einer Uebergangs-Zeit; denn fo lange die Yort- 
ſchritts-Parole unfer Gewiſſen ausmacht, fommen wir 
nicht aus ven Nebergängen heraus und in die Stabi- 
fität hinein. Geſcheidter und glüdlicher ift ein jtabiler 
Shineje, als ein modernes Cultur-Phantom mit dem per= 
manenten Prozeß im Kopfe, ohne die chriftliche Ruhe und 
Släubigfeit im Gemüthe. 

Die modernen Kraft Genies fehen in jeder ihnen 
unbequemen Welt-Anfhauung und Lehre, nur eine eitle 
und furiofe Oppofition. Es ift aber nicht der ſchwäch— 
liche Widerſpruchs-Geiſt, fondern Die lebendige 
Wahrheit, welche ſich gegen Berlegungen wehrt; es iſt 
das Naturgefeg der Rüdwirfung, weldes fi in je— 
dem jelbftvenfenden und gewiſſensbetrauten Menfchen ma— 
nifeftirt, welches die großen Männer aller Zeiten an- 
trieb: jeder tyrannifch gewordenen Richtung das Gegen— 
gewicht zu halten. 

Wir fallen den Charakter des Genius und Propheten 
erft dann, wenn wir ihn als Organ der Welt-Defo- 
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nomie erfennen. Dieje Defonomie ruft aber in gewal- 
tigen Geiftern die Oppofition gegen die herrichende Mei- 
nung und Lebens-Bewegung hervor, von welcher natur= 
nothwendig eine Einjeitigfeit, alfo eme Corruption 
der LZebens- Harmonie verjhuldet wird. — . 

Der Genius fehrt fih nicht an die, den Menjchen und 
politiichen Novellen angehefteten Etiquetten, an die Stich— 
wörter und Partei-Spitsnamen der Zeit; jondern er folgt 
den Antrieben jeines ganzen Gewiſſens. Er hält ſich an 
die Thatfachen und erfennt die Grund-Geitalt des Lebens 
aus allen Metamorphojen, die Wahrheit aus allen Ver— 
Hleidungen und Sprachwirren heraus. 

Der Mann, in dejien Seele nicht die Wellen ver 
Tages-Meinung branden, zu deſſen Geift nicht nur der 
National-Stolz, jondern der Welt-Geift in den Hiero— 
glyphen und Gewillens-Mahnungen der Welt- Gefchichte 
ſpricht: der tritt jeder Yüge und Yebens-Entjtellung ent- 
gegen, fie fomme, von welcher Seite fie wolle, fie jtede 
im Teldgejchrei der Demokraten, oder im Priefter-Dogma; 
fie jei von geftern und heute, oder jo alt als die Welt. 

Wenn die Volls-Stupidität und die Fürſten-Tyrannei, 
von der Cleriſei zu einem hiſtoriſchen Recht und zu einer 
geheiligten Sitte gejtempelt wird, jo macht Dies den Ge— 
nius jo wenig irre, als wenn der hirnlofe Kapdifalismus, 
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Metamorphofen-Spiel der entfeffelten Leidenſchaften: auf 
Freiheit, Gleichheit, Zeitgeift und Kortichritt getauft wird. — 

Der Genius erkennt den Abjolutismus eben jo fi- 
her aus der öffentlichen Meinungs-Tyrannei, 
“aus der Öffentlihen Inquiſiton, aus den jour- 
naltftifhen Denunciationen, wie aus den zu Recht 
beftehenden Organen, aus den hiſtoriſchen Inſtitutio— 
nen und frommen Machinationen einer abfoluten Re— 
gierung heraus. 

Der Genus tritt als Neformator jedesmal auf vie 
Seite des hiſtoriſchen Nechtes, ſobald es fih durch le— 
bensfräftige Formen, durch humane Sitten, als ein ver- 
nünftiges und natürliches Recht erweilt. Der wahre Ge- 
nius und der wirflide Philoſoph kennt feine andere 
Richtſchnur, kein anderes Recht und Prinzip als vie 
Welt- Wahrheit, und diefe Wahrheit fpiegelt fi in 
der Gefchichte, im der durch geheiligte Sitten, durch Re— 
ligion veredelten Menfhen-Natur, in ihrer Defonomte, 
die niht minder auf alter Ordnung, auf Maaß und 
Ruhe, als auf einer permanenten, unmerflihen Reforma- 
tion bejteht, die in allen Wandlungen den göttlihen Trieb 
und Glauben fonfervirt. Den modernen Yeuten ift um 
diefen Trieb nicht bange; aber er braucht Doc ficherlich 
feine Träger, Vertreiber und Priefter nicht minder als 
die Natur-Wiſſenſchaft und Societäts-Religion. — 
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Ale Welt hat heute den Glauben adoptirt, daß der 
öffentlihe Berfehr, die Reibung, vie Gejchäftigfeit, den 
Kopf Harer macht und den Charafter konſolidirt. Dem 
ift aber nicht jo! — Jemehr wir uns mit dem Welttrei- 
ben verwidelt fühlen, deſto weniger find wir unſers Gei— 
ftes mächtig, deſto dunkler fieht es in der Seele aus. 

Es giebt ein Maaß für die Berdauungstraft des Gei- 
jtes wie des Yeibes. Nur ein durchgebildetes Genie ver- 
mag Welt-Eindrüde zu ordnen und mit dem Geifte zu 
beherrihen; der gewöhnliche Menjch verliert im ſte— 
ten Weltverfehr die Orientirung, den Glauben an eine 
höhere Weltordnung, an Gott, an die Menjchheit und 
an jein Selbit. — 

Der Geiſt wird unendlih wirkſamer durd einjame 
Studien, als durch die mijerabeln und verwirrenden Er- 
fahrungen eines großen und kleinen Geichäftslebens, oder 
Parteitreibens gejtärkt und geklärt. Was die Weltbildung 
auf Eifenbabnen und Geſchäftsreiſen dem Geiſte ein- 
bringt, fünnen uns 3. DB. vie Weinreifenden darthun. 
Das Studium der Bibel eritarft und klärt noch heute 
unendlid mehr als eine Keife um die ganze Welt; — 
wir haben Handwerks - Gejellen, welche vie halbe Welt 
durchwanderten und nichts zurüd brachten als Confufion 
und ein verwüſtetes Gemüth. — | 

Die charakteriſtiſchen, die reelliten Tugenden und Er- 


ziehungsprozejie ver Menfchen liegen nicht in officiel- 
len Handlungen, in einem hiſtoriſchen Lebensſtyl, jon- 
dern in taufend kleinen, unfcheinbaren Gewohnheiten, 
Vertigfeiten und Impulfen, die fi) dem Blick und der 
Deffentlichkeit entziehen. Von dem Augenblid, wo wir 
fühlen und erfahren: daß wir öffentlihe Charaktere 
find, hat die Schaam, die Naivetät und ver natür- 
lihe Charakter ein Ende; es tritt dann ein Stimulug 
ein, und eine onjequenzen-Macerei, welche uns den 
bimmlifhen Duft und das ftille Glück ver fleinen Tu- 
genden entführt. 

In den Vertretern der politifhen Glaubens— 
befenntniffe legen ſich die Einfeitigfeiten und Schwä- 
ben der Menſchen-Natur am teoitlofeften blos. Die 
Einen peroriren von der Menſchheit, fünnen aber fei- 
nem alten Weibe einen Bettel-Groſchen geben, ohne eine 
Bermahnung, in der ſich der Mangel an einer natürlichen 
Mitleivenfhaft verräth. — 

Es giebt heute viel Charaktere wie „Voltaire": fie 
haben einen entwidelten Sinn für Freiheit und Recht, 
ein Gefühl für die Menjchheit in Baufh und Bogen; fie 
treten öffentlihen Rechts-Verletzungen, Tyranneien und 
Irrlehren mit einem großen Wahrheits-Muth entgegen; 
aber beitimmten Individuen gegenüber find fie 
herrſch- und rachſüchtig, gewilienlos, unbillig, unverträg- 
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lich, herzlos, perfide, undanfbar; ja ohne prononcirteg 
Ehr- und Pflihtgefühl, ohne Mitleivenfhaft für das 
Elend, welhes fie vor Augen fehn. In der Ge 
Ihichte ftehen ſie koloſſal da, ihren Bekannten erfcheinen 
fie würdelos, Hein und fatal. — 

Die in Maſſe beſchworenen Leidenschaften, 
die fih mit einer halben Intelligenz, mit wachjenden 
Nothftänden, mit der Sorge um die materiellen Subft- 
ftenzmittel, mit einem nimmer fatten Yurus und Vergnü— 
gungstrieb verbinden: rufen in Allen gegen Alle einen 
Kampf hervor, in welchem der angeftrebte „Gemein- 
tun“ zu einem leeren Wortſchall verfhwindet; während 
der Gemiljend- und Herzensswang unter dem Joche der 
öffentlich fabrizirten Meinung und der fanatifchen Partei- 
führer, welche alle Berhältniffe verwideln und überfpan- 
nen; al$ das caput mortuum im Schmelztiegel der po- 
litiſchen Goldmacherei übrig bleibt. 

Die ſogenannten Gebilveten, die Gelehrten und Künſt— 
ler, die Wilfenden und Weifen, haben zu allen Zeiten 
in Erfahrung gebracht: wie jelten der gute Geift in dem 
lebenslänglihen Kampfe mit den böjen Geiftern Sieger 
bleibt, mit melden Einbußen an Glüf und Gefund- 
heit, an Herzens-Einfalt, Herzensfriihe und Pebenshar- 
monie eine ſehr zweifelhafte Intelligenz erworben wird. 

Was hat alfo die Gefchichte der Menfchheit von dem 
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Kampfe Gutes zu erwarten, der heute durd) forcirte 
Fortfehrittsparolen, durch end loſe Piteratur-Wühlereien, 
durch Popularitäts-Befliſſenheiten und demokratiſche Ex— 
perimente in den Maſſen beſchworen wird! — Wir Ge— 
bildeten, Emanzipirten, wiſſen ja wohl, wie es trotz alles 
Wiſſens, um unſer Gewiſſen, um unſere Ruhe und unſer 
Wohlbehagen ſteht; warum reißen wir denn die Maſſen 
jo mitleidslos mit dämoniſchen Neuerungs- und Säkula— 
riſations-Gelüſten in die Weltkreiſe und Wirbel, die uns 
moraliſch jeefranf machen; Warum? Weil die Weltge— 
ſchichte mit Hülfe der Narrheit und Teufelei weiter pro— 
zeſſirt. 

Die älteſte Lebensregel befiehlt: Oekonomie, Ruhe, 
Reſignation und Zurückgezogenheit. Jedenfalls iſt Scho— 
nung der Kräfte, iſt Häuslichkeit und Maaß in allen 
Dingen die heilſamſte Weisheit, für die Maſſen des Vol— 
kes, wenn ihnen nicht die geweckten Leidenſchaften über 
den Kopf wachſen ſollen. — 

Heute aber heißt das Feldgeſchrei für Alle: Fort— 
ſchritt, Genoſſenſchaft, Oeffentlichkeit, Weltbewegung, 
Willens-Energie, Experiment und Action! — 

Was kann aber dabei herauskommen, wenn „Alle 
Alles“ in Anſpruch nehmen, probiren und erſtreben; 
wenn Alle ſich an Allem betheiligen; wenn die Unwiſſen— 
den und ſinnlich Gearteten ihre Willenskräfte und mit 


m 


ihnen die Leidenjchaften anftaheln; wenn über dem Welt- 
wirrwarr: aud den Wiflenden, die innere Ruhe und 
Sammlung,'die Selbititändigfeit und die Gewiſſensſtimme 
verloren geht! wie wir das leider an unfern modernen 
Gelehrten wahrnehmen. — Die bejhworenen Geifter 
lalien fih nicht wieder bannen, die Bewegungen nicht 
aufhalten. Mit den guten Kräften find auch vie böſen 
egeiftiichen in Weltfcene gejett, und wenn die Maſſen 
auftreten, hat es mit jeder Defonomie, Autorität und 
Pietät ein Ende. — 

Das „Wohlwollen“ ift der Inhalt und die Auf 
gabe aller hriftlihen Humanität, aber der „Haß“ ıft 
die heilloſe Thatſache bis zu unferer hochgebilveten, won 
Humanitätsparolen tönenden Zeit. Unſer modernes Yes 
ben ift ein unausgejeßter Kampf und ſomit ein masfirter 
Haß; denn wir lieben vor allen Dingen unfer Ich. Egois- 
mus iſt ein Naturtrieb bei Völkern, wie Individuen. Die 
Cultur benimmt dem Haß den elementaren Charafter, 
die brutale Gemwaltthat, aber nicht die natürlichen Anti— 
pathien, die Intriguen, den Groll, die brütende Rache, 
die Habjucht, ven Hochmuth, die Eitelfeit und den Neid. 

Wir müllen uns heute mehr wie je haflen, denn wir 
haben weniger Spielraum für unjern Ehrgeiz und Er— 
werb; aber viel mehr Krittelei und Parteizwiſtigkeit als 
je! — Unfere Harmlofigfeit und Naivetät, unfere natür- 
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liche Einfalt und Lebensluſt ift geringer geworden; und 
dazu hat der Luxus, der mit dem Nivelliven der Stan- 
desunterſchiede alle Schichten überwuchert, nicht nur Die 
Sorge vermehrt, die Yebensverhältnifie kitzlicher und ver— 
Ihlungener, ſondern aud die Leidenschaften Kleinlicher, 
heimlicher und giftiger gemacht! 

Wenn dem neuen Humanttätsprinzip zufolge, allen 
Ständen und allen Individuen, in allen Lebensverhält— 
nijjen, jelbjt diejenigen Kechte, Genüſſe und Lebensformen 
zujtehn, welche fonft nur für die feingebildeten und geiftig 
erihöpften Perfonen eine Bedeutung und Nothwendigfei 
hatten, jo ift die Folge dieſes erfünjtelten Nivellivens: 
Conkurrenz, Keibung, Aufreizung und Haß in taufender- 
lei Geſtalt; denn an der forcirten Gleichmacherei ftellt 
ji) die natürlihe und hiſtoriſche Ungleichheit deſto 
greller heraus. Eben die endlos vermehren Schwierig- 
feiten, welche fi allen Denen entgegenftellen, die nad) 
perfünlicher Auszeihnug tradhten; die gepredigte Unper— 
ſönlichkeit, und Objektivität, die geforderte Selbſtver— 
leugnung für alle erdenklichen Ideen und Fortichrittspa= 
rolen, haben ven heimlihen Egoismus auf die 
Spibe getrieben, haben die Nüdfichtslofigfeit, die 
Impietät und ven Zahlen, ſchaalen Induſtrieverſtand, den 
Geldteufel zum Weltgögen gemacht; haben einen enplojen 
Groll und Neid Aller gegen Alle angefadht! 


m u 


Wir müſſen ung heute mehr wie je haſſen, denn wir 
hetzen, hindern, beargwöhnen, verleumden, verachten, pro— 
faniren, belügen und betrügen uns mehr wie je! — Das 
induftrielle Gedränge wird immer größer; das politijche, 
firhlihe und Soziale Geſäuer wird immer ſpitzfin— 
Diger, fanatifcher, finnverwirrender und der Raum 
wie das Material des Lebens auf ein Minimum be- 
ſchränkt. 

Auf hundert prozeſſirende Ideen, oder zehntauſend 
tanzende Gedanken-Schatten im Kopfe eines modernen 
Großſtädters und Sozialiſten, kommen heute nur noch 
wenige Quadratruthen Raum. — Alle haben von ihrem 
Standpunkte aus tauſendmal mehr Recht als Ruhe oder 
als Beſitz! 

Wo ein Communiſt von ſozialen Gnaden, ein Aktien— 
Inhaber des Zukunfts-Staats, der Zukunfts-Induſtrie, 
der Zukunfts-Wiſſenſchaft und Kunſt: auch nur in das 
kleinſte Mauſeloch hineinmauſen möchte: da ſteckt bereits 
ein anderer Sozialiſt, Geſinnungs-Menſch, Genoſſenſchaft— 
ler, Humaniſt, Literatur-Styliſt, Prophet und Fortſchritts— 
Chriſt ſeine pfiffige, ſpitze Naſe hervor und bedauert von 
Herzen: bereits im Beſitze des Loches, d. h. der Kund— 
ſchaft und der Sympathien von Deutſchland zu ſein. 
Wahrlich, wenn ein modernes Genie beſcheiden genug 
wäre, mit geſchorenen Haſenfellen mit Bundes-Tags-Ac— 
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ten oder mit alten Yeitartifeln zu handeln: er fände aud) 
da eine Concurrenz! — 

Die Conceurrenz in Gewerben und im Yiteraturftyl 
hat heute aus den Literaten, wie aus den Kaufleuten und 
Fabrifanten eine Art von Berdammten gemacht, die von 
Erfindung zu Erfindung, von Gedanke zu Gedanke, von 
Leidens-Station zu Station und von einem Stockwerk 
zum andern getrieben werden, nämlih den Thurm zu 
Babel Hinauf! Was gemacht, erdacht und ftylifirt 
werden kann, und was nit: Das wird gemacdt, 
erdacht und ftylifirt! Jeden Morgen jehen fidh die 
Moden, die Facons, die Gedanken und die jocialen 
Phantafieftüde von Geftern abgedanft. Die Induſtrie, 
der Handel, der Wandel, die Literaturen, die Künſte, Die 
Wiſſenſchaften, die Politifen und Culturprozeſſe find ein 
Dinten-Meer, eine Sündfluth geworden, wo fi alle 
Wogen von andern Wogen verfchlungen jehen; wo es 
feine trodne Stelle giebt und feine Arche; gejchmeige 
denn die Taube mit dem Delblatt, over ein Regenbogen 
am verſöhnten Himmel zu erfpähen ift. | 

Die garftigen Yügen, die Affeftationen und Wider— 
ſprüche unſerer Scnell-Gulturfabrifation, müßten ung 
heute zur Verzweiflung bringen, wenn ung dazu das Ge- 
willen und die Kraft übrig geblieben wäre. — 

An einem Ende Materialismus, am andern Ideolo— 
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gie; Schwärmerei für immanenten Verſtand und trans- 
ſcendente Ideen in einem Athen. Hier Declamationen 
von gefunder Natur, von glüdliher Selbitbeihränfung 
und Naivetät das Lob der Antike, „die nicht mit der Welt 
verwidelt iſt,“ die eine auf fich felbit geftellte Individua— 
lität ausdrüdt; und vis-a-vis dieſer heidniſch-klaſſiſchen 
Welt - Anfhauung und Sehnſucht nad) primitiwer 
Lebensunmittelbarfeit: weltbürgerlihe Ambitionen, ein 
Streben nad enchklopädiicher Bildung, ein Schönthun 
mit aller Welts-Förmlichkeiten, Sonvenienzen und Phra— 
jen. Bei ganzen Schichten eine Yamtiliarität mit dem 
Weltheilande und einem allergemüthlichiten Herrgott für 
die kleinſten Privat-Interefien; daneben aber eine Gering- 
ſchätzung der menſchlichen Berfönlichkeit und garjtiger 
lieblofer Hochmuth in jedem bejtimmten Fall; Asfeje und 
Ueppigfeit, chriftliche Yiebe und Haß gegen Alle, die einer 
andern Scattirung und Sekte angehören. — Einmal 
eine Schwärmerei für energiihe, eiſenfeſte Charaf- 
tere, und dann wieder eine Verachtung des Genies, der 
Driginalität; eine affectirte Ambition für durchſichtig ob— 
jective Bildung, verföhnte Gegenſätze, und für ge— 
Ihmadvolle Form; ein Efel vor dem Derben, Treuher— 
zigen und Elementaren. — Wir erjtiden an diefen com- 
plicirteften Gegenfäsen und Widerſprüchen, wir jtinfen 
vor Lüge und Afectation. ; 
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Alle! ſollen Alles haben, ſein und wiſſen; das iſt Ab— 
ſurdität. — 

Es ſoll das Diskrepanteſte verſöhnt werden, aber der 
viel belamentirte Welt-Riß wird klaffender als je. Die 
klugen Modernen wollen heute Alles gewinnen und 
Nichts riskiren. Sie wollen materiell und geiftig, unper— 
ſönlich und charaftertief, fie wollen modern und antik, 
oriftlih und naturtrunfen, vehts und links in einem 
Athen fein; dabei aber nicht einmal eine Dummheit, 
eine Derbheit und Narrheit ristiren. Uns fehlt ver 
Ölaube an ein Ideal und Ienfeits; uns fehlt Natur wie 
Uebernatur, frifches Herz, Mutterwig, plaftiicher, fürniger 
naiver Sinn und Berftand. — 

Unfere Berföhnungs-Berfuhe und Phrafen find gelo- 
gen und abgefhmadt. — Es wird nichts mit dem Pro= 
fan-Verſtande allein verſöhnt und nichts mit bloßen Re— 
densarten bezwungen; am allerwenigiten wird das Willen 
mit dem Gewiſſen, werden die modernen Ideen mit den 
uralten Öottesfühlungen, mit den alten deutfchen Tugen— 
den, mit der Gottesfurcht, Demuth und Ergebung unje- 
ver Vorväter verföhnt. Schöne Künfte und Tugenden 
gedeihen nur bei naiver Seele; fie fordern Charafterbil- 
dung und Zeugungskraft, eine poetifche Grundſtimmung, 
Divination und ein volles danfbares Herz. Unjere Bor: 
väter erfannten die unendliche Fülle der Lebens - Güter, 
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die ung die ärmſte Natur und die ſchlimmſte Regierung 
gewährt. Heute jehn die politifch geichulten Leute, nur 
die Fehler und Scatten-Seiten des Negiments, und zählen 
auch ſolche Mifgriffe zu den Extra-Verſchuldungen, die mit 
der menſchlichen Natur verbunden find. 

Wir Modernen laſſen feine Illufionen mehr an uns 
fommen, denn die Kedensarten, die Literaturen, Kritiken 
und KReflerionen haben uns jchaal und kahl, irre, wirre 
und wurmſtichig gemacht. — Uns fehlen die uralten, der- 
ben, gefunden Gegenjäge von Natur und Geift, Natur 
und Uebernatur, Bolf und Gelehrten, von Ipealismus 
und Realismus, Keligion und Zeitlichfeit in der Societät 
und im Staat; fie fehlen uns in der Willenfchaft und 
Kunft. Der dümmſte Junge und die unmwifjendfte flache 
Lieje ift mit Leftüren, mit Ideen und Bildungs-Ambitio- 
nen beglifien; die Geicheidten find um ihren gefunden 
Lebensinftinft und alle find um das fröhlihe Herz ge- 
prellt. Wir haben mit der Schuldialektik Gegenfäte 
herausgetüftelt, die nicht in Wirklichkeit beftehn; nichts- 
deſtoweniger haben wir die natürlichen und nothwendigen 
Unterfchievde und Gegenfäte des Yebens: mit vemofras 
tifhen Phraſen esfamotirt; uns um Licht und 
Schatten und ſolche Contrafte im gejelligen Verkehr ge- 
bracht, in welchen ein friiches, fröhliches, plaftifches Le— 
ben allein möglid) ift. 
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Sharafter-Energieen und Gefhmadsfeinheiten, Wiljen 
und Gewiſſen, Tiefe und Bieljeitigfeit, Politur und Dri- 
ginalität, Familienleben und Polka-Politik, Fortſchritt 
und hiſtoriſche Continuität, Chriſtenthum und Sanskulo— 
tismus werden ſich nie verſöhnen, ſollen ſich 
nicht verſöhnen; und namentlich ſollen die Maſſen 
einſeitig und derb bleiben, einſeitigen Herzens und 
fromm. 

Das materiell geartete Volk braucht einen idealen 
Faktor zu ſeiner Ergänzung, braucht Geſetz und Literatur; 
wenn es aber dieſen Faktor als ſouveraines Volk ſelbſt 
fabrizirt, wenn es bereits auf die Literatur und auf die 
Gelehrten ſo zurückwirkt wie heute geſchieht, ſo hört dies 
Volks-Fabrikat auf ein idealer Faktor zu ſein. Eine me— 
thodiſch und politiſch ausgebeutete vox populi, tft feine 
vox dei mehr. 

Uns fünnen heute nur ungeheure Geſchicke und Tha— 
ten retten, aber nimmermehr Yeitartifel und Literatur. 
Je mehr ſich dieſe Leſerei und Ideen-Rederei dieſer 
Fortſchritts-Furor verbreitet, deſto mehr wird dem 
Volke die alte Seele aus dem Leibe fortdeſtillirt. 
Die ſtädtiſchen Bildungs-Phantome gehören bereits an 
gewiſſen Orten, in gewiſſen Schichten und bei ſocialen 
oder politiſchen Verhandlungen, (in der culminirenden 
Debatte) einer neu hervorgegangenen Abart von Rede— 
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thieren, von Eultur-Gefhöpfen, von Zufunfts-Gefpenftern 
an, in denen man ſchwerlich Chriften und Ebenbilver 
Gottes anerfennen fann. Wie in ver Hunnenſchlacht 
von Kaulbach, befümpfen ſich die Geiſter der Erjchlagenen 
noch über dem Schlachtfelde in der Luft! 

Wenn wir das, was zwilchen den Zeilen der gejchrie- 
benen Welt- Gejhichten zu lejen ift, zu vejumiren und 
davon die Nutzanwendung zu maden verjtehn, jo dürfte 
die Philojophie der Staaten- und Cultur-Geſchichte an- 
deutungsweife jo lauten: 

Bor dem Beginn der Eulturgefchichte verfällt das 
Menihengeihleht dem. blaugrünen Draben der 
elementaren Natur. Nah Jahrtaufenden der menjch- 
lihen Thierheit fommt eine Errettung aus den Fluthen 
des elementaren Lebens, durch ein Priefter- und Krieger: 
Geremoniell, durch ein „Tabu“ und nidt Tabu. 
Daran ſchließen fi fort und fort Dogmen, Gejeßesnor- 
men und eine barbariich gehandhabte Yebensmafchinerie. — 

In die urſprüngliche Lebens- Gleichheit werden die 
Standesunterjchiede, glei) Mauern, Thürmen und Bur- 
gen hineingebaut. Mit dem Kaftengeifte aber fommt der 
blaugrüne Drake in blutrother und goldgelber Schat- 
tivung zum andernmal über das arme Menſchengeſchlecht. 
— Sn der urjprünglihen Gleichheit und Freiheit kann 
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chen; kann er nicht den Bruch mit der Natur vollbrin— 
gen, mit welchem die Culturgeſchichte des Menſchenge— 
ſchlechts beginnt. Wenn es dann aber zu dieſem Bruch 
gekommen iſt, ſo bilden die Unterſchiede und die mit ih— 
nen gegebenen Formen (die Styliſationen der Na— 
tur) einen Verſtand heraus, der die ſchlimmſten Leiden— 
ſchaften erweckt und den natürlichen Egoismus zum an— 
dernmal mit erhöhter Potenz in Weltſeene ſetzt. 

Mit den verfeinerten complizirten Leidenſchaften ftellen 
fih nun die Gewaltthätigfeiten und Verwickelungen, alfo 
Gefährdungen der Freiheiten Aller, ſomit aud die com= 
plizirtefte und ſtrengſte Sittenpolizei, die Convenienz und 
Geſetzes-Maſchinerie ein. Weiterhin wächſt diefe Majchi- 
nerie und der Sittenjchematismus der Geſellſchaft über 
den Kopf. Der corrumpirte Naturalismus befreit ſich 
dann durch Neformationen und endlid durch Kevolutio- 
nen von dem natürliden Zwange; aber, die in der Re— 
volution entfejjelten Yeidenfchaften aller Schichten machen 
Diktaturen nothwendig, von deren perſönlicher Tyrannei, 
fi) die Gejellfchaft zum andernmal durd eine jublimjte 
Geſetzes-Maſchinerie zu befreien ſucht. 

Nach vielen wiederholten Befreiungs- und Bildungs 
Experimenten, nad unausſprechlichen Myſterien, Dumm— 
heiten, Künſteleien und Brutalitäten, werden die Geſcheid— 
ten gewahr: daß die Geſellſchaft, ganz ſo wie das In— 


dividuum, nur durch einen Wechjel von Yiberalismus und 
Abjolutismus, von Natur und Sittengefhichten, von 
mechaniſchen und geiftigen Prozeſſen zur Ruhe und Reife 
fommt, melden feine Menjchenvernunft a priori ergrün- 
den und feine Gewaltmaßregel unterdrüden fann. Nichts 
defto weniger übt die Philoſphie eine theilweife periodische 
Gontrole und Direktion über die Leidenichaften der In— 
dividuen, wie der Maſſen, und fie gehört alſo mit zum 
Prozeß. — 

Sei es, daß die Natur, fei es, daß die Vernunft fich 
bis dahin in der Culturgefhichte ſtärker gezeigt hat, jo 
ift Doc gewiß: dar beide Faktoren und daß alle bis da— 
hin ausgefpielten Kräfte, Dummhbeiten und Machinatio— 
nen zum Gejchichtsprozeß gehören, alſo nit nur die 
Sortjhrittlichfeit, Sondern auch die Ketardation, 
nicht nur der rafirende Radikalismus, fondern auch die 
conjervirende Reaction. — Die centrifugalen Kräfte 
braudyen aud in ver fittlihen Welt eine centripetale 
Kraft, wenn es zur elliptiihen Bewegung und zur Achs— 
drehung kommen joll. — 


II. 
Aphorismen zur Gelchichte der Cultur. 


Eine edle, ſchöne Menſchen-Natur ift das Schönfte 
auf der Welt; aber man verdankt fie einer ſolchen Er- 
ziehung, die nach wielen Generationen Natur geworden 
iſt. Selbſt geicheute und itudirte Yeute jprechen von der 
Menihen-Natur, wie von einem Prinzip, weldes in allen 
neugebornen Kindern dafjelbe if. Auch den Gebilveten 
ſcheint die Thatſache nicht geläufig zu jein: daß die an- 
erzogenen Eigenjhaften der Eltern auf die Na- 
tur des Kindes übergehn; daß aljo in den Indivi— 
duen nicht nur die Kräfte und Geſetze der kosmiſchen 
Natur, jondern alle Entwidelungsftufen der Menichen- 
Cultur firiet find; daß die Organifation, weldhe wir Na- 
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tur nennen, bereits den Prozeß des Geiftes, alfo Kul— 
tur-Geſchichte in ji fahrt. 

Die Kaffern jegen vielen Wörtern bei der Aus- 
ſprache einen wollüftig Schnalzenden Zungenſchlag vor. 
Das Leben und Produziren der wilden Bölfer ift ein 
durchaus individuellites; fie haben für das Generelle umd 
Abftrafte feinen Sinn. Der Wortklang muß jo finn- 
ih wie möglidy fein; alfo werden Öutturaltöne, Zun— 
genichläge, Gurgelungen, wird ein Schnalzen, Pfeifen 
und Mödern oder Hauchen zu Hülfe genommen. 

Ich habe bei ver Revue Napoleons II. in Algier 
eine Meufterfarte von arabiſchen Stämmen, namentlih in 
den Dienerichaften der Kalipha’s kennen gelernt, und 
von ihrer debbernden Converſation den Eindrud empfan— 
gen: wie wenn diefe Halbwilden am liebiten mit jedem 
Worte ein Stück Darm zum Halle herausgezogen hätten. — 

Der Bildungsprozek tft eine Exrpenfion des individu— 
ellen und finnlihen Lebens-Punktes zum Peripherifchen, 
allgemein Berftänplihen und Normalen. Bis end— 
li auf diefem Wege: das Generelle, Logiſche und Ideale 
wieder Schablonen produgirt. 

Der Wilde modelt feine augenblidlihen Yebensäuße- 
rungen felten nad) einer Norm. Von dem, was der Ci- 
vilifirte unter Form, Styl und Haltung verfteht, hat der 
Aegypter feine Idee. Der nordamerikaniſche Wilde zeigt 
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freilich Schweigſamkeit, Ernſt und eine Würde, die oft 
der Civiliſirte nicht beſitzt. 

Die Antriebe zu dieſem Naturſtyl liegen aber nicht 
nur in einem edlen Naturſtolz, ſondern auch in thieri— 
ſcher Indolenz, in Unempfindlichkeit und in einer Un— 
wiſſenheit, die bereits dem nordiſchen Dörfler Schweigen 
und Haltung diktirt. Styl, Ruhe und Oekonomie haben 
nur dann eine Bedeutung, wenn ein gebildetes, reiches 
Seelenleben und ein lebhaftes Temperament im Unter— 
grunde liegen. — 

Die Tugenden, die Talente und Künſte eines Barba— 
ren ſind ſo abſonderlicher und zufälliger Art, wie die 
Brauchbarkeit ſeiner alten Flinte oder Axt. Es kann kein 
anderer Menſch mit jener ſchießen, oder mit dieſer ein 
Stück Holz zurichten, als ihr Beſitzer; denn beide ſind 
ganz und gar für ſeine Hand und ſein Auge 
eingerichtet; während mit den Inſtrumenten der kulti— 
virteu Nationen Jedermann ohne Schwierigkeit, und ab— 
ſonderliche Gebrauchsanweiſung zu arbeiten vermag. 

Worin beſteht denn der Aberwitz, die Tollheit, die 
Abgeſchmacktheit, die Taktloſigkeit, die Untugend 
und Nichtswürdigkeit anders, als eben darin, daß der 
Menſch durch ſeine Selbſtſucht auf dem Iſolir— 
ſtuhle ſitzt; daß er ſein Leben, ſein Gefühl in abnor— 
men Formen und in zerfahrenen Momenten ausdrückt, 
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die fih nie zum harmonischen Ganzen vereinen wollen; 
daß er feine Genugthuungen in abfonderlichen und metter- 
wendigen, in abjolut individuellen Gewohnheiten und 
ſolchen Lebensarten findet, dur die er außer Contact 
mit der Gejellihaft geräth. Wie kann denn der Menſch 
anders mit Menſchen in Harmonie fommen, und .mit 
ihnen eine Gejellihaft ausmahen, als fo, daß er nor- 
male, ideale, generelle Formen aufſucht, daß er die in- 
dividuellen, die egoiftifchen Gelüfte, Anſchauungsweiſen 
und Gewohnheiten verläßt? 

Wunderbarerweife beginnt auch der Wilde nicht mit 
Erforichungen der Naturgeſetze, jondern mit techniſchen 
Künjten, mit Zierrathen, die er an Waffen und Geräthen 
anbringt. Ihn begeiltern nicht Schöne Gegenden, mohl 
aber ein Spiegel, Glaskorallen und ein blanfer Knopf. 
Er empfindet vor den Geftirnen und gewiſſen Natur- 
Erſcheinungen ein religiöjes Grauen, erfindet aber zugleich 
ein Priejter-Geremoniell und einen Sitten-Codex 
für Frieden und Krieg. Dabei heiligt er den Körper jo 
wenig als einen Tempel der Natur, daß er ibn durch 
Tätowiren zu verfchönern ſucht. Er erftrebt alfo Schon 
früh einen ſchönen Schein; er it Idealiſt. 

Ein Kind zwiſchen zwei und drei Jahren weiß nicht 
mit dem einfachiten Mechanismus Beſcheid; es veriteht 
feinen Dedel auf eine Schachtel zu pafjen, geſchweige mit 
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Meſſer und Gabel umzugehen: aber die Sprache wächſt 
ihm von den Lippen, weil ſie eine Naturgeſchichte 
des Geiſtes, des idealen Verſtandes iſt, der wie eine 
Mandelblüthe, zugleich mit den Blättern und noch vor 
ihnen hervorbricht. 

Der Menſch reflectirt auch ohne Schule als Natura— 
liſt, zuerſt ſeine Empfindungen, ſeine äſthetiſchen Gefühle 
und Gedanken. Schon die Kinder zeigen nicht nur, den 
Wilden ähnlich, die lebhafteſte Putzſucht und das auf ſie 
bezogene Talent, ſondern ſie bemächtigen ſich, unterſtützt 
von einem Cultur-Erbe, ſogar der abſtrakten Begriffe 
und ſolcher Worte, durch welche die ſublimſten Be— 
ziehungen ausgedrückt werden, mit wunderbarem Witz. 
Sehr viel ſpäter oder nie, denkt der Menſch über gewiſſe 
Geſetze und Beſchaffenheiten ſeines Körpers oder der 
Materie nach, und erſt mit Hülfe der Wiſſenſchaft, er— 
forſcht er die chemiſchen Prozeſſe, die Mechanik der Natur, 
die Geſetze des Erdkörpers und diejenigen, durch welche 
die Geſellſchaft zu Recht beiteht. 

Wie nun das perfünlide Bemwußtjein von der 
Spitze der Lebenspyramide, nämlid von dem idealen 
und äfthetifchen Verſtande anfängt, jo beginnt die Gejell- 
Ihaft und vie Wilfenfchaft: von der Baſis, von den 
tehnifhen Gejhidlidhfeiten, von Der mecha— 
niihen Kunft. Zu gleicher Zeit wird die mechaniſche 
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Naturlehre, werden die Erſcheinungen der elementaren 
Natur in Angriff genommen, wenngleih ohne bejondern 
Erfolg. — 

Die Aftronomie füllt ihre Lücken und Dunfelheiten 
mit Aitrologie; die Chemie verdedt ihre Abjtraktionen 
und Unwiſſenheiten mit Alchymie. Die mipiteriöfen 
Naturprozefie oder diejenigen, welche die tiefiten Be— 
ziehungen zum Gemüth wie zur Phantaſie gewonnen 
haben, geben den Kern zur Mythologie und Natur- 
Religion. 

Der Grund diefer eriten willenfchaftlichen Unmacten 
liegt in der anfänglichen Herrichaft ver Bhantafie über 
ven Beritand, der noch an feine Form und Methode ge— 
bunden ericheint. Auch wenn diefe endlich gefunden und 
eritarft ift, wenn bereits Logik, Rhetorik, Grammatik und 
Mathematik in Blüthe ftehn: tritt pie BPhantafie zum 
andernmal in jublimirter Geſtalt auf und fiegt 
ale Methaphyſik über die Phyſik, als Theofophie, als 
Theurgie und Charlatanerie über vernünftige Gotteslehre, 
Sittenlehre und Medizin; als Herenprozep und Gottes— 
gericht über die juridiiche Procedur. Selbſt vie Aeſthetik 
und die Piychologie, weil fie mit Bhantafie forrespon- 
diren, waren bereits zur Zeit der griechiſchen Philoſophen 
zur Entwidelung gelangt, während die Naturlehre erft 
jeit wenig Jahrhunderten einen wiljenichaftlichen Charakter 


und kaum feit zwei Decennien einen Aufijhwung genommen 
hat, von dem die Maſſen ergriffen worden find, wie fonft 
von Religion, Poefie und Mufif. 

Das methodiſche Experiment findet fi aber erft 
ganz zuleßt und zwar dann, wenn die Naturwillenichaft 
eract geworden ift. Die Alten haben zwar die feinjten 
Beobadhtungen und Kombinationen gemacht; aber ihre 
Experimente wurden mehr von der Phantafie als 
von der Wiſſenſchaft ausgebeutet und dirigirt. 

Die fittlihe, d. h. die menſchliche Weltordnung hebt 
da an, wo das Gattungsleben, wo der Charafter ver 
Race und des ganzen Gejchlehts in dem Individuum 
fonzentrirt und zum Bemußtjein gebracht wird; mo Das 
Individuum im Antriebe des ganzen Gejchlehts handelt, 
aljo dieſes repräfentirt. Die Bedeutung des Genius, 
des großen Dichters, des Helden und Propheten liegt 
eben darin, daß er die Elemente des weibliden 
und männlichen Charufters und die Örundzüge 
des ganzen Geſchlechts vepräfentirt, daß in feiner 
PVerfönlichkeit, feinen Kunft- und Yebenswerfen das Welt- 
geje verwirklicht wird. 

Staat, Geſetz, Sitte md Schule haben ven 
Grund und die Bedeutung, daß fie das mangelnde 
Sattungsleben und Bewußtſein erjegen; daß 
fie die Individuen zu dem generellen, dem idealen Leben 


erziehen, indem fie diefelben dur einen Rechts-Sche— 
matismus und Mechanismus zum Abthun der 
abnormen, egoiſtiſchen und tyranniſchen Perfünlichkeit 
zwingen. Für vollfommen fittlihe Weſen, vd. h. für 
folde Menfchen, die ihren generellen Menſchen-Charakter 
begreifen, bedarf es fo wenig einer Gejeßesnorm als 
Polizei. Die Idee vom Rechte iſt aljo die Idee 
vom Gleihgewidhte zwifhen dem individuellen 
und Öattungsleben, behufs der Konftituirung der 
Sejelihaft und des Staats. So wie die Gittlichkeit 
duch den Kedhts-Schematismus fortfchreitet, vereinfacht 
fih der Rehts- Mechanismus; die Staats-Mechanik 
wird auf Societäts-Normen, auf Sitten reduzirt. 
Das Örundgejeg der Berfektibilität des Menjchen- 
geihlehts und die Defonomie, auf der fie beruht, ift die 
Thatſache: daß die anerzogenen Eigenſchaften, daß 
die Gewohnheiten und erworbenen Gejchidlichkeiten, vie 
berrichenden Vorftellungen und Sitten der Eltern in den 
Kindern zu einer Naturanlage werden. Wer Thiere 
dreffirt, wer als Defonom oder Jäger mit Hausthieren 
zu thun bat, weiß um diefe Thatſache bei den vernunft- 
loſen Gefhöpfen; um wie viel mehr muß fie ein Kriterion 
des Vernunftgefchöpfs, des Menſchen fein! Wäre dem 
nicht jo; erbte feine Generation von der vorhergehenden 
Ihon im Mutterleibe irgend ein Element der Cultur; 
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bildete ſich dieſelbe keine natürlichen Organe im nächſt— 
folgenden Geſchlecht, und wenigſtens in einzelnen Indivi— 
duen deſſelben, ſo müßte ja in jedem von ihnen die 
ganze Culturarbeit immer wieder von Neuem 
beginnen; und die Maſſe des zu Erlernenden wäre 
ſicherlich ſeiner Zeit zu groß für Menſchen, die nicht be— 
ſondere Talente, Organe und Dispoſitionen für alle mög— 
lichen Cultur-Geſchicklichkeiten, Wiſſenſchaften und Künſte 
mit auf die Welt gebracht hätten. Es geſchieht aber, 
dem Himmel ſei Dank, anders; und daß die Talente wie 
die Tugenden ein Culturprodukt und kein Naturprodukt, 
daß ſie eine natürliche Erbſchaft, eine Inkarnation der 
Culturgeſchichten ſind, erhellt aus der Thatſache: daß 
Talente und Genies unter den wilden und halbbarbariſchen 
Völkern ſehr viel ſeltener als unter den cultivirten Na— 
tionen vorkommen. 

Es geht freilich auch mit der Inkarnation der Cultur— 
geſchichte nicht ſo raſch und progreſſiv, wie man es 
a priori konſtruiren möchte. Vererben die Fortſchritte 
der Cultur, die Formen des Verſtandes, ohne die Divi— 
nationen der Seele, ohne die elementaren Naturkräfte auf 
eine Generation, ſo giebt es Karikaturen des Genius, 
durch welche eine Cultur-Barbarei erzeugt und die 
Geſchichte der Menſchheit, welche der Natur wie der 
Gottheit getraut bleiben ſoll, um Jahrhunderte wieder 
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zurüdgeworfen wird. Im echten Genius und Charafter- 
Menſchen befitt die Natur nicht minder eine Commandite, 
als die Schule und die Tages-Eultur. 

Nicht aller Anfang ift Schwer; wenigjtens iſt in vielen 
Sphären das Weiterprozeifiren ihen aus dem Grunde 
ſchwerer, weil fich, zumal bei gewöhnlichen Naturen, und 
in Dürftigen Berhältnifien das Material viel rajcher ver- 
braucht als ergänzt. Nur der Genius ift darin dem 
Brunnen ähnlich, daß die Waller über Nacht erjesen, 
was am Tage gefhöpft wird. Alle Werktags- Menjchen 
und Dilettanten fangen leicht und luſtig an, blenden 
jogar mit Verſchwendung und fiten, bevor fie es jelbit 
ahnen, mit ihrer Ueberihwänglichkeit und am jchnelliten 
mit ihrem Formenvorrath auf dem Trocknen. 

In der Wiſſenſchaft, in pofitiven Dingen, ift mit dem 
Unterbau und den arditeftoniihen Schablonen oft das 
Scwierigfte vollbradt. Der Bauriß ift aber nur jchein- 
bar der Anfang, und ſchon bei der Ausführung wird 
jede Schichte von Steinen ſchwieriger. In Künften und 
fublimen Wifjenfchaften ift es wie mit dem Pyramiden— 
bau, es geht über eine gewiſſe Höhe hinaus gar nicht 
weiter. Im Anfange hilft uns die Natur, die Literatur, 
die Zeit, Die ganze Umgebung; je weiter wir 
kommen, deſto vereinfamter finden wir und. Co lange 
wir irren und dilettantiven, haben wir viele Gefähr- 
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ten, die letzten Staffeln klimmen wir allein in verdünn— 
ter Luft. 

Die Thatſache iſt auch ſehr begreiflich, wenn man 
bedenkt, daß jeder Bildungs-, Kunſt- und Geſchichtsprozeß 
aus dem Idealen und Abſtrakten in's Conkrete übergeht; 
daß alle einfachen Elemente und Formen ſich kompliziren 
und zuletzt die Perſpective in Rückſicht genommen werden 
muß, daß die Schwierigkeit eben in der Ineinsbildung 
von Natur und Geiſt, von Seele und Verſtand, von 
Idealismus und Realismus liegt, und daß ſich in den 
wirklichen Naturproceß die Geiſter und Schatten der 
Sprache, der Formen, der Gewohnheiten und der Con— 
venienz ſo verwirrend einmiſchen, daß in uns Natur und 
Vernunft gleichmäßig verdunkelt werden. 

Das erſte Stadium des ſittlichen Geiſtes iſt der 
„Schematismus“. Der natürliche Menſch ſucht in 
dem Fluß des elementaren Lebens, das ihn zu ver— 
ſchlürfen droht, nach Anhaltspunkten und Scheidelinien 
für ſeinen Verſtand; nach einem Mechanismus, einem 
Ceremoniell, mit dem er die Natur inhibiren, auf ſie 
zurückwirken und ſich von ihr unterſcheiden kann, während 
das Thier ganz und gar den natürlichen Geſetzen unter— 
worfen bleibt. Mit dem abſurdeſten Verſuch, den menſch— 
lichen Körper zu verſchönern, mit der Anfertigung der 
rohſten Waffe, des plumpſten Hausgeräths, mit dem 
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Gebrauch des Feuers: reift der Wilde zwifchen ſich und 
den Affen die tiefite Kluft! — 

In diefem erjten Beftreben nad Formen fommt es 
gar nicht auf deren Berlöhnung mit der Natur und 
dem vernünftigen Geifte, oder auf ihre maaßvolle Hand— 
habung, jondern auf ihren Kigorismus und einjchnei= 
denden Mechanismus an. Alle Wilden find die Tyrannen 
ihrer Familien, die Fanatiker ihres priefterlihen und 
friegerifchen Geremoniells. Eben jo zeigen ſich die Dorf- 
bewohner der fultivirten Staaten, weil fie dem natürlichen 
Leben näher ftehen, fittenftrenger als die Städter, und 
unter ihnen find es wiederum die Handwerker und die 
andern Sleinbürger, durch welche die Kirche, die Ehr— 
barkeit, das Hausregiment, das Herkommen eifriger und 
gewilfenhafter vertreten wird, als durch die gebildeten 
Honoratioren, oder durch den gelehrten Stand. 

Wenn endlid nad vielen Jahrhunderten oder Jahr— 
taufenden: Die elementaren Leidenſchaften durd) 
Sitte, Schule und fociales Leben, nit nur gezähmt, 
jondern dergeftalt abgeſchwächt worden find, daß der 
Geift die Correfpondance mit Seele und Natur verliert; 
wenn folhergeftalt Charakter, Energie, Thatkraft und 
geiftige Zeugung verfchwinden, wie in unferer Zeit; dann 
wird die Naturwiſſenſchaft, die politifche und fociale Re— 
formation, die Erlöfung vom firhlichen Dogma, vom 
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Sejeges-Schematismus, von der Staatsmajchinerie zur 
Cultur- und Fortfchritts- Parole erhoben. Die größere 
Freiheit macht aber um der vermehrten Concurrenz willen 
nicht nur eine vermehrte Schul- und Geſchäftsbildung, 
alſo auch eine größere Schul- und Gejdäfts- 
Tyrannei, jondern eine Beſchränkung der perſön— 
lihen Freiheit nothwendig, die viel unerträglicher ift, 
als der Staats und Sitten-Medanismus von fonft. 

Wo Ale Alles entriven, fih an allen Brozelien, Ge— 
ihäften und Genüffen betheiligen dürfen, da wird der 
Staat und die Geſellſchaft nur durch eine Detail-Con- 
trole und Detail-Sitte, dur eine perſönliche Verleug— 
nung, Bildung, Straffheit und Verſtändigkeit aufrecht er- 
halten, die den Menſchen zum Sklaven der Bildungs- 
prozeſſe, der geiellihaftlihen, ver geihäftlichen Formen 
und Verwidelungen macht, ihm die Seele verzehrt, und 
mit der Seele, das Gemwillen von den übernatürliden 
Dingen entführt. 

Zu ſpät werden danı die natürlih und religiös 
gearteten Menſchen gewahr: daß fich eben mit einer ge 
willen Geſetzes- und Staats-Majchinerie, mit dem kirch— 
lihen Dogmatismus, mit dem Abjolutismus die Re— 
ligion, die Bäter-Sitte, die perjünliche Freiheit, Die 
Herzeusbildung, das Glüd des Samilienlebens, die Boefie 
und der natürliche Genuß des Lebens am beiten verträgt; 


während die politiichen Leidenschaften, die focialen Pflichten, 
die fomplicirten Verhältniſſe, die öffentlichen Ambitionen, 
die verfeinerten LYebens- und Yurus-Apparate, die Ge- 
Ihäfts- und Bildungs-Concurrenzen, die focialen Er- 
findungen und die Haft des Fortjchritts: heute zu Tage 
eine Cultur-Schwindſucht erzeugt haben, die unfer 
Dishen Zeit, unfere Lebenskraft und Herzensfreude ver- 
zehrt. So lange wir nicht die Kunft entdeden, das 
menjchlihe Leben zu verlängern, das Nervenſyſtem zu 
potenziven, führen diefe modernen Social- und Cultur— 
Prozeffe mit ihren Confequenzen, und mit dem, was zu- 
fällig drum und dran hängt, zur Corruption. 

Die Nebel- und Wolten- Gebilde, die Fata Morgana 
der Herven-Sagen verdichten fich zu Königs- und Kriegs— 
Geſchichten; die Bölfer-, Natur- und Götter-Gefchichten, 
die Bhantafie-Gejchichten ver Mythe werden Kunſt-, Cul- 
tur=, Kirchen- und Staats-Geſchichten, die zulegt in eine 
Zeitungs, Movden- und Induſtrie-Wirthſchaft auslaufen. 

Aus aller Natur und Uebernatur, aus aller Lebens— 
Unmittelbarfeit wird Verſtand und Form, wird Schule, 
Geſchmack und Convenienz. Aus der Prophetie wird 
eine Eregeje, aus der Offenbarung eine Dogmatif und 
Sectiverei, zulegt eine Schul-Theologie, und ein Gezänke 
um Symbole, Formen, Geremonien und Definitionen, 


von denen Das tiefite Gewiſſen nichts weiß. 
Bogumil Colt, Die Bildung. 1. 5 
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Im Anfange thun es die Heroen, die Geſetzgeber und 
Propheten; dann kommt ein Zeitalter der Unperſönlich— 
keiten. An die Stelle der Perſonen treten die Ideen, 
und an Stelle der Autoritäten: das von aller Divination 
und Gottesſtimme entblößte Volk. Am Anfange thut es 
die heilige Schrift und der heilige Geiſt, weiterhin der 
unheilige Erden- und Schulverſtand, deſſen Witz darin 
beſteht, daß er alle Propheten und Geſchichten ſäkulariſirt. 

Anfangs iſt nur Eins vorhanden, „das Leben“ und 
das Gefühl dieſes Lebens, als eines ingottlichen Seins, 
von welchem das menſchliche Ich Augenblick um Augen— 
blick verſchlürft und wieder herausgegeben wird; ſo daß 
realiter nur ein Natur- und Gottesleben, ein allgemeines 
Leben, eine Welt-Einheit und eine Welt-Totalität exiſtirt. 
So iſt das Paradies das goldne Zeitalter, wo noch die 
Elemente, die Begriffe friedlich und ſchiedlich bei einander 
wohnen und ineinsgebildet ſind. 

So iſt die Kindheit, die Naivetät, die Lebens-Un— 
mittelbarkeit und Zeugungskraft, mit welcher die Bildkraft, 
die echte Lebenskunſt, die Natur-Religion, die Urpoeſie, 
die Unſchuld und Glückſeligkeit verbunden iſt. Dann 
ſcheiden ſich aber mit der fortſchreitenden Bildkraft 
die Organe und alle Elemente, ein jegliches an ſeinen 
aparten Ort; ſo daß es unterſchiedene Weltreiche, Sphären, 
Wiſſenſchaften, Künſte, Bildungsſtufen, Schulen, Normen 
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und Lebensarten giebt, die fich befümpfen und entgegen- 
jegen, ohne daß fie der eigene Inhaber mit allen Auf- 
wande von Runft und Willenihaft zu Harmonie und 
Kaifon zu bringen vermag. 

Die Scheidungs- Gefhichten etabliren vielmehr das 
Organen, was wir Schule und Welt-Berjtand nennen, 
und dieſer PVerftand prozeffirt auf allen Bunften des 
Lebens fo lange fort, bis nichts mehr zu verformen, 
zu ſäkulariſiren, zu analyfiren, zu anatomiren, zu defli- 
niven und zu Elaffifiziven if. Er macht aus der Lyrik, 
aus der phantaftifchen und epifchen, eine ſittlich vernünf- 
tige, dramatiſche und didaktiſche Poeſie; und aus ber 
Yebenspoefie felbit, die im Ueberfluſſe des Unmittelbaren, 
des Natürlihen und Uebernatürlihen lebt: eine Con— 
venienz und Politik, in welcher der Ueberfluß 
nur ein förmlicher und die Sättigung nur eine 
Geſchmacks-Mäkelei und Geihmads-Satisfac- 
tion verbleibt. | 

Derfelbe Weltverftand beruhigt ſich aber nicht an der 
Säfularifation und Formulirung der Yebenspoefie 
und Keligion, fondern er entmannt und reftifizivt auch 
die Wilfenfchaften, die Künfte und fi felbit jo lange, 
bis er aus der Vhrophetie eine Politif, aus der divina— 
toriihen Sprache eine Grammatik und Phraſeologie, aus 
der Philofophie eine Conſequenzen-Macherei und Logo— 
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machie; bis er aus der himmlischen Vernunft eine Schul- 
vernünftigfeit und Sophifterei, bi8 er aus den Künften 
eine Aefthetif, aus den Tugenden eine Katheder-Moral, 
aus dem intuitiven und divinatorifchen Verſtande: einen 
hohlen Wort- und Formen-Berftand gemacht hat, der die 
verlorene Correfpondance mit dem Herzen und Gewiſſen 
für einen willenichaftlihen Profit anfiehbt. Es iſt das 
2008 des Schönen auf der Erde, dan es häflich wird, 
und diefe Häßlichkeit beginnt überall da, wo das Lebens— 
Ganze und Unmittelbare vom Schul- und Weltverftande 
in jeine Elemente zerlegt wird, um jolchergeftalt befier 
zum Bewußtſein zu fommen; denn viejes Verjtandes- 
Bewußtfein ift der Saame des Todes, der die Blüthe 
zerftört, und nur im feltenen Fällen einen Frucht-Anſatz 
mit fih führt. 

Sehr fpät durchdringt der Geſchmack die natürlichen 
Intentionen; und noch fpäter finden wir das Maaß 
und den fonventionellen Ausdruf für unfere Gefühle 
und Ideen; ihre Verföhnung mit der Wirklichkeit ift der 
Schluß, der nie ohne eine Kefignation auf das Ideal zu 
Stande fommen mill. 

In der Kinpheit hat man, den Dtaheitern ähnlich, 
eine himmliſche Yebensfühlung, aber ohne feite 
Geſtalt. Im Snabenalter läuft ein trivialer und 
nüchterner Verſtand, ohne alle Eontrole, wie beim Chi- 
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nejen, der Phantafterei parallel. In der veiferen Jugend 
gewinnt man Kritif und eine Außerliche Routine im Ver— 
fehr mit finnreihen Formen, während die überall mit 
der Wirklichkeit überworfene Seele betäubt und verpuppt 
ift, oder im Starrkrampf Daniederliegt. Es ift ein Römer- 
thum, das der Student in ein ritterlich phantaftereiches 
Mittelalter transportirt. 

Wenn dann im ganz reifen Mannesalter ein foctaler 
Berftand, ein konventioneller Geſchmack und ein Kejpect 
vor der Wirklichkeit erworben, wenn die hohle Jünglings— 
Ueberſchwänglichkeit ganz und gar über Seite ge- 
bracht ift: jo ergießt fi wiederum ein Tieffinn und ein 
Gefühl in die aufgetrodneten Formen, ohne in Denjelben 
ein bleibendes Unterfommen und eine wolle Genugthuung 
zu finden. Das ftillgereifte ideale Leben hülfet fich aus 
feiner Berpuppung. Die Seele, jo lange unterdrüdt 
gewejen, gewinnt Elaftizität und entbindet einen Ueber— 
ſchuß, von welchem der todte Formenverftant abjorbirt 
wird; es fommt zu einer Wiedergeburt des idealen 
Menſchen, zu einer zweiten Kindheit und Naivetät. 
Die Idee tritt in ihre angejtammten echte und wird 
eine Yebensvollmaht ohne Phantafterei, weil die rohe 
Sinnlichkeit nunmehr abgetödtet ift. 

In diefer VBergeiftigung und fittlihen Kraft wird die 
todte Form, die Aeußerlichkeit und aller noch jo dialek— 
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tiſch und äſthetiſch verſchnörkelte Verſtand wie eine 
Schlangenhaut abgeſtreift. Seele und Vernunft ſtehen 
in ihrer göttlichen Schöne da, ſtrömen zuſammen und 
bilden ſich zu einem untheilbaren Lebensprinzip, zu einer 
harmoniſchen Totalität. Wenn nun aber ſolchergeſtalt 
der Bildungsprozeß konſolidirt und die wahre Freiheit 
gewonnen iſt, ſo ſind wir mit dem Leben am Ende, und 
bevor noch der Erdengott begraben wird, ſtirbt er bei 
lebendigem Leibe; ſieht er reſignirt und mit ohnmächtigem 
Verſtande der Auflöſung alles deſſen zu, was die Welt— 
Harmonie in ihm zur Menſchen-Harmonie, zur 
Menſchen-Bildung erſchuf. Aber ſelbſt in der Blüthe der 
Bildung und Lebenskraft verſpürt der Inhaber derſelben, 
daß ihm mit der vollen Harmonie die natürliche Zeugungs— 
kraft, die Phantaſie, die elementare Charakter-Energie, 
daß ihm Begeiſterung, Heldenthum, Prophetie und die 
ſchöne erſte, beglückende Lebens-Inbrunſt verloren ge— 
gangen ſind. 

So viel fteht feft: wir werden immer mehr für 
die Welt, und immer weniger für uns jelbft. 
Wir erwerben mehr Verſtand, aber fein beſſeres Herz 
und fein beſſeres Glüd! Wir verlieren mit dem 
Leichtfinn den leihten Sinn; wir gewinnen eine Weis- 
heit, die mit Narrheiten und Eigenheiten bunt gefprenfelt 
ift. Wir lernen das rechte Wort für die Saden, ver- 
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lieren aber Einbildungskraft und Phantafie, Die Alles 
aus Allem zu jchaffen verfteht. Wir behandeln zulegt 
den Nebenmenfhen mit Rüdfihten, die weniger dem 
Herzen als der Teigheit entjtammen, und beachten es 
nicht, daß in unferm Gemüthe Engel und Dämonen 
zugleich vwerfehren; daß nicht nur unfer Herz, jondern 
auch unfer Gewiſſen zur Mördergrube gemacht wird, 
wenn Neid und Haß ftärfer bleiben als die Xeligion, 
zu der wir ung dann wenden, wenn die Welt von unjerer 
MWeisheit fo incommodirt und gelangweilt wird, wie wir 
jelbft. Zuletzt ſehen wir ein: Grünes Holz wächſt luftig 
im Walde mit Bögeln auf feinen Zweigen, und trodenes 
Holz wird zur Winterzeit im Dfen zu Aſche verbrannt, 
(ein Gleichniß vom Glüd in alten Tagen vor dem Kamin.) 

Das Kefultat all’ unjeres Philoſophirens über Bildung, 
Tugend, Glück und Unglüdfeligfeit ift die Einfiht, daß 
eine Welt, in welcher die Tugenden, die Yebensharmonten 
und Friedfertigfeiten verwirklicht wären, welche der Welt- 
weife zum Lebensheile für nothwendig hält, nicht nur Die 
unerträglichſte, jondern auch vie unmöglichite Welt von 
allen möglichen Welten fein müßte! Wir leben und har- 
moniren wie die Muſik durch Difjonanzen; wir jchreiten 
zu neuen Combinationen durd Auflöfungen der alten 
Bormen fort; wir präpariven und ermöglichen den Ueber— 
gang zu neuen Tonarten nur, indem wir die Accorde 
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der Tonarten, die wir verlaſſen wollen, mit verſetzten 
Tönen anfchlagen. Die Harmonie ftirbt in der Har- 
monie; und die Vernunft geht in lauter Vernünftigfeiten 
zu Grunde. Wir beftehen, und wir amüfiren ung, wir 
machen Geſchichte, indem wir eine gewiſſe Portion 
Narrethei und Teufelei mit der Bernünftigfeit auf ein 
Rendezvous bringen. Es bleibt dabei, wir erleben und 
produciren die bejte Welt! 


IV. 


Entwickelungsftadien der Poeſie. 


Die Poeſie handelt früher von Perfonen, Begeben- 
heiten und finnlihen Dingen, als von Zuftänden, Ge— 
fühlen und Ideen; fie bildet erit den Stoff und dann 
mit Bemußtfein und nah Grundſätzen die Form. Der 
natürlichite Inhalt der Naturpoefie iſt das Uebernatür— 
lihe, das Nichtbegriffene, das Wunder. Diejes jelbit 
wird zuerjt außerhalb des Menjchen und zwar in der 
Verne, in der Vergangenheit gefucht; weil die Phantafie 
des Naturmenjchen einen Spielraum verlangt. 

Nur der kultivirte Menfch veriteht aus der Wirklich— 
feit das Weltwunder zu ertrahiren und die Gegenwart 
zu überbichten, aber nicht der Naturalift. Zuerſt alſo 
begegnen wir in allen primitiven Gefängen, z. B. in 
denen der Minnefänger und in den erjten Proja-Romanen, | 
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den Wundern fernfter Länder. In der Odyſſee den 
Wundern des MWeftens, im der ritterlihen Epopöe den 
Wundern Imdiens; ganz zulett jehen wir erſt Zeichen, 
Wunder, Schiekjale und Heldenthaten in die Menſchen— 
bruft verpflanzt, und mitten zwifchen den Wundern der 
phyſiſchen und der fittlihen Welt, werden Himmel und 
Hölle von der Phantafie requirirt. 

Mitten im Prozeß und in der Action, wenn das 
Leben mit allen Kräften arbeitet, giebt's feinen Luxus, 
feine Reflexion, feinen Ueberſchuß von Phantaſie und 
Geift, alfo auch feine Dichtung; fie will Ruhe, Befinnung 
und Sättigung der rohen Kraft. 

Erft muß das ftofflihe Intereſſe und die finnliche 
Nothdurft bejeitigt jein, dann bildet ſich die Form. Dem 
Sinn für das Mafvolle, Harmonifhe und Scene, für 
die Defonomie geht der Ueberſchwang der Sträfte, Die 
Erzentrizität, die Ungeheuerlichkeit und Abenteuerlichkeit 
worauf. Gentrifugal- und Gentripetalfvaft müſſen ſich 
neutralifivt haben, bewor es zur Ellipje fommen fann. 

Erſt imponivt dem Naturmenſchen die rohe Kraft, 
dann der Geift; erſt die Willfür, dann der ftarre Ge- 
jeße8- Mechanismus, zulegt die Jneinsbildung von Frei- 
heit und Naturnothwendigfeit. Am Anfang rewolutionirt 
die elementare Bildkraft, die Phantafie; dann dichter der 
ideale Geift; zulett bezieht der Dichter das Weltleben 


auf jein Herz und feinen Berjtand. Mit der Abwendung 
vom Erhabenen, vom Idealſtyl fommt das Öenre, 
die didaktiſche Poefie, die Wirklichkeits-Poefie, der Proſa— 
Roman, die Erzählung und Satyre, der gute und jchlechte 
Wis, der Aberwitz und das Ende der Poeſie. 

Die Geſchichte der Poeſie ift der Uebergang vom 
Sinnlihen zum Ueberjinnlihen, von der finnliden Em- 
pfindung der Dinge zu ihrer Verarbeitung im Geiſte und 
in der vergeiftigten Seele. Erſt wird die handgreifliche 
Objektenwelt mit den unbefangenen rohen Sinnen em— 
pfunden und mit leijen Beziehungen zum finnlichen und 
fittlihen Berftande dargeftellt. In einer darauf folgen- 
ven Epoche iſt der Geiſt bereits jeiner Ueberlegenheit 
über die Natur und Sinnlichkeit inne geworden und tritt 
zu den Naturgefhichten, ven Begebenheiten mit fittlichen 
wie religiöſen Ideen heran; ohne aber mit ihnen der 
wirklichen Welt und Geſchichte Gewalt anzuthun. 

Der Dichter aus dieſer Periode fühlt jein Gemüth 
als eine Macht, weldye mit der Äußeren Welt eine gleiche 
Berechtigung het; aber er beläßt den Dingen und Be- 
gebenheiten die Initiative; er führt wie Homer jeine Per— 
jonen gleihjam nur ein, um fie dann für fich jelbit 
handeln und durd ihr Thun ihren Charakter ausſprechen 
zu laſſen. Er begleitet die Helden nicht mit Interpreta— 
tionen wie der Beſitzer eines Wahsfiguren- Cabinets, 
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d. h. wie ein moderner Romanfabrifant; er fchildert Die 
Charaktere nicht direkt mit Worten; er giebt feine pſycho— 
logiſchen Analyfen und macht noch weniger den raifon= 
nirenden Dolmeticher für die Scenen und Affaiven, in 
die er feine Perſonen verſtrickt. 

Bei Homer und in den Nibelungen entwickeln fid) die 
Situationen aus den Charakteren, d. h. aus ihren Yeiden- 
Ihaften, die aber nicht affeftirte Gefühle oder metter- 
wendige Yaunen, ſondern mit ihrer Weltanfhauung und 
ihren Ideen aus einem Stüde gegoflen find. Die Helden 
Homer’s und der Nibelungen wollen nichts Anderes als 
fie fünnen, und fie treiben nur das, was im Bereiche 
menfchlicher Kräfte und Künfte liegt. Was fte mit ihrer 
Natur und ihrem Menfhenwig nicht ablangen fünnen, 
danach züngeln fie nicht; fie find immanent, aber nicht 
transcendental, weder im Wollen noch im Berjtehen; 
fie find feinmal jehnfüchtig wehmüthig, fentimental. 

Werden Abenteuer an die Helden herangebradt, jo 
find es ſolche Begebenheiten, in welchen ſich der Conflict 
des Menjchengeiltes mit der Natur der Erdendinge reflef- 
tirt; nicht aber die Träumerei des Dichters, die halb 
affeftirte und halb eingebildete Ideenwelt des Poeten 
plaufible gemacht wird, mie Dies der Idealismus der 
modernen Romantifer mit fich bringt. Homer geht bis- 
weilen über diejes ſchöne Gleichgewicht von Geift und 
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Natur, von Subject und Object, von Gemeingefühl und 
individueller Empfindung hinaus, ohne die Verföhnung 
beider Lebensfactoren im mindejten zu alteriven. Seine 
Seele foncentrirt fih nit nur zu der Lebhaftigkeit und 
dem finnlihen Wit, mit welchem er Waffen und Kämpfe 
in dem vollen Effekt der Wirklichkeit vor die Anſchauung 
bringt, jondern er zeigt eine Herzensg-Empfindung, 
eine jpecielle Mitleivenichaft für Menſchen und Thiere, 
die fi bejonders in der Odyſſee ganz jo naiv umd 
Doch jo innig wie an einem deutſchen Märchen er- 
weilt, aber die Situationen und den Helden nur wie ein 
mildes und warmes Licht umgiebt, ohne daß ver feite 
Kern der Gejtalten oder Gefhichten im mindeſten loder 
und nebelhaft gemacht wird. 

Man fühlt bei Homer und lieft es zwifchen feinen 
Zeilen, daß er eine gebildete Seele, daß er ein deutſches 
Herz befißt; daß er den Scenen, den Helden, die er 
Ichildert, mit feinem Geiſte überlegen bleibt, aber man 
fühlt das nur in Augenbliden der Keflerion und vergißt 
den Dichter über dem Gedicht, wie man den Schöpfer 
über feiner Wunderwelt vergißt, weil er ſich nur dem 
nachdenkenden Geifte, aber nicht den Sinnen offenbart. 
So iſt Homer ein unerreihbarer Dichter; feine Kunft fo un- 
ergründlich wie die Natur, und das Urbild der objectiven, 
naiv plaftiichen, nach innen und außen verfühnten Poeſie. 
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Es harakterifirt nicht nur die Gefchichte des deutſchen 
Bolfsgefanges, jondern die deutfche Literatur überhaupt: 
daß troß ihres ivealiftiihen Grundcharafters ihre Wurzeln 
im Leben und im Volke zu verfolgen find. Die Eultur- 
Prozejie der Deutfchen zeigen aber wie alle fräftigen 
Gefhichten gewaltige Gegenfäte und Keaftionen. Jeder 
vealiftifchen Bhafe, jedem Erperiment mit dem Chaos 
der Wirklichkeit, folgt der Efel vor den Praftifen, dem 
Weltwirrwarr, dem Metamorphofenipiel der Natur und 
ein Einfpinnen in ven Idealismus des Subjects; ein 
Zurüdziehen in's eigene Herz, ein doppelt enthuftaftifcher 
Verkehr mit den Alten oder mit der form der Gelehr- 
ſamkeit. 

So viel ſteht durch die Geſchichte der deutſchen Poeſie 
für alle Zeiten feſt: der Idealismus, welcher die Wirk— 
lichkeit ignorirt, Alles in blauer Luft verſchwimmen und 
verſchweben läßt, thut's nicht; das ſieht man an der 
höfiſchen Dichtung der ritterlichen Minneſänger; dann 
wieder wirkt der grobe, bäueriſche Witz und Materialis— 
mus, die rohe, ungehobelte Sinnlichkeit der Naturaliſten, 
und eben ſo die lehrhafte oder die polemiſche Manier 
und Satyre der Welt-Gebildeten gegen Geiſtlichkeit, Adel 
und gelehrte Pedanten nur auf die Maſſen; ſchmeichelt 
den Halbgebildeten, den Lüderlichen, den Genußſüchtigen, 
den unruhigen Köpfen; ſchädigt das Ideal, verdirbt Poeſie, 
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Philofophie und vie jublimere Kunft in den Grumd; 
macht das Volk freh und gemein, wie dies die Volks— 
poefie wor und in der Reformation darlegt. Endlich 
thut's auch nicht die Abſchwächung der Sinnlichkeit, der 
Leidenſchaft, des Mutterwiges und Humors, oder die 
bloße Form (wie wir’s nad der Reformation fehn); 
jondern ein wirflihes Imeinsbilden der ewigen Gegen- 
jäte unferes Pebens: der Vernunft mit der Natur, des 
Geiltes mit dem Herzen, der Phantafie mit der Wirklich— 
feit, des idealen mit dem realen Faktor unjeres Weſens. 
Die bloße Verſchwächung unferer elementaren Kräfte, 
oder ihre Verkleidung mit leeren Schulformen und Con— 
venienzen wirkt noch ſchädlicher als Rohheit, Formlofig- 
feit und Unflätherei. 

Unfere Vorväter waren allerdings ungeſchlacht und 
cyniſch, waren in vielen Dingen nicht nur geihmadles 
und roh, ſondern unbarmherzig und brutal; aber fie 
zeigten ſich auch nach dem Geſetz der Keaction herzens- 
einfältig, herzensfriih und herzensvelifat. Das alte 
Volkslied legt eine Innigkeit, eine Tiefe und Zartheit, 
einen Wig und Humor, einen Tieffinn des Herzens dar, 
den wir Neuern faum mitfühlen, gejchweige denn zu 
reproduziren verftehen. 


V. 


Zur Geſchichte der menschlichen Seele und der 
Seelen -Poche. 


Die Stufenleiter der poetiſchen Entwidelungen und 
Potenzen möchte dieje fein: 

Der Menſch reflektirt am Anfange feine Herzens- 
Empfindungen und Metamorphojen, ohne fie aud nur 
dem eigenen Berftande vermitteln zu fünnen. Wenn 
diejes weiterhin geichieht, fehlt dem angehenden Poeten 
nicht nur die allgemein verſtändliche Form, jondern auch 
der Weltitoff und generelle Impuls. Erhebt fih dann 
endlih der Dichter zum Träger der Bolfsjeele, ja des 
Weltgeiftes, träumt er ſich zu den Seelen aller erſchaffe— 
nen Weſen hinüber, jpricht er die Sprade, welde in 
allen Herzen die verborgenften Yebensfühlungen wad) zu 
rufen vermag, jo treibt ev mit diefer Weltſprache und 
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Weltform eine Buhlerei, die ihn nicht nur dem eignen 
Herzen, jondern der Volksſeele entfremdet, ihn zum Narren 
der Piteratur-Metamorphofen und ihrer rezipirten Cha— 
blonen mad. 

Den angehenden Poeten begeiftern Gott, Natur umd 
fein trunfenes Herz; wenn er dann aber durch die Lite— 
ratur auf die Weltbühne geführt wird, beraufcht ihn der 
Beifall des Publikums, ſtimulirt ihn die forrefte Form 
oder der Tagesgejhmad. Er fteigt vom Flügelpferde 
herab und reitet Caroufjel, um die Ringe fortzuftechen, 
die ihm die äſthetiſche Grammatik vorgeftedt hat. 

Das verdichtete, das fürmlihe Denken und ſeine 
Continuität ift Proſa. Die echte Boefie hat eine gewiſſe 
Spärlichfeit und Yücenhaftigfeit des Geiftes; zur lyriſchen 
Stimmung fommt es nur dann, wenn der Geift mit 
Sinnlichkeit und Seele durchſetzt, wenn er begriffsſchwach, 
naturell-egeiftiich und paſſiv ift; wenn ihn die elementaren 
Mächte fo beherrichen, daß er unmittelbaren, intuitiven 
und ſymboliſchen Berjtand gewinnt, und in demfelben die 
Wunderprozeſſe des Yebens reproduzirt. Zu viel Formen— 
Reichthum in der Yyrif und in der Muſik befundet zu 
viel Seit. Die Boefie hat mehr Gefühl als Verftand; 
das Gefühl aber verwächſt mit wenig Formen, wenig 
Dingen, wie Geſchichten und bohrt auf einem Punkt. 

Die große Beweglichkeit in der Poefie fommt von zu 
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viel Phantafie und Geift; die Phantafie aber hat weder 
Tiefe noch Treue oder Gewiſſen, zu viel Sinnlichkeit und 
zu wenig Gemüth. Das Bolfslied insbejfondere, charaf- 
terifirt jih Durch eine Vergeſſenheit ver Welt, durch ein 
melancholifches Verſenken in die Abgründe des Gefühls; 
eben deshalb durch die naivften Lücken und Gedanfen- 
Sprünge, endlich durch eine Monotonie, wie Wüfte und 
Meer, in der ſich die Seele wiederum von dem Lärmen 
des Tages erholt und den Gottes- Miyfterien Audienz 
geben darf. 

Wenn die Poeſie, die Kunjt etwas Beſſeres als 
eine armjelige Phantajterei und Spielerei, wenn fie eine 
Großmacht und der eine Faktor des ganzen Dafeing, 
namlich die vergeiftigte Menſchen-Natur ſein jol, jo 
darf fie weder dem gemeinen Naturalismus, noch 
dem conventionellen TZendenzverjtande und am aller= 
wenigiten ſolchen Zeitbedürfniſſen, Shaumblafen 
und Drafeleien huldigen, die im Meere der äſthe— 
tiichen Meinungskritif jo raſch vergehen, als fie auf- 
brodelten, wenn ſich auc einen Augenblif die Zeit in 
ihnen beipiegeln darf, ähnlich wie der Himmel von einer 
Seifenblaje wiedergeftrahlt wird. 

Entweder reſtituirt die Poeſie: alle heiligen Rechte 
der Natur, gegenüber dem Sculwis, der Convenienz, 
der Bolitif, dem Realismus, dem PVrofanverftande, dent 
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religiöfen Fanatismus und dem ſittlichen Rigorismus: 
in integrum; oder Poeſie und Kunſt müſſen zur einer 
Metze werden, die mit PBolitif und Zeitbedürfniffen, mit 
Materialismus und Induftrialismus abſcheuliche Baftarve 
erzeugt. 

Die Poefie ift der himmlische Rhythmus, welcher das 
Ervdenleben bewegt und unſere Herzen mitſchwingt; Poeſie 
ift der Genius, welcher den göttlichen Zauber in vie 
äußern Stimme ftrömt, bis Seele und Geiſt verjchmelzen, 
bis Natur zur Uebernatur und die wdifche Geſchichte zur 
himmlischen verflärt wird. 

Poeſie ift der Maienfaft des jungen Lebens, jein 
Duft und Rauſch! Veit meiner überfhüffigen Lebenskraft 
entzünd’ ich anderes Leben; mit meinem Herzens-Sprudel 
bring’ ich ein zweites Herz zu Liebe und Aufruhr; wer 
wechjelt mir aber auf meine Armuth und Niüchternbeit 
etwas heraus. Gegenjeitigfeit heit das Geſetz des Lebens; 
aber zum Wechjelprozeß, zum Austauſch gehört der Fluß 
und der Ueberfluß des Yebens; gehört Die trans- 
jcendentale Kraft von Seele und Geiſt! Die vertrodneten 
Sinne, die firirten Verftandesformen durchdringen und 
befruchten ſich unmöglich; es jei denn, daß die über- 
Ihüfjig gewordene Seele alle Sinne erfrifchen und den 
Sculverftand wieder lebensflüſſig machen varf! 

Das eben iſt das Elend des alten Menſchen: daß er 
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ſich zu einer Lebens-Oekonomie genöthigt, zu einer 
Selbſtſucht hingetrieben ſieht, die ſich nimmermehr mit 
dem freigebigen Reichthum, mit dem Ueberfluß des Lebens 
verträgt, welche die Poeſie im Schooße trägt. 

Die Seele wird durch Geiſtesbildung potenzirt, aber 
während des Prozeſſes, verliert ſie viel von ihrer Divina— 
tion, von ihrer überſchüſſigen und transſcendenten Kraft. 

Das Idyll und die Einſamkeit erfriſchen den Ge— 
lehrten, den Ueberbildeten; ſie löſen die ſcharf kryſtalli— 
ſirten Verſtandesbegriffe; aber die Natur verwildert die 
Jugend, die Leute des Volks, und hindert bei dieſen die 
Entpuppung des Geiſtes, die Entwickelung des ſittlichen 
Verſtandes, wie die Präziſion der logiſchen Begriffe. 
Auf junges Dorfvolk und Geſinde, auf Naturaliſten iſt 
in keine Wege Verlaß. 

Ohne Gedankenzucht, ohne Grammatik verwildert die 
Seele, und dann wieder iſt es der Formalismus und 
Schematismus, welcher dem Herzen den letzten Bluts— 
tropfen auspreßt. Endlich macht ſich die Reaction dahin 
geltend, daß ſchulgebildete Städter ein viel tieferes und 
zärtlicheres Gefühl für Natur-Schönheit beſitzen, als der 
Amtmann, der Bauer oder die Magd und der Knecht. 

Wenn wir dichten, ſo löſen ſich die Formen in Seele, 
und die Seelen verkörpern ſich; aber die eigenſten Gefühle, 
die ſtille Seelenharmonie, Traumgeſichte, Perſpectiven in 
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den Himmel hinein, wunderbare Vorgefühle von Seins- 
weifen und Sphären, die wie ungefpielte Melodien in 
uns jhlummern, wie Negifter, die noch nicht auf der 
Seelen-Drgel gezogen find: das Alles und unendlid mehr 
als fih in Worten andeuten läßt, das fünnen wir nicht 
fefthalten, gejchweige werförpern. ever nicht ganz nüch— 
terne Menſch hat in Erfahrung gebracht, daß mit einer 
Melodie, oder mit einem Geruch: eine ganze Bergangen- 
heit in der Seele erwachen fann, von der die augenblid- 
lihe Situation verlöſcht oder mit den wunderbarften 
Farben illuminivt und in Muſik geſetzt wird. 

Es giebt Beleuchtungen, verihwinmende Formen und 
Farben, Gebirgslinien und einen Duft der Fernen, die 
in unferer Seele neue Erijtenz - Empfindungen erweden. 
Zuweilen durchzuckt uns in der freien Natur ein Geficht 
und Gefühl wie von einem Schöpfungsaft, ohne daß 
dabei eine großartige Natur-Erſcheinung im Spiele ift. 
Als Künjtler veproduziren wir ſolche Yebensfühlungen und 
Welten; der Yandfchaftsmaler, der Tondichter kann fie 
zuweilen in Farben, in Tönen vermitteln und firiren. 
Der Dichter aber kann nur auf den feelenverwandten 
Dichter Seelenftimmung und Magie der Empfindung 
übergehen laſſen. Selbſt das gebildete Publikum lieſt 
nicht zwiſchen den Zeilen und fühlt Seelen-Myſterien 
nirgend heraus. Sogar, was poetiſche Menſchen von 
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einem Dichtwerk erfafien, ift felten die Seele, das Wunder— 
und Paradies-Gefühldes Poeten. Nicht die Gottes-Myſterien 
und Traumgefichte verstehen die Yeute, fondern beftenfalls 
den poetifchen Berjtand, den Kunſtſtyl, die Formenhar— 
monie. 

Wenn ein Poet den andern lieft, fo entzündet er 
freilich feine Seele an der Seele des Dichtwerfs und 
wird ſelbſt productiv, aber er dichtet ein fpezifiich anderes 
Werk; er fomponirt den Tert des Dichters, aber er repro- 
duzirt nicht deflen Mufif. Der Dichter, jagt Jean Paul, 
giebt uns nur die Jakobsleiter, aber nicht den fertigen 
Himmel. Die Augenblids- Seelen, die von unferm Ge— 
müth losgefchnellt werden, wenn es fih mit Naturfcenen 
und Kunſtwerken begattet; diefe neugebornen, elementaren 
Geiſter mit ihren Diffonanzen und Melodieen, mit ihren 
reinen Eriftenz- und Wundergefühlen, ihren Himmel- und 
Höllenfahrten, ihren räthjelhaften Wahlverwandtichaften 
zu allen erfchaffenen Dingen, behält auch der Poet für fich! 

Auch wenn zwei Piebende bei derjelben Gelegenheit, 
in demjelben Augenblid ſich entzüdt oder veritimmt und 
gepeinigt fühlen, fo find fie gleihwohl noch durd Welten 
von einander getrennt. An derjelben Melodie, derfelben 
Farben- und Formenharmonie, an derjelben Perſon oder 
Natur-Scenerie: illuminiven fich zwei poetiihe Gemüther 
auf die heterogenfte Weife, wie man unter anderem daraus 
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erſieht: daß zwei Muſiker denſelben Lieblingstext ganz ver— 
ſchieden komponiren, und daß dieſelben Leute, welche heute 
von Schiller oder Shakeſpeare gerührt ſind, morgen in 
einem Stück von Kotzebue weinen. — 

Es bleibt eine Kluft befeitigt zwiſchen unſerer Phantafie 
und unſerem künſtleriſchen Witz, zwiſchen Empfindung und 
Geſtaltungskraft, zwiſchen Seele und Verſtand. Was wir 
aus dem tiefſten Gemüth und Gewiſſen heraus ſagen, dichten 
und geſtalten möchten: das ſagen und bilden wir auch dann 
nicht präzis, wenn wir es auch vermögen. Es iſt zuletzt 
eine Schaam der Seele vor den Gottesmyſterien, 
die uns nicht den göttlichen Hauch und Paradieſesſchimmer 
an's Ichnöde Tageslicht bringen und nod) weniger, nadte 
Ihaumgeborne Seelenſchöne in Worten profaniren tät. 

Aber es iſt auch ohne dieje Gottesihaam dafür aelorgt: 
dar die Bäume nicht in den Himmel wachſen. „Wenn 
die Seele ipricht, jo iſt's nicht mehr die Seele, melde 
jvricht.* Wenn der Traum zu Verftande fommt, und wenn 
die Töne des wirklichen Lebens in ihn hineinflingen und 
den Text für jeine himmlischen Sompofitionen bilden; wenn 
der Traum io lebhaft wie das wache Leben wird, dann zer- 
reißt auch der jinnliche Veritand den Schleier der Seele, 
dann erwachen wir auch! So lange wir aber noch träumen, 
ringt das Traumdelirium mit dem Veritande. 

Es wird von einer Verſöhnung zwifchen Seele und Ver- 
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ftand, zwiichen Speal und Wirklichkeit viel verhandelt; aber 
fie fommt der Natur der Dinge zufolge, nur dur eine 
Conzeſſion des DVerftandes oder der Seele, und zwar meilt 
in ſolchen Menichen zu Stande, die entwerer wenig Poelie 
oder wenig Verſtand beſitzen. 

Mit der vollen Seelenichaam jihaffen wir nichts, Führen 
wir nichts genugſam aus, genügen wir nicht den Forde— 
rungen des künſtleriſchen Verſtandes; und wenn wir 
die Schaam verlegen, verliert die Poeſie ihren Blüthenduft, 
ihre Magie. Die große Maffe der Poeten und Künitler, 
weiß wenig oder nichts von diefen Miyiterien, dieſen Wider— 
iprüchen der Poeſie und Kunſt; was fie dichten und bilden, 
ift nicht nur eine mit Verftand durchjeßte Seele, jondern 
oft nur eine poetiihe Schablonenwirthichaft oder eine, in 
ſtereotypen Formen abgefangene finnliche Phantaiterei. 

Wenn wir endlich den Zuſtand der Gejellichaft in Rück— 
ficht ziehen, und er uns auf's Gewiſſen füllt: jo zeigt ſich, 
daß wir fein anderes Necht haben als dasjenige, welches 
mit unjeren Sozialen Pflichten harmonirt. 

Die Paradieszeiten des Phantafie-Lebens vertragen ſich 
mit den radikalen Keformen- Kämpfen und Tendenzen der 
Gejellihaft nimmermehr. Wie heute die Sachen ſtehen, 
gilt und wirft ein bloßer jozialer Mechaniker, Probenreiter 
und Marftichreier, ein jozialer Turner, Techniker und Col— 
porteur unendlich mehr, als ein Lyriker und Nomantifer 


vom eriten Range. Ihn jelbit mug Melancholie ergreifen, 
nicht nur, wenn er bedenkt, dar die materiellen Intereſſen 
und die mechantichen Kräfte Geiſt und Seele in den Hinter— 
grund drängen, jontern, daß die Poejie zu einer Geelen- 
Schwelgerei führt, durch welche das Pflichtgefühl, wie die 
Arbeitslujt abgetödtet wird, und daß wiederum Arbeit, 
Sorge und Sozialismus mit Phantafie- und Seelenleben 
unverträglich find. 

Mit den entſchiedenen Materialiiten tit ein poe— 
tiich gearteter Menſch bald im Keinen; fie glauben in reaf- 
tionairen Perioden nicht jelten an Geſpenſter, an den Pſycho— 
graphen, an Tiſchrücken, an magiiche Wirkungen, an ein 
„Od“ oder an jonit eine Popanzerei, erheben aber feine 
Anjprüde auf Poefie. in unfägliches Aergerniß bereiten 
dem Dichter aber die ſchwärmenden Idealiſten, welde 
ihrem Ideal feinmal einen irdiihen Charakter, einen 
Körper von Fleiih und Bein zu geben veritehen, jondern 
es lieber als: roſa Wölfchen im blauen Aether ſchwimmen 
laſſen; und dann ſchnüren uns wieder realiftiiche Aeſthe— 
tifer die Phantafie zufammen, indem fie Poefie und Schön- 
beit und all’ ihre Ideen nur aus den Natur-Erjcheinungen, 
aus dem werftäglichen Yeben, aus dem fozial weredelten 
Sommunismus, oder aus der klaſſiſch Eoftümirten Literatur- 
Poeſie beziehen. 

Der echte Dichter iſt aber ein Idealiſt und ein Realiſt 
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zugleich. Er glaubt an ein entſchiedenes Jenſeits, das gleich— 
wohl mit dem Erdenleben korreſpondirt; an eine unhörbare 
Harmonie der Sphären, die unſerer Seele zuweilen in der 
Muſik erklingt; an einen außerweltlichen Gott, deſſen Odem 
alle Creaturen beſeelt, ohne in ihnen ſchlechtweg aufzugehn. 
Der Dichter fühlt in ſeinem Herzen, das an den Erdendingen 
hängt, gleichwohl eine überſinnliche Kraft und Begeiſterung, 
die nichts mit den materiellen Eigenſchaften, mit der end— 
lihen Erſcheinung der geliebten Perſonen und Dinge 
zu ichaften bat; und jo glaubt er auch mit Herder und 
Haman, mit Schiller, Klopitod und Sean Paul, mit Mozart, 
Beethoven und Rafael an ein abiolutes Ideal, an ein 
folches, welches ſich allen im außerweltlihen Gott, 
in jener Welt, in der nie zu ftillenden Sehnſucht nad) 
ihr, alfe in der Religion, in der Abwendung vom Werk 
tagstreiben und von den materiellen Bedingungen des Yebens 
realifirt. 

Die Unbefriedigung, die Angit des Irdiſchen und das 
unabläflige Streben nach einem unerreihbaren Ziele, bei 
dem unermüdlichiten lei, bei der liebevolliten Hingebung 
an die Dinge und Geſchichten dieſer Erdenwelt, drückte jenen 
großen Geiltern den Stempel des Spealiemus auf. Sie 
ertrahirten das Ideal freilih aus ihren Studien und Ar— 
beiten, aus dem Verkehr mit der Natur und der MWeltge- 
schichte; und Sean Paul bezog es aus den Situationen 
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des täglichen Lebens; aber fie nahmen auch wie diefer Hu- 
morift ihren Slug „hoch über die Erde und ihren Wolfen- 
zug, über ihre Beinhäufer, ihre Blitableiter und über alle 
warmen Lerchenneiter“ hinaus. 

Menn wir einen außerweltlihen Gott glauben, fo be- 
fennen wir folgereht auch ein Ideal, welches nicht aus 
der Wirklichkeit extrahirt werden kann, und eine Religion, 
die weder auf der Arbeit und auf dem Bewußtſein 
der ausgeübten Pflicht, noch auf dem Gultus der ele- 
mentaren Natur, jondern auf der unmittelbaren Gemein- 
ſchaft unjeres überfinnlichen Weſens mit dem überfinnlichen 
MWeltgeiite, alſo auf einem Myſterium beruht, welches 
fi dem begreifenden Verſtande entzieht; dies ijt dann die 
Spdentität von Poeſie und Religion, von der nur der 
alte Menſch und der gläubige Chriſt etwas in Erfahrung 
bringt. 

Ein wallahiihes Märchen, welches uns Kuhniſch in 
feinem Buche: „Bucareft und Stambul” mittheilt, erzählt, 
ohne es zu willen, das Scicdjal des echten Poeten mit 
wunderbar ergreifender Wahrheit und Naivetät. 

Ein ftattliher Königefohn erobert ſich durch Rieſen— 
thaten eine wunderjchöne Königstochter zur Che. Als er 
mit ihr eine Zeit lang glücklich gelebt hat, hört er von dem 
übermenfchlichen Liebeszauber einer andern Königstochter 
iprechen, welche zwar einen fichtbaren, aber feinen taftbaren 
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Körper beſitzt. Die Einbildungsfraft läßt dem Helden feine 
Ruhe; er jucht die förperlofe Sungfrau auf; fie jchenft ihm 
ihre Liebe, fie beraufcht jeine Augen mit himmliſchem Lieb— 
reiz und eben fo feinen Geiſt; aber jo oft er fie an das 
Herz drüden und füffen will, umarmt er die Luft. Da 
fehrt er zu jeiner guten, irdiſch ſchönen Ehefrau von Fleisch 
und Bein zurüd. Aber unter allen ausgetaujchten Zärt- 
lichfeiten verbleibt ihm die Sehnjuht nad jenem un- 
förperliden Schönheits-Idol, dem er nicht mehr 
naben darf, nachdem er es einmal verlafjen hat. 
Mer hätte gedacht, dar das menichlihe Herz und insbe— 
jondere das der Poeten, aus wallachiſchem Thon gejchaffen tft. 

Aber aller Orten erlebt der Poet die Tragödie, dar ihn 
jelbjt in den Augenblicen, wo er die noch jtattliche Gattin 
an’s Herz drüden will: die heißeſte Sehnſucht nad der 
himmliſch verflärten Geftalt der Sugend- Geliebten verzehrt. 
Sp gejhieht es dem Manne von 40 Sahren; aber welde 
Piniterien, welche Schmerzen durchwühlen ihm die Seele, 
wenn er als ein Greis das Leben durchpilgern muß. 

Sa, es fommt eine Zeit, wo die Todten wieder aufleben 
in unferm Herzen, und die alten begrabenen Gejchichten 
auferitehen! Nach vielen vom Welttreiben verichlungenen 
Sahren, in denen der übergefchäftige Verftand, unjer uns 
jterbliches Theil verzehren durfte, taucht aus den Lebens- 
Wellen und Schäumen, aus den Uferbrandungen wiederum 
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die ſchuldloſe Kindes-Seele, das Jugend-Ideal, die Jugend— 
liebe auf! 

Wir bilden uns, wir erleben und ergründen, wir erſtre— 
ben und erlangen ſo Vieles auf Erden, und dann kommt 
uns, wir wiſſen nicht wie und woher: ein Bild aus längſt 
entſchwundener Zeit, und mit ihm das alte Gewiſſen und 
ein Veilchengeruch des Herzens, welches nicht ſterben kann; 
und unter dieſen Erinnerungen aus Eden, verfliegt der 
Ehrgeiz, der Wiſſensdurſt, der Tages-Verſtand; verſchwinden 
all’ die quälenden Dämonen der Gegenwart. — Wir haben 
wieder die alten Organe, die ſüßen, heiligen Natur-Empfin- 
dungen, die Wunder- Gefühle vom Leben; und in jeinem 
Gottesfrieden, im Yilien- und Roſendufte des Paradieſes, 
ſchwebt uns das Bild der Jugend-Geliebten entgegen; aber 
es bleibt unieren Armen, unjeren Lippen fern; denn ein 
Todesihmerz zudt durch unjere Seele, das Bewußtfein: 
die Jugend, und mit ihr das Paradies verloren zu haben. 
Unier Speal aus Eden, wandelt als Matrone an 
unjerer Seite; aus ihrem Antliß, wie aus dem eigenen 
iprechen vertraute, gute Geberden und doch fremde Geifter: 
ein Ichreefliches Geheimni ohne Worte aus; es lautet auf 
Alter, Verwandlung und Tod. — 

Wie himmliih war Die Lebens-Reiſe in den Jugend- 
zeiten, als uns Frühlings- und Liebes- Götter Das Geleite 
gaben und jeden Abgrund mit Yaub und Blumen verdecten! 
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Und jet pilgern wir durch eine Winter-Landichaft, in welcher 
beichneite Sträucher und Bäume, um ihren Blätter- und 
Blüthenſchmuck trauern. Die geihwäßigen Bäche, die brau— 
jenden Gascaden: find zu jchweigenden, zackigen Eismyſterien 
verhert; der wollültige, weiche Raſen ijt ein grün und weiß 
geaderter Marmor geworden, von dem unjere Schritte 
wiederhallen. 

Die ftillen Teiche, die Seen, in welde „die jchweren 
Sruchtzweige hineinhingen und die wilden Noien“, find alte 
geipenitige KEisipiegel, in denen ſich der blaßblaue, erbar- 
mungsloje Stahl des Himmels-Gewölbes beichaut, und 
„pie Schwäne, welche einit in der heilig nüchternen Fluth 
badeten”, gehören der Mythe an. — 

Wo iſt die junge Gottheit, welche jo milde ihr Roſen— 
und !2ilien-Scepter über jugend-glüdliche Geſchöpfe 
Ihwang? Wo it der jchmeichelnde, jorgenfreie Sommer, 
wo jind jene grün-goldenen Xoden, die ihm von Bäu- 
men und Gebüfchen, auf Felder und Wieſen heraßbwallten? 

Barmberzige Gottheit, ſteh' uns auf all’ die herzzer- 
malmenden Wandlungen Here! — Sit Diejes dräuende 
Gewölbe noch der alte verſöhnte Himmel! find dieſe rajen- 
den Lüfte, welche die Sturmtrompete blaien, noch mit dem 
Sottes-Dvem verwandt, der jommerlich in unjern Kinder 
Locken und mit dem bligenden Haar von Braut und Bräu- 
tigam gejpielt hat? 
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Waren wir alten Menſchen in unſerer Jugend-Zeit ſinn— 
verwirrt? Haben wir nur ſo kindiſch mit offenen Augen ge— 
fabelt und geträumt? Hätte uns unſre himmliſche Zuverſicht 
getäuſcht? — 

So entſendet der paradiesvertriebene, der alternde 
Menſch ſeine ſtummen Fragen gen Himmel; aber Gottheit 
und Natur hüllen ihre Antworten in neue Frühlings— 
und Winter-Räthſel ein, deren Löſung ſie dem Gewiſſen, 
der heiligen Schrift und der Sterbeſtunde überantwortet haben. 

Dies iſt ein Bruchſtück, ein Augenblid aus den My— 
jterien des alten Menſchen-Gemüths, welches jeine Kindheit, 
jeine Jugendliebe nicht vergeljen hat und den SParadiejes- 
Schein nob am Winterbimmel ſtehen ſieht. 

Die Poeten dichten und jagen Manches, aber von ihren 
abjonderlichiten Phantafieitücen, von ihren Herzens-Sym— 
pathieen und Antipathieen dürfen fie wenig verrathen; die 
find mit Melancholie und Wahnfinn getraut. Es giebt 
Bilder und Gejchichten, unerforihlihe Stimmungen, Melo- 
dieen und Griitenzfühlungen: die wachſen aus den 
Kindheittagen in allem Lärm, in allen Zeritreuungen 
und Metamorphoien mit dem Menjchen groß; fie bilden in 
allen Schickſalen und Scenen-Wechjeln die Wurzeln und 
Triebfräfte der Gedanken, wie den Duft der Träume; fie 
erwachen mit dem Dichter an jedem Morgen, und verflingen 
erſt mit dem legten Ton von diefer Welt. 


Neben den unerfaßlichen Geiitern, neben den Paradies- 
Empfindungen, den Vorgefühlen des Senfeits, find es auch 
die Urjeelen von wirklichen Dingen, welche mit der Seele 
des Poeten eine Liebjchaft oder eine lebenslängliche Che 
Ichliegen; während die nüchternen Leute nur mit dem Körper 
der Dinge in finnlihen Prozeffen verfehren. — Dies ver- 
langt nun einmal die Werftags-Drdnung; aber die Poeten, 
die Nomantifer gehören auch zur Defonomie der Welt; und 
wenn fie nicht wären, wenn fie die Gultur- Schablonen nicht 
von Zeit zu Zeit forträumten, die verhärteten Formen nicht 
löiten, und die dürren Schulbegriffe mit Seele tränften, jo 
hätte der Schematismus das ſchöne Erdenleben bereits in 
einen Mechanismus verhert. Die Anfänge dazu, finden wir 
heute nicht nur in Rranfreih und England, in Nord-Ame- 
rifa, jondern auch im deutichen Waterlande vor. 

Sn der Phantafie liegt die Zeugungsfraft des Poeten 
wie im einer Knospe verhüllt. — Wir haben aus allen 
Zeiten große Männer, herrliche Menjchen, Poeten aus dem Herzen 
heraus; aber wenig Dichter, an deren Phantajie-Ab- 
gründen: das Chaos in Phantomen worüberzieht, denen e$ 
feine Geburts- Schmerzen in die Seele ſeufzt, denen Luft 
und Meer: Natur-Myſterien in Wachträumen zuflüitern 
„rer Wind jeine Buhlichaft mit den Waſſern“ in die Seele 
fluthet, denen die Greatur ihre Grilten- Empfindungen in's 
Herz jauchzen darf. 
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Es Liegen alle Schöpfungs-Afte, alle Wunder der Natur- 
Keiche, alle Eriftenzfreuden, alle Phafen und Geitalten der 
Welt-Schönheit im Dichtergemüth. In feiner Phantafte, 
in feinem Herzen perfonifiziren fih die Buhlſchaften Him— 
mel3 und der Erden, die Myſterien aller Himmelsftriche, 
aller Weltreiche, die Lebens-Kühlungen und Lebens-Rhythmen 
aller Greaturen. in Dichter fann empfinden wie ein 
Vogel in der Luft, wie der Fiſch im Waſſer und das wilde 
Wüſtenthier. — Was die Eiche und Palme, was Niojen 
und Lilien von Thau und Sonne, von Tages- und Sahres- 
Zeiten empfinden: das träumen fie in des Dichters Bruft. 

Dies find die Wunder des Genius, der vergeiitigten 
Menſchen-Natur, die Wunder der Phantafie! Sie iſt em 
Mikrofosmos, eine Wiedergeburt, die wahrhaftige Vermeh— 
rung und DVerjchönerung der Welt. — In der Phantafie 
wiederholen ih die Schöpfungstage. Phantafie ift die 
Zeugungsfraft der Natur in der Menſchen-Seele; die Fort- 
*jegung der elementaren Bildfräfte in uns! Allem Denfen 
läuft die Phantafie voraus und parallel; Seele und Geift, 
Phantafie und Verſtand find Pole, die unaufhörlich inein- 
ander übergehen. Wo die Schulvernunft der Metaphyſiker 
den Faden verliert, da jpinnt ihn die Phantaſie unter dem 
jtolzen Namen der intellectualen Anſchauung des 
Abjoluten weiter fort, wie wir dies von Plato bis zu 


Baader, Steffens, Schelling und Heinrih Schubert erjehen. 
Bogumil Golt. Die Bildung. L 7 


a 


— Wahrlich, die Phantafie iſt eine in Sinnlichkeit und 
Seele abgejpiegelte Vernunft; eine Vernunft in Bildern, 
wie in den alten Propheten. Die Phantafie des Genius, 
des Poeten ſteht durch ihre Lebens-Immittelbarfeit, ihre Di— 
oination und Natur, der Welt-Vernunft näher als ver 
fürmliche und fonventionelle Verſtand. — 


v1. 


Die Begriffe, die Analyfen und Idenle der Bil— 
dung, zufammt einer Cenſur. 


Die Fonfrete Freibeit tft gleich- 
bedeutend mit der Integrität der menich- 
lihen Natur. — 


Man mus über den Begriff der 
Sreiheit im Klaren fein, um das Speal 
der Bildung wie der Naturanlage richtig 
zu faflen. 


Wenn die menjchliche Freiheit eine abjolute, göttliche 
Kraft und ein höchſtes Gut jein joll, jo muß fie als eine 
jolhe Fähigkeit und Thätigkeit des Menſchen gefaßt werden, 
welche jeiner natürlichen wie jeiner jittlichen Natur und Be- 
ſtimmung entjpriht. Halt man diefe Wahrheit feit, jo fann 
man die Sreiheit weder als Selbitbeitimmung und Willens» 
Energie, noch als Fügjamfeit und Unterwerfung unter be 
ſtehende Gejege und unter fremden Willen fafjen. Zu der 
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Freiheit, welche gleichbedeutend it, mit der Integrität 
unjerer Natur, verhilft ung weder die Liebe, noch ihre 
Prophetie, noch die Nüchternheit; nicht die Auflöjung des 
Ichs, noch die frampfige Eritarrung defjelben in der Willeng- 
Energie. 

Frei ift nur der Menſch, der im Gefühle und Bewußt— 
jein der natürlichen wie der göttlichen Defonomie und im 
Glauben an feine Freiheit: mit der Natur ganz fo un- 
befangen und zeugungsfräftig forrefpondirt, wie mit den Ge- 
ſetzen, welche die Sitte, die Neligion, die Wiſſenſchaften und 
die Künfte in diefe Naturökonomie hineingebaut haben. 

Frei ift nur der Menſch, der in fich ein jo glückliches 
Gleichgewicht aller Kräfte vorfindet und erzieht: daß er 
weder die Sinnlichkeit auf Koiten der Vernunft und Religion, 
noch diefe auf Koften des menſchlichen Herzens und Schön— 
heitsgefühls vorwalten läßt. Brei it der Künſtler, wenn 
er die Natur mit Religion und Sitte verjöhnt; frei jeder 
Genius, der fein Leben, feine Verfönlichfeit mit allen Ge— 
ſetzen Himmels und der Erde zum Gleichgewicht bringt. 
Frei iſt nicht das unbändige, formlofe, wohl aber das ge- 
reifte, durch Kunst, Wiſſen und Sitte gebildete, gebändigte 
Genie. 

Aus dem Dualismus von Natur und Geiit, von Per- 
jönlichfeit und allgemeinem Leben, von Leidenſchaft und Ver— 
nunft entbindet fih mit der Zeit eine dritte Potenz, 
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ein transfcendenter Geift, der die finnlichen Augenblide fon- 
trolirt; wenn er es aber nicht thut, jo iſt's doch eben Be— 
weijes genug, daß der Naturalismus ftärfer als die Kan- 
tiiche trangfcendentale Freiheit war. 

Ein ganz nüchterner Praktikus, mit einem DBeritande, 
der beitäindig den Sachen und Situationen immanent und 
fongruent bleibt, iſt eben jo einjeitig und unfrei, als ein 
ipefulativer Philojoph, deſſen transfcendenter Verſtand und 
Wille auf feinem Sch umberzuflettern und jein jchlechtiinn- 
liches Theil in den Winkel zu jtellen verfteht. Eben jo find 
Schul-Pedanten und leere Convenienz-Menſchen, die alle 
Gorrefpondenz mit der Natur verloren haben, eben jo un— 
frei als ein Schwärmer und dämoniſcher Poet, der alle feiten 
Formen auflöit, um mit Sonne, Mond und Sternen deito 
intimer zu verfehren. 

Eine edle Leidenſchaft ijt eine urgewaltige Seelen- 
fraft, eine innere Naturbeitimmtbeit, die in jo fern „Frei— 
heit“ genannt werden mut, als fie nicht nur den Äußeren 
Zufälligfeiten und Hinderniffen, jondern den finnlichen Zer- 
fahrenheiten und den Beritandes-Zerjeßungen überlegen bleibt. 
Aber die Weberfraft wird Schwäche und Unfreiheit, vie 
Leidenichaft wird blinder Wahn und Dämonie; als ſolche 
abjorbirt fie alle Kräfte und leitet fie in einen Strom, der 
alles Leben überfluthet und alle Damme durdbridt. 

Der Mangel an Ihat- und Willenskraft ift eine Schwäche 
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und Unfreiheit; aber die übertriebene Thatfraft, die dämo— 
niſche Willenskraft eines Napoleon, war eine franfhafte 
Hpperithenie, die ihm zuleßt niht nur Vernunft und Ge- 
wiſſen, jondern den Verſtand verdunfelte. 

Die ungehemmte, jeder Schranfe und Zufalligfeit über- 
legene dramatiiche Kraft der Helden iſt nothwendig 
mit einer Cinjeitigfeit und Rückſichtsloſigkeit, mit einer 
Bornirtheit und Egoiſterei verknüpft, die ſich eben jo wenig 
mit der Bernunftbildung verträgt, als dieſe jelbit mit 
der vollfonmenen Entwidelung der Willens- und Stoßkraft, 
welche eine majeftätifche Leidenschaft manifeftirt. 

- Die Charakterſchwäche läßt fich leider von der Außen— 
welt leicht zerjegen, aber die gewaltige Gharafter- und 
Willens-Energie verichliegt fich den Augenblicden, den Sin- 
nen, den natürlichen Sympathien und den Metamorphofen 
des Lebens zu jehr, um einen vieljeitig gebildeten Verſtand 
zu gewinnen. Bildung macht frei aber auch unfrei, jobald 
fie den Charakter und Willen abſchwächt. Willenskraft, 
Leidenſchaft und dramatifche Kraft machen unfrei, jobald 
jte den Verſtand borniren. Dem einen oder andern Extrem 
verfällt ſelbſt das gebilvetite Genie. 

Wenn die Freiheit als höchſtes Gut gelten foll, jo 
müfjen wir jie weder in die Bildung allein, noch ausjchließ- 
lich in eine rücjichtsloje Leidenschaft, Thatfraft und MWillens- 
fraft, oder Charakterſtärke jeßen; ſondern in diejenige ab- 
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jolute Kraft und eingefleiichte Vernunft, welde ung mit 
Bewußtſein der Weltsfonomie dienitbar macht, indem 
fie uns das ſchöne Maa halten läßt: zwiichen allgemeinem 
Leben und Perjönlichkeit; zwiichen aktivem und paſſivem 
Leben, zwiichen Seele und Weltveritand, zwiſchen Schematis— 
mus und Lebensunmittelbarfeit, zwiichen Sch und Nicht-Ich; 
denn in einem Faktor allein und feiner einjeitigen Energie, 
fann weder die Weltvernunft noch die abſolute Freiheit be 
ſtehen, alfo auch nicht in Thatkraft und Yeidenichaft oder 
in Willensenergie. 

Seder bewußte Wille ſchwimmt und jchwanft wie ein 
Scifflein im Meere der finnlichen Willenloiigfeit, ver ele- 
mentaren Bewußtlofigfeit; denn das Ich wird einen Augen— 
blick um den andern vom allgemeinen Leben verihlürft und 


wiederum reftituirt. — So hat denn auch die menichliche 
Freiheit und Vernunft feine Eontinuität. — Man 


fann fie dem Wellen-Schaum des Lebens-Meeres vergleichen, 
jeine Bläschen zerfliegen, nachdem fich in ihnen der Himmel 
einen Augenblic zurücgeipiegelt hat: wie der Nugenblid im 
Meere der Ewigkeit zerrinnt. 

Unjer Geiſt und Wille iſt im Geiſte und im Willen 
Gottes gehalten, der alle Atome, alle Geiiter, alle Räume 
und erichaffenen Dinge durchdringt. — Was will num die 
menschliche Willensfreiheit und Energie, die Charakterſtärke, 
die dramatiiche Kraft, die gemachte Wahrheit und der for- 
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male Schulveritand bejagen! nichts Anderes als: daß Gott 
allein jagen kann, ob der Freiheitsmuth der Gelehrten oder 
ihr Hochmuth größer it! — 

Bildung iſt eine Erweiterung des individuellen Kerns 
zum generellen Leben, welches aber nicht mit dem ab- 
Itracten Denken identifiziert werden darf. Bildung wird von 
den Gehbildeten als die Kunſt der Form gefaßt. Gebildet 
im engern Sinn: iſt nur ein Menſch, der die, allen Menſchen 
veritändliche Art und Weije zu der feinigen gemacht, der fich 
in die Formen eingelebt hat, welche Träger und Typen des 
generellen Geiltes der Menjchheit find. Leute, die fich von 
diefen Formen zur Seelen-Individualität bilden, gerathen 
freilih in Gefahr, ihr Seelenleben und ihre Phantafie un- 
entwicelt zu laffen; — aber Autodidaften, die fi von 
ihrer Perjönlichfeit und Eigenart zu den gangbaren Formen 
beranfinden wollen, werden diejelben jelten mit Freiheit be- 
herrſchen und noch jeltener mit dem Genius der Menichheit 
in Harmonie jtehen; weil fie von ihrer Eigenart zu jehr be- 
berricht find. — Die menſchliche Gejellihaft mug auf eine 
Norm, auf einen idealen Typus halten, und die Formen, 
welche aus der Individualität hervorgehen, als abnorm und 
geihmadlos, ja als unfittlich in dem Falle erachten, wo 
dieje Gigenart gejeßgebend und aftiv werden will. Das 
Weſen iſt nur in und mit feinem Schein wirfiam; dieſer 
Schein aber nur dann ſchön, wenn fih in ihm das Ge— 
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nus und Ideal refleftirt. — Der Bildungsprozeh faßt eine 
Welt von Verhältnifien und Intentionen in fi, alſo ift 
auch fein Begriff durchaus jchwanfend und mannigfach. 
Eich bilden, heit: Form und Geltalt gewinnen. Es heikt 
aber auch: jeinen Horizont erweitern, den natürlichen 
Herzpunft zum Weltkreis ausdehnen, die Individualität mit 
dem Ideal verjöhnen, die natürliche Rohheit mildern, die 
Härten erweichen. Umgekehrt, fordert der Bildungsprozek 
auch: daß das Flüſſige zu Kryſtallen anichiege, Die Lebens— 
unmittelbarfeit fih zu feiten Begriffen geitalte, daß die Em— 
pfindung dem Verſtande vermittelt werde. 

Der Bildungsprozeß it es, der die jchroffen Gegenjäte 
aufhebt; aljo die Gegenwart mit der Bergangenheit verjähnt 
und jo die Jufunft vorbereitet; aljo die Sontinuität, den 
Fluß und die Integrität der Lebens-Entwickelung möglich 
macht. Bildung fann nur da fein, wo der Theil auf das 
Ganze, das Endliche auf das Unendliche bezogen bleibt und 
mit ihm forrefpondirt; denn hierdurd allein ordnen ſich die 
zufälligen und individuellen Momente dem Typijchen, dem 
rein Menjhlihen unter und erzeugen den großen 
Xebensityl. 

Bildung fordert Ausgeglichenheit, jteten Uebergang, Con— 
tinuität, alſo Fluß und Mitleidenſchaft aller Ginzelmomente, 
Wechſelhauch von Natur und Geift. Aber mit dem Wechjel- 
hauch iſt's auch nicht abgethan; denn der vernünftige Geiit 
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muß eine abjolute, jtabile Kraft gewinnen, durch melde die 
finnlihe Willkür, Selbitfuht und Metamorphoje Itetig fon- 
trolirt und beberricht wird. 

Sich bilden, heißt: die rechte Mitte halten, zwiſchen ver 
fittlihen Schablone und feiner Perlönlichkeit. — Mit dieſer 
Mitte iſt's aber auch nicht in allen Fällen gethan; denn 
außerordentliche Yagen und einfeitige Aufgaben fordern ein- 
jeitige und ertraordinaire Kraftaußerung, fordern Witz. 

Der Begriff „Bildung,“ geht zunächſt die Form, alfo 
den Verſtand, den entwicelten Geilt an. Das intenfivite 
Leben, Fühlen und Empfinden, jo lange es in jeiner Un— 
mittelbarfeit verbleibt, ſich nicht refleftirt, nicht an beitimmte 
Sormen bindet und eben hiedurch mit anderm Leben in Cor— 
rejpondenz zu jeßen vermag, wird eben fein gebildetes Xeben 
jein. Dieie Wahrheit iſt den Gebildeten geläufig, umgekehrt 
aber fünnen eben die gejcheuteiten Yeute nicht bis in die 
Seele und bis in das Gewiffen begreifen: daß die Form 
eine wachlende, unendliche Subitanz vorausjeßt; das Bil- 
dung ein unmittelbares, divinatoriiches Leben, einen himm— 
lichen Takt und Initinft, ein heiles Gewifjen von allen er- 
Ichaffenen Dingen, von allen Natur- und Gottesgeſchichten 
zum Agens und Regulator haben muß. Was will denn der 
Menſch verjpinnen und vermeben, wenn er nichts am Moden 
Hat! Wo find denn die zuftrömenden Duellen des Geiftes 
und Derftandes, als in der injpirirten, von allen Kräften 
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Himmels und der Erden beipeijeten Seele und Sinnlichkeit! 
Mas joll denn begriffen, beglaubigt, ausgedeutet und ver- 
mehrt werden, wenn nicht das Wunder des Lebens, das gütt- 
lihe Myſterium, die Heiligkeit und Unendlichkeit der Welt! 
Mir müflen alſo die Fülle des Lebens, die ISnnigfeit und 
Treue des Herzens, wir müfjen das Gewilfen von den My _ 
fierien des Menjchenverfehrs wie der Natur: als Gultur- 
Erbe angetreten haben, um diefen unendlichen Inhalt 
zum Bewußtjein und zur Ausgeftaltung zu bringen. 
Nur wer die Sachen fennt, wer die Geſchichten erlebt 
hat, veriteht die dafür rezipirten Formen ganz und gar. 
Allerdings wird eben durch die Formen: der Reichthum 
des Lebens herausgeipiegelt und ein erjprießlicher Verkehr 
mit Menichen, Künften und Wiſſenſchaften, alio eine gejell- 
Ichaftlicye Exiſtenz möglich gemadt. Wem aber die Duellen 
der Natur, des Herzens, des Gewiſſens, Des Genius nicht 
zufließen, der verbraucht eben in dem Formen-Witz umd 
Reichthum, in Küniten und Wiſſenſchaften, wie im gejell- 
ſchaftlichen Yeben den armjeligen Reſt feines Natur und 
Gottes-Snitinftes bis auf ein Minimum, bis auf ein fades 
jafularifirtes Nichts, welches den heiligen Menjchen, ven 
gläubigen und liebenden Menſchen mit Troftlofigfeit und 
Grauen erfüllt. Am Anfange tragen, reizen, bereichern und 
bilden uns die Formen; aber wenn wir nicht fort und fort 
neue Kräfte faugen aus Glaube, Liebe und Ehe, aus einem 
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glücklichen Bamilienleben, aus dem unmittelbaren Verkehr 
mit der Natur und der heiligen Schrift, mit allen großen 
Trägern und Propheten der Weltgejchichte; — wenn wir 
nicht mit Thaten und Grlebnifjen, oder mit Weltreifen und 
in gewaltigen Scicdjalen: den Formen-Wuſt, die Meber- 
wucherungen des Sculveritandee, die Gemeinheiten des 
Weltveritandes abitogen, jo wächst dieſer formengebildete 
Verſtand ins Moos; jo wird er unfruchtbar, jo verzehrt er 
das Gewillen, jo jaugt er uns gleih einem Vampir das 
Herzblut aus. Um die Beitätigung für diefe Thatjachen zu 
finden, müfjen wir die förmlich gebildeten Yeute: als Liebende, 
als Eheleute, als Chriften, als Freunde, Nachbarn und Ge- 
ihäftsleute fennen lernen, wo möglich aber zu einem Streit 
und Mißverſtändniß, zu einem Proze; mit ihnen fommen. 

Ja, wir dürfen nur näher unterfuchen: welche Kluft 
zwischen dem ausübenden Künſtler und dem poetijchen 
Menihen in derjelben Perjon befeitigt iſt; eben jo 
zwiichen dem Theologen und „dem Chriſten,“ zwijchen dem 
Suriiten (dem Advofaten) und dem rectlihen Manne, 
zwiichen dem Schulphilofophen und dem vernünftigen wie 
natürliben Menichen in derſelben Perjon! 

Bildung jest eine Kraft, eine bejeelte Subjtanz voraus, 
die fich entwicelt und mit andern Kräften ins Gleichgewicht 
jeßt; einen freien Menjchenfinn und Geiſt, der mit andern 
Geiſtern forrefpondirt. — Ohne Freiheit, aljo ohne ſelbſt— 
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jtändige Eigenart it feine Entwickelung, aber ohne Ver— 
bindung mit dem Weltleben feine fittlihe Ernährung 
garantirt. 

Die Gejege der Bildung beruhen auf denen des Lebens. 
Sede Kraft trägt und wird getragen, ilt dem Yebensganzen 
einverleibt; repräjentirt aber gleihwohl ein Entwiclungs- 
Moment des Ganzen, vem fie dient. Unſer Leben beiteht 
in der Summe der finnlichen wie geiitigen Beziehungen zu 
allem Erichaffenen; in der andauernden Sympathie für Die 
Geihichten der Natur, für die Mitgeichöpfe und ihr Ge 
ſchick; denn das allgemeine Yeben ift es, welches die Indivi— 
duen emportrtigt, jedes Ich in jedem Augenblick verichlürft 
und es gleihwehl immer jelbititändiger entläkt. 

Mer jein irdiiches Leben verliert, jagt dev Weltheiland, 
wird das himmlische gewinnen; dies ift auch Die Lebensord— 
nung der Natur. Alle Eigenart wird fortdauernd aufgelöſ't 
um als rein menichlihe Mejenheit wieder zu eritehen. — 
Wenn wir uns zu Drganen des MWeltlebens, der Gejchichte 
erziehen wollen, jo müſſen wir unjere Perſönlichkeit, unſere 
nationalen Vorurtheile, unjere Herzensbedürfniſſe aufgeben. 

Mit den objectiviten, mit weltumfafjenden Bildungspro- 
zeifen vertragen ſich feine feitgehaltenen und jpeziellen Sym- 
pathieen oder Antipathieen. Wer fih zum Philojophen und 
Geſchichtsforſcher, zum weltreifenden Ethnographen bilden 
will, der darf kein begeiſterter Parteigänger und Patriot, 
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fein politiiher Gharafter, der darf fein Proteſtant oder 
Katholik im kirchlichen Sinne jein. — Mit diefem Grgebnif 
unjerer Unterfuhung find wir aber bei der Wendung 
unjeres Themas angelangt! 

Sp lange hatten wir den Bildungsprozek im vollen 
Lichte angejchaut; jet jtellen jih die Schattenjeiten dar. 
Die verfeinerte Bildung erweitert den intelligiblen Horizont 
und verjchwächt den natürlihen Kern, das unmittelbare 
Wiſſen, den einfältigen Glauben, aus dem der Berjtand 
jeine übernatürlihe Kraft und Harmonie beziehen muß, 
wenn er nicht charafterlos und närriſch werden fol. Die 
univerjelle und jublime Bildung Iöft freilich mit der Eigen- 
art: den Eigenfinn, die natürlichen Härten unjeres Weſens, 
aber damit zugleich die Eonzentrirte Kraft des Willens, des 
Herzens und des Mutterwitzes auf, mit welcher die materielle 
Melt befiegt wird. Die Wirklichkeit fordert eine Lebens— 
praris, eine Beſchränkung der Geiſtesprozeſſe und ihrer Welt— 
freije, eine Abhärtung des ajthetiichen Gefühls, eine Nüchtern- 
heit, mit welcher fich der förmlich gebildete Spealfinn nimmer- 
mehr verträgt. | 

Durch Bildung ſtimmen wir uns auf die Yebensharme- 
nieen, welche wir eben vorfinden; aber nur mit jelbititän- 
dDiger Kraft, mit begeijtertem Herzen erfinden wir eine 
Melodie, von welcher die Welt auf unjern Rhythmus und un- 
jern Ton gejtimmt, erquickt, gefördert und bereichert wird. 
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Wir jprechen feinmal von der Bildung, von der Schule 
und Methode der Gejchichtshercen, der Neformatoren und 
Propheten, wohl aber von ihrer Charakterſtärke, ihrer Be— 
geijterung, ihrer Thatkraft und Willens-Energie, mit welcher 
ie dem Wirrjal der Eindrüde widerſtanden. — Um den 
Geiſt der Welt in allen Geitalten zu faffen, brauchen wir 
freilich einen gebildeten Geiit; aber die Seele und das 
Herz der Dinge wie der Geſchichten erſchließt ji 
nur unjerm Herzen; die finnliche Seite der Dinge nur 
den geichärften Sinnen und dem Mutterwitz des Menjchen, 
der mit der Yebenspraris betraut bleibt. — 

Seele, Herz und Sinnlichkeit werden nur bis zu einem 
gewiljen Grade von den Geiſtes-Prozeſſen gefördert, dann 
aber von ihnen abforbirt. — Nur der eminente Genius 
ihärft mit dem Geilte die Sinne, bildet mit der Weltge- 
ihichte zugleich jein Gemüth. — Dem Alltags: Gelehrten, 
dem yprofejlionirten Aeſthetiker verzehrt der Schulwiß den 
Mutterwiß, der Kunſt-Enthuſiasmus die Herzensfriiche und 
Begeifterung. Seder joll fich freilich für einen gewifjen Kreis 
herausbilden und für ihn jeine Perſönlichkeit verleugnen; 
wenn aber der Geſichtskreis zu weit wird, wenn Die Kreije 
die Formen, wenn die Standpunkte oft gewechielt werden, 
jo wird das Nächite überſehen, der Charakter eingebüßt und 
farbenjchillernde Narrheit verſchuldet; denn nicht Jeder ver- 
ſteht fih auf einen LXebenshumer, welcher das Kleinfte dem 
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Größeiten, das Genre der Welthiltorie, das Spealite dem 
Materielliten und das Endlihe dem Unendlichen ineinszubil- 
den veriteht. Der Maſſe der Praktikanten und Naturaliften 
fehlt der Blick für das Ganze, das Prinzip, und den genie- 
Iojen Theoretifern, den Gelehrten fehlt der Wit, wie das 
Herz für die Details. — 

Der Menſch des Volks zumal, will an wenige einfache 
Sitten und Pflichten gebunden jein; er muß fi in Formen 
einleben, denn er bat nicht Zeit und Geiſt, um ein Meta- 
morphojenjpiel und einen Fluß der Dinge zu beherrichen. 
Sede Vorjchrift muß für ihn eine abjolute ſeyn; — jeine 
Negeln dürfen feine Ausnahmen haben, dem Elajtiichen und 
Flüſſigen entzieht er fich, weil er ſelbſt wetterwendig ift. — 
Der Naturaliit fonzentrirt jene Kräfte; er bohrt auf dem 
Punkte Himmel und Erde an, und die Wafler des Lebens 
Ipringen ihm auch aus dem engjten Lebenskreiſe hervor. — 

Kur das Genie fann feinen Gelichtsfreis zu einer Melt- 
Peripherie ausdehnen; fann fih zum Organ des Staats- 
und MWeltlebens entwideln, ohne feiner Perjönlichfeit Ab- 
bruch zu thun; die Durchſchnitts-Naturen ſind nit 
für das Leben mit der Maffe, für die Societät organifirt, 
bleiben darum auf einen engen Kreis, auf die Gonzentra= 
tion ihres Weſens, auf die Entwidelung ihrer Perjönlichkeit 
angewiejen. Nur aus Charakteren, aus Cigenwejen, die ein 
vertieftes Familienleben führen, bildet fih ein Staat im 
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Sinne der Gejhichte und Natur. — Ein Ganzes ohne mi- 
frofosmiiche Einzelheiten, ein Staat ohne ſolche Individuen, 
melde die Kraft, die Würde und den Wig haben: das all- 
gemeine Leben in ihrer Perjon und Familie zu infarniren, 
wäre ein Abjtractum, ein Unding und fein Staat im chriit- 
lihen Sinne; denn eben das Chriſtenthum ijt es, von wel- 
hem das reine Menjhenherz und mit ihm die Perjon 
zum lebendigen Deittelpunft des fittlichen Yebens, zum legten 
Zweck für diefes und jenes Yeben, aljo zum Weltabjoluten 
erhoben worden ijt. — Gejellihaft, Kirche, Staat und Welt- 
geihhichte erhalten nicht anders einen konkret vernünftigen 
Inhalt, als durch freie und unfterbliche Perjonen, d. h. durch 
ſolche Gejchöpfe, Die in ihrer Eigenart das Grundweien ihres 
GSeichlehts ausleben, wenn aud nur in einer endlichen 
Geitalt. 

Die Natur fonjerpirt freilih nur die Arten und Ge- 
ſchlechter ohne Nüdficht auf die Individuen; aber die Men- 
ſchenwelt unterjcyeidet fi eben darin von den Naturgeſchich— 
ten: daß die Perjon ‚zur Trägerin des ganzen Menichenge- 
ichlehts erhoben, daß in ihr Die Freiheit, die Würde und 
Mejenheit des Geiiter-Neiches zuſammengefaßt und ein inte 
grivendes Moment der Menjchen-Art zur Infarnation ges 
bracht wird. — 

Aus der abjoluten Bedeutung und Würde der 


Perjon ergeben jih aljo die Grenzen der Bil- 
Bogumil Goltz. Die Bildung. 1. 8 
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dDungsprozedur; denn dieje beiteht nicht nur in einer 
Mehrung, jondern aud in einer Minderung der perjönlichen 
Freiheit und Eigenart, der Charafterwürde, der Willeng- 
Energie, der natürlichen Kraft und Divination. — Gott 
und die Natur haben feinmal alle Bortheile: in einen Pro- 
zei, in ein und diefelbe Lebensart, Begabung und Methode 
gelegt. Mit jedem Talent ift eine Einbuße und Unmadt, 
aber mit jedem Verluſt auch ein Gewinn, mit jeder Schwäche 
auch ein Vermögen verfnüpft. Tugenden und Laſter, Klug- 
heiten und Dummheiten wachen auf derjelben Wurzel und 
auf demjelben Stamme, jo will e& die ausgleichende Ge— 
rechtigfeit Gottes wie die Defonemie der Natur. — 

Die Bäume jollten nicht in den Himmel und aud nicht 
bis zum Mittelwunft der Erde wachſen, nichts deſto weniger 
haben fie Wurzeln und Wipfel, beziehen alje ihre Nahrung 
gleichmäßig aus der lichtgetränften Atmojphäre wie aus dem 
dunfeln Erdenſchooße. — Dies iſt ein Gleihnik von dem 
naturgemäßen Bildungsprozeß; er joll auch ein übernatür- 
licher jein im Gewiffen und im ganzen Gemüth. 

Es ift mit der Bildung wie mit der Tugend, fie hat 
verjchiedene Sphären, Prozefje und Potenzen. Die Bildung 
und Tugend des Weibes, ijt für den Mann Unmacht und 
Schimpf; das männliche Weſen für die Frau eine häfliche 
Unnatur. Die Bildung, die Entwickelung darf nicht aus der 
Art ſchlagen, nicht ven Geſchlechts-Charakter ver- 
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leugnen; fie muß aucd der Sphäre entjprechen, welcher 
das Individuum angehört. Der Soldat darf feinen Aeſthe— 
tifer und der Profeffor feinen Ritter herausbeigen wollen. 

Bildung und Takt beitehn in einer Yebengöfonomie, die 
für jedes Verhältniß, für jede Perſon und Situation einen 
andern Rhythmus, andere Ziele, andere Evolutionen und 
Harmonien und andere Yebens-Mittel verlangt. Der Salon 
und das Feldlager, Kanzel und Katheder, Jugend und Alter, 
der Priefter und ter Hanswurit fönnen nicht einerlei Glau— 
ben und Weltanichauung haben; alſo auch nicht einerlei 
Methode, Lebens-Art und Form. Am alberniten iſt es: 
Bildung oder Tugend und lebendige Wahrheit ausichlieglich 
in dieſer oder jener vereinzelten Eigenſchaft zu juchen, oder 
umgefehrt zu glauben, daß eine harmonische Bildung mög— 
lid) und effektiv jey ohne Centrum und Gravitation gegen 
einen gegebenen Punkt. In allen Verhältniffen muß das 
Teite flüffig werden, das Klüffige ſich Eryitallifiren und wie: 
derum löſen; überall müſſen Trieb und Wille fich zur ver- 
nünftigen Vorstellung erhöhen, und dann wieder joll das 
rezeptive Drgan eine Thatfraft werden; joll das Umendliche 
in uns fih zu einem Verſtande begrenzen, der Verſtand aber 
jih in Seele Iöjen; denn andernfalls entartet die Verſtandes— 
bildung zur Monftrofität. 

Mit dem einen oder dem andern Faktor unjeres Weſens, 
mit dem Sdealismus oder dem Materialismus, (der heute 
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als Realismus paſſirt,) mit der paſſiven oder mit der aktiven 
Natur, mit dem abitraften Getite, und dann wieder mit dem 
thieriichen Snitinft und feiner bornirten, fih um vie Are 
drehenden Praris wird wahre harmoniſche Menjchenbildung 
nicht erlangt. — 

Die Geſetze, nach denen der Künitler ſchafft, durch welche 
jeine Merfe den Menjchengeift befriedigen und weiter bringen, 
find auch die Merkmale und Bedingungen der Menjchenbil- 
dung und Humanität. — 

Der jublimjte Taft jedes Künftlers und gebildeten 
Menſchen beiteht darin: von jeiner Seele das allgemein 
verjtändliche Theil loszujhnellen; mit dem eignen 
Herzen das Herz aller Menſchen zu entzünden, ohne jie mit 
jolden Eigenthümlichfeiten zu behelligen, welche die Haltung 
und den Styl des Kunitwerfs, d. h. feinen generellen Cha- 
rafter beeinträchtigen. Dicht- und Kunſtwerke, die nur die 
wahlverwandten Freunde und Verwandten veritehn und gouti- 
ven, find eben um diejes örtlichen und jpezielliten Gepräges 
willen feine Kunjtwerfe mehr. — Die Sänger der bi- 
bliihen Palmen, Homer und Shafespeare, die Meijter der 
griechtihen Bildhauer-Kunſt, desgleihen Mozart und Ra— 
phael, find darum jo groß, weil ihre Werfe eine allgemein 
veritändliche Individualität und Seele, ein allgemein ver- 
jtändliches Herz und Gemüth manifeltiren, ohne dem idealen 
Styl oder der individuellen Tiefe und Driginalität Eintrag 
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zu thun. Der Zauber in Göthe's Liedern beiteht darin: 
dar ihre Seele mit der Seele jedes gebildeten Menfchen 
verjchmilzt, dar die unmittelbariten Empfindungen, die jpe- 
ziellften Anihauungen des Poeten, mit einer Erhöhung aller 
Lebensgeilter auf Leſer und Hörer übergehn, mit einem Ye 
bensgenuß, wie wenn man es nicht mit Gedichten, jondern 
mit ter Natur jelbjt, mit ihren taujend Sinnen, Stimmen 
und Geitalten zu thun hätte. 

Man kann erjt den ganzen Werth und das Wunder 
diefer Thatjache ermeffen, wenn man bedenft, dar Schiller 
den ganzen Spracverftand und Stylapparat in Anwendung 
bringt, fo oft er uns jeine Gedanken, jeine fittlichen Im— 
pulse, jeine zum Theil jchematifirten Gefühle mittheilt, und 
dat wir uns obenein noch von der Birtuojität imponiren 
laffen müfjen, die der Poet in der Handhabung jener Ap— 
parate erworben hat. Mit Klepitod it es derjelbe Fall. — 

Ein Kunitwerf, welches im Beiltande der Trivialität 
eder auf Unfoiten des jtrengen Kunitityls Popularität er- 
wirbt, wie z. B. die Jobſiade, hat das Problem der Kunft 
nicht gelöft. Aber auch Engels: „Lorenz Stark“ oder „Louiſe“ 
von Heinrich Voß find ungeachtet der künſtleriſchen Form 
und des individuellen Yebens feine Runitwerfe von höherem 
Nange, weil ihre individuelle Wahrheit nur eine lofale, eine 
triviale ilt, und weil ihnen der Speal-Charafter gebricht. — 

Nielen Antifen gebricht es zwar an jeelifcher Indi- 
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vidualität, an ter Tiefe, durch welche ſich das germaniſch— 
chriſtliche Gemüth charafterifirt; für dieſen Mangel tritt in- 
deß eine reichliche Entichädigung durd eine jinnlihe und 
intellectuelle Individualität ein, welde und durd) 
ihre graziös-naive Verſchmelzung mit dem Gemein - Gefühl 
und mit dem generellen Charakter des menjchlichen 
Yeritandes, durch ihren idealen Typus und den in ihm be- 
gründeten Styl entzücdt. Im diefem großen Styl und Ha- 
bitus der Antike it der Idealismus mit dem Realismus, 
find Kraft und Grazie ganz jo wundervoll neutralifirt, wie 
in den Werfen der Natur. 

Das ganze moderne Gerede und Gejchreibe über itea- 
liſtiſche und reelle, über jubjeftive und objektive, über produf- 
tive und unproduftive, foziale und unjoziale Bildung läßt 
fih auf nachſtehende abitrafte Raifonnements zurücführen, 
die allen Leuten in allen Zeiten geläufig waren, wenn aud) 
in anderer Formulirung und Illuſtration. — 

Der Menſch fell fih nit nur für fich jelbit bilden, 
fondern für den Kreis, dem er durch Abjtammung, Heimath 
und gegebene Verhältniſſe zunächit angehört. — 

Der fittlich geartete Menſch joll niht aus der Art 
ihlagen, ſich vielmehr in die herrichende Sitte einleben; 
jeine Beftrebungen, Ideale und Thätigfeiten müfjen der 
Geſellſchaft zu Gute fommen. Gr darf nit privatiſiren, 
nicht Partieulier, nit Sonderling und Träumer, nicht 
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Abenteurer oder „anempfindender” Bummler im Genre Mil- 
helm Meiiters fein. 

Die Bildung darf nicht in der Luft hängen; fie muß 
aus der äſthetiſchen und philoſophiſchen Allgemeinheit fich 
zu einer beitimmten Form verdichten und begrenzen; fie braucht 
ein Centrum, einen politiven Anfnüpfungspunft, — um 
produktiv zu jein. 

Der Bildungs-Sandidat ſoll ih mit Eifer und Pflicht: 
gefühl, mit Weberzeugungstreue und Fleiß einer reellen bür- 
gerlihen Thätigfeit widmen, aus ihrer Einſeitigkeit joll durd 
Vertiefung und Birtuofität das Weltbild herausgeſpiegelt 
und die jpießbürgerliche Beichränftheit allmälig zur Staats— 
und Weltbürgerlichfeit erweitert werden. In unierer Zeit 
wollen wir aus dem jchönen Schein, aus der bloßen Sym- 
bolif und äſthetiſchen Selbitichwelgerei: in die Realität, 
in das reellite Wirken und Produziren, in das Haben und 
Sein. Der Dualismus von Schein und Wirklichkeit, von 
Verjönlichkeit und Gejellihaft, von Dichten, Denfen und 
Handeln joll nicht mehr bejtehen, wenigitens nicht jo grell 
wie in der alten adligen Zeit! — j 

Inden Feder jeine Subjeftivität über dem Arbeiten ver- 
gißt, indem wir Alle aus der Wirklichfeit den idealen Faktor 
ertrabiren, das heilt unjer Dichten und Denfen auf das 
Ganze beziehen, dem wir einverleibt find, jehen wir uns dem 
innern Zwiejpalt, tem alten Bruch von Ideal und Wirk 
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lichkeit, alfo der Melancholie, ver Abfonderung, ver Selbit- 
Schwelgeret, der Sentimentalität, der Romantik und all den 
dämoniſchen Leidenschaften wie Halbheiten entriffen, die in 
der tdealiltiihen Zeit den armen Deutichen fo unpraftifch, 
unnational, unpolitifch, ſelbſtſchwelgeriſch und träumerifch 
gemacht haben jollen. 

Der Dichterfürft Göthe hat uns in Wilhelm Meifter, 
wie in jeinem Kauft diefen Weg aus dem leeren Sdealismus 
in. den Realismus vorgezeidmet und voraus prophezeiht. 
(Siehe einen Aufſatz im Morgenblatt: über Göthes dichteri- 
ſchen Entwicelungsgang. Nr. 20 — 1862.) 

Iener gute Wilhelm, der anfänglih nad allgemein 
menjchlicher Bildung ins Blaue hineinritt, mit Comödianten 
und Gräfinnen fraternifirte, die Giertängerin Mignon und 
den alten Harfner zu feinen Pfleglingen machte und fich 
mit Thurm-Myſterien myſtifiziren ließ: wird ſchließlich Chi— 
rurg (bald nachdem er Mignon begraben hat). 

„Der Thurm-Weiſe Sarno gräbt fi ale Bergmann 
(Montan) in die reellen Myſterien des Erdreichs hinein; 
ver Inje Vogel Philine wird Putzmacherin; der Dichter Göthe 
jelbit jtudirt die Garnjpinnerei in der Schweiz und macht 
den Garnboten par excellence.“ 

„Denjelben jozialiftiichen Grundſätzen zu Folge: fehrt 
Fauſt, nachdem er den heidnifch-antifen Kunſtſchwindel unter 
Frau Helena, an der Hand des Flaſchenhomunkulus durd- 
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gemacht hat, zu reell-bürgerlichen Arbeiten und Satisfaftio- 
nen in jeine deutich=hriftlihe Heimath zurüc, und wird jo 
der Borläufer, der Prophet des Arbeits- Evangeliums dieſer 
jüngiten Zeit.” 

Wenn man dergleichen Redensarten bört, jo fönnte man 
meinen: das deutſche Volf habe in gemilfen Perioden nur 
aus Träumern und Ideologen beitanden; oder: es mühten 
die Bauern, die Tagelöhner und die Handwerfegejellen lauter 
Muſter-Menſchen jein, weil fie doch unleugbar weder aus 
Romantikern oder Idealiſten, ſondern aus handgeübten, 
produzirenden Praktikanten und Realiſten beſtehen, 
die ganz und gar in der Gegenwart leben und ihren For— 
derungen Rede ſtehen. — 

Der ganze Wirrwarr des Geredes löſt ſich aber jo: Es 
gab in den Maſſen der Nation zu keiner Zeit einen Ueber— 
fluß an Idealiſten und Phantaſten; am wenigſten gab es 
ihrer im gemeinen Volke. Auch die bürgerlich Gebildeten 
lebten zu allen Zeiten und in allen Nationen der Gegen— 
wart; auch ſie orientirten ſich von den Forderungen der 
Natur und Zeit zu den Geſetzen des Geiſtes und der Ewig— 
keit. Selbſt der Adel und die höhere Geiſtlichkeit beſtand 
zu keiner Zeit und an keinem Orte aus Idealiſten, ſondern 
vielmehr aus routinirten Lebens-Praktikern, aus Bauern— 
Schindern und genießlichen Chriſten. 

Nur unter den Künſtlern, den Gelehrten und der Geiſt— 
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lichkeit, zumal in Klöſtern und abgelegenen Winfeln der 
Welt, gab es in gewiſſen Perioden einen jtarfen Prozent- 
ja von Speologen, d. b. von Leuten, welche fich ihren 
Studien zufolge mehr von ihren Ideen und Büchern zur 
Wirklichkeit orientirten, als umgekehrt. Wer aber nicht 
jelbjt zu den flachen Meaterialiften gehört, wird wiſſen: daß 
fih der künſtleriſche, wie der wiſſenſchaftliche Idealismus 
einen Atberiichen Leib zubilden fann, der unendlich mehr 
Realität in ſich faßt und prodigirt, als die erfte beite praf- 
tiiche Yebensthätigfeit, die nach einem modern sozialen 
„Rezipe“ abjolvirt und vorzugmweile eine realiſtiſche ge- 
nannt wird. Gin gebildeter Menſch lehrt und nußt durch 
jeine perjönliche Erjcheinung, auch wenn er nicht dozirt und 
nicht Bücher jchreibt. — 

Endlich it ganz bejonders zu beberzigen, daß einem hei- 
ligen Weltgejeß zufolge: der Materialismus der Maſſen 
durch den Fdealismus der erimirten Stände, der 
Künitler, der Geijtlihen wie der Gelehrten auf- 
gewuchtet und zu einer dritten Potenz umgebildet werden 
joll. Im übertriebenen Ipealismus liegt alfo das Unheil 
der Welt feinesmwegs, vielmehr in einem Materialismus, der 
ih vom Spealismus ſeparirt hat; in einem Geiſte, welcher 
die volle Bejeelung, mit ihr aber die alten Divinationen 
und dag himmliſche Gewiffen verlor! 


vn. 


Notizen über den Bildungs-Prozeß umd 
feine Bedingungen. 


Man bat viele Eintheilungsgründe für die Charafteriftif 
der Leute; aber bhinfichts ihres Glaubensbekenntniſſes über 
Erziehung, Regierungskunſt und jonjtige Künjte theilt man 
die Menjchen am zutreffenditen in Solche ein, die Alles 
machen wollen und in Diejenigen, nad) deren Philojophie 
Alles von jelbit werden und nur wachſen muß. — 

Ein gefcheidter Menich kann kaum begreifen: wie es 
möglich iſt, daß man die Gultur, die Regierung, die Er- 
ziehung, die Kunit, die Wiffenichaft, die Poefie, den Styl 
und die Gonverjation anders als aus zwei Kaftoren kon— 
ftruiren will, namlih: aus Mehanismus und Dege- 
tation. Alles in der Menjchenwelt mus wachſen und will 
gemacht, Nichts in der Menichenwelt, und am wenigiten 
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im Staate, darf fih ganz und gar jelbit überlafjen jein. 
Veberall muß der Natur mit Kunit und Wiffenfchaft, mit 
Mathematif und Gonjequenz, mit Logif und Grammatik, 
mit Schablonen und Inſtrumenten nachgeholfen werden; 
dann wieder muß aller Mechanik, aller Fabrikation, allem 
Menichenwig, Naturwüchfigfeit zum Grunde liegen. 

Mer philofophiiches Organ, wer in der That gefunden 
Menſchenverſtand hat, muß begreifen: daß auch die natür- 
liche Vegetation, nicht abjolute Evolution und Entwidelung 
eines Eingewidelten jein fann, jondern das das Wachſen 
auch eine Medhanif, ein Zunehmen von Außen in 
ſich ſchließt; daß jeder Dynamismus mit einem 
Atomismus verfnüpft ift; daß fih das Organiſche 
auf eine mathematifche Gonitruftion zurücführen läßt, bei 
der fih Atom zu Atom fügen muß. — 

Aber dann wieder fünnen diefe modernen Atom-Gläu- 
bigen und Mechaniker unter den Naturforfchern nicht fafjen, 
dat dieles Zufammenfügen von Sonnenjtäubden, daß das 
Zunehmen von Außen: nad einem unbegreiflichen Geſetze 
und Antriebe geihieht, daß es eine abjolute Idee, eine un- 
endliche Kraft vorausjeßt und einen Kapport jedes Atoms 
und jeiner Bildfraft mit der ganzen Weltöfonomie; und daß 
diefe Sympathieen aller Mifrofosmen mit dem Mafrofos- 
mus jo unausdenkbar find, jo unfäglich weit über alle Men- 
chenbegriffe hinausgehen, wie die Sternen-Räume über den 
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Horizont, in welhem das Geſchöpf die Sehweite und die 
Naturprozefie jeines Auges refleftirt. — 

Sn jedem Naturwunder, in unjerem eignen Hirn und 
Herzen ſteckt und realifirt fih Mechanik und Mathematik, 
weil das Vehikel der Seele eine Materie ift; aber diefe 
jelbjt, wie der Sinn und Geift, von dem fie belebt und 
fonfigurirt wird, müßte den Menſchen vor DBerwunderung 
tajend machen, wenn er Veritand und Kraft genug hätte, 
zu faflen, was über alle menjchliche Faſſung hinausgeht; 
und wenn der Verſtand nicht eben ein mit Wafjer verjegter 
Spiritus, ein endliher und förmlicher Sinn, das heikt ein 
mit Mechanismus verjeßter Geiſt wäre, dem die Gewohn- 
beits-Geleije zu Hülfe fommen müſſen. 

Aller Gejeßes-Zwang und alle Sorm tit dazu da, um 
fih mit der Zeit jelbit entbehrlih zu madyen. — Der Ge 
nejene wirft die Krüden und Bandagen fort, aber fie ver: 
halfen ihm doc zu diejer Freiheit; er lernte doch an Krücken 
gehn! Umd die große Mafle behält dieje Krücken unter dem 
Namen der Geſchäfts-Ordnung, der Gewohnheit, der Me- 
thode und Schablone zeitlebens bei. Wir gehen Alle am 
Gängelbande der Geſchichte wie der Kirche und zwar zu 
unjerm Heil. — 

Aus allem Formalismus und Mechanismus entbindet 
fih die Freiheit und der perjönliche Wiß, der jeinerjeits 
wieder durch Sitte und Geſetz gezügelt werden muf. — 
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Am Anfang wird der Schulfnabe in den Künften und Wif- 
jenjchaften zwangsweife informirt, und dann erwächlt 
mit der Herrschaft, mit dem Verſtändniß der Form umd 
mit der Gewohnheit: die Liebe und die andere Natur, die 
gleichwohl jtylifirt werden muß, wenn fie nicht zu geſchmackloſer 
Gaprice entarten joll. — So müffen denn alſo Lebene- 
Grammatik, Form und Dieciplin geheiligt jein! — Der 
echte Dichter fühlt fi durch den Keim und die Metrif jo 
wenig bejchränft, daß in dieſer Beſchränkung jeine poetische 
Kraft eine deſto größere Schnellfraft gewinnt. — 

Es ift eine hirnlofe Nedensart: dal; man zu den jublim- 
iten Ihätigfeiten, zu Poeſie, Religion und Pietät nit 
förmlich gebildet und gezwungen werden könne. Auch hier 
leitet der Mechanismus die Freiheit ein. — Die Natur des 
Menſchen-Verſtandes zeigt uns am ſchlagendſten: wie der 
unendliche Geiſt endlich gejeßt, wie er mittelit eines Zeichen- 
Spitems, aljo einer Wort-Mechanif: Rede geitellt, wie er 
mit Formen, mit Begriffen dreſſirt wird. Dieje Formeln 
und Regeln inhibiren die Metamorphojen der Sinnlichkeit; 
diefe Schablonen und Begriffe begrenzen, mechanifiren, glie- 
dern und fonfiguriren den unendlichen, den wachſenden Sinn 
und Geiſt jo lange, bis er jeine Augenblicke mit einer 
Norm beherrichen, bis er die Summe jeines Lebens und 
die Beziehungen des Geiftes zur Materie zu faſſen vermag, 
bis er lernt: wie man aus der materiellen Mechanik vie 
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göttliche Defonomie der Natur ertrahirt; denn nur auf diejen 
Wegen wird aus dem Naturmenſchen ein funitgebildeter, 
irdiich brauchbarer und fittliher Geiſt. — 

Die übertriebene Erziehungs, Regierungs- und Lebens— 
Mechanik beweiſt jo wenig gegen die Nothwendigkeit des 
Machens, als die fajelnde Schwärmerei und formloje Phan- 
tajteret gegen die Nothwendigfeit der Poefie, der Mufif und 
einer jeeliihen Wegetation. 

Meberall geht die wahre Kunft, die wahre Wiflenichaft, 
die Liebenswürdigfeit, die Schönheit und die lebendige Cul— 
tur: aus Natur und Geiit, aus Vegetation und Schematis- 
mus, aus Wiffen und Ahnen, aus Divination und Verftanp, 
aus Mechanisınus und Dynamismus, aus Machwerfigfeit 
und Wahsthum, aus Menihen- Wis und Gottes- Segen 
hervor. 

Auch das Heiligite, auch die Neligion muß gefliffentlich 
erzogen, muß zur Lebens- Gewohnheit gemacht, muß einem 
Regulativ unterworfen, in ein Dogma abgefangen, in be 
ſtimmten Formen feitgehalten, muß zu einer politiven Re— 
ligion, zu einer Unterſcheidungs-Lehre, zu einer Kirche, zu 
einer Wiſſenſchaft ausgeprägt, alſo gemacht, jchablonifirt und 
beichnitten werden: wenn ſie nicht wild ins Kraut wachſen 
joll: Aber alles Machen hilft da nichts, wo der religiöfe 
Keim nicht luſtig als ichönes Erbtheil im Herzen wächſt. 
Mas aber heute in meiner Seele jo ſchön wachien darf, 
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das hat die Eultur, die Kirche, die Schule und die Disci- 
plin in die Seele meiner Eltern gepflanzt und in den Ur- 
eltern mechaniſch gemadt! 

Wer ein Schiff bat, braudt Waller und Wind, 
und wer dies hat, braudt ein Schiff; und ein 
Schiff kann jo wenig ohne Steuer und Segel jein, als 
ohne Waffer und Wind. — Wer auf den Lebenswellen 
treibt ohne Ziel und Direction, iſt ein Abenteurer und ge- 
jeßlojer Naturaliit; aber wenn uns die Waller des Lebens 
nicht tragen und tränfen, und die Winde nicht treiben und 
füdheln, wenn uns fein Stern zur Nachtzeit leuchten will, 
jo jind wir noch rathloſer mit unjerm Schulwiß, als mit 
der nadten Natur. — 

Wir bleiben Barbaren, Kindsköpfe und Frauenzimmer, 
wenn wir unjere Naturgeichichten nicht präzis und förm— 
lihermaßen zur Rede ftellen, wenn wir die Sinnen-Erfah- 
rungen nicht durd Vernunft rectifiziren, wenn wir die Seele 
nicht durch den Geift potenziren, und die Welt-Geſchichten 
nicht in unjerm Hirn auf die Kern-Geitalt und den wahren 
Sedanten- Inhalt reduziren; wenn wir die Phyſik nicht in 
der Logik und Metaphyſik irgend wie ergänzen; denn 
Ergänzung, Reciprocität von Naiur und Geilt ift 
das Abjolute, it die Wahrheit, die Satisfaction, die 
Potenz der Philoſophie; aber wir find und bleiben mit aller 


Logik und Dialeftit, mit allen Kopfprozeifen wiederum 
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Schulfüchſe, Gehirn-Monftra und Lumpe in dem Reiche der 
Schönheit, der Sittlichfeit: wenn wir all diefe Sormeln des 
Schulwiges feinen Augenblid in Seele und Natur zurüd- 
löfen, wenn wir das Gedachte und Begriffene nicht in Em— 
pfindungen und Bilder, in Gedichte und Kunftwerfe ver- 
wandeln, wenn wir dieje vergeiitigte Naturgejchichte und 
Phantafie nicht im eine fittlihe, nah Außen gemwendete 
Bildfraft, alfo in Handlungen und Yebenswerfe umzu- 
jegen vermögen. 

Alles Denken, bleibt troß der fonfreteften Dialektik ein 
abitrafter Schematismus und Gehirn» Mechanismus, wenn 
es nicht fort und fort in Naturgeichichte gewandelt wird, 
und alles Lieben, Glauben wie Dichten bleibt Naturgeſchichte 
und Inſtinkt, wenn es nicht ſtyliſirt, nicht in die Zucht des 
Gedanfens genommen, nicht mit der Sprache und mit dem 
Begriff beherricht wird. — Die Logik erhält in der Aeſthetik 
und Ethik den anderen Lebens-Faftor, durch welchen fie zu 
einer fonfreten Wahrheit und Wirklichkeit avancirt; und die 
Thatkraft, die Poelie muß Logik und Dialeftif werden, wenn 
fie von der Naturgeichichte erlölt, in die Menſchengeſchichte 
aufgenommen und zu einem Vernunft-Leben potenzirt wer- 
den ſoll. — 

Dieje Formeln bleiben aber für die große Mafje ein- 
jeitiger und genielojer Naturen eine Ideologie. 


Derfeinerte Geiltesbildung erfordert nicht nur vieljeitige 
Bogumil Gols Die Bildung. 1. 9 
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%ectüren und Studien von einem beftimmten Gentrum zur 
Peripherie und zurück; jondern Gedanken-Austauſch durch 
Disput. Wichtiger als Alles iſt aber das ununterbro- 
hene Niederihreiben,und zur Rede-Stellen aller Gedan- 
fen, wie Gmpfindungen, das Behorchen und zu Protofoll- 
Nehmen der leifeiten Gemüths-Negungen und Schattenjpiele; 
denn fie reißen fih nur durch Neflerion vom Seelen-Ab— 
grunde los; und nur die gefprodenen Worte, die 
niedergeichriebenen Gedanfen zeugen andere Gedan- 
fen und Worte, während die unverlautbarten Urtheile ſich 
ein Leben lang um ihre Achje drehen, die unausgeiprocdenen 
Gefühle immer tiefere Wurzeln im Gemüthe ſchlagen und 
innmer mehr die Fähigkeit wie den Drang verlieren: in einer 
Form an das Tageslicht zu treten, welche der Gejellichaft 
verftändlich und convenable ilt. 

Der Appetit fommt während des Eſſens und die Form— 
fraft (der Verſtand) wird wie die Musfelfraft nur durd 
itete Uebung entwicelt und vermehrt. Wir jegen uns völlig 
gedanfen- und anichauungslos zu einem Bogen Briefpapier. 
Wir beginnen, in der Verzweiflung über unjere Xeere, mit 
leidigen Phrafen; und fiehe da! die bloßen Nedefiguren fan- 
gen uns eigne Gedanken ein; ein Wort giebt das andere 
und ein Gedanke den andern; wir müſſen noch einen: zweiten 
Bogen zu Hilfe nehmen und jind am Schlufje über unjern 
Wit und Geijtes-Neichthum eritaunt! — 
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Schematismus und Mechanismus müfjen überall das 
lebendige Wachsthum vorbereiten. 

Solche Schnellprozefjje erzeugt der Mechanismus 
aber nur bei den durchgebildeten Menſchen; der Naturalift 
muß zwar gleichfalls mit einem Schematismus und Mecha- 
nismus beginnen, der ihm den Verftand aus dem Sumpfe 
und Chaos der Sinnlichkeit befreit; endlich aber dieſe Sinn- 
lichkeit, wie die an fie gebundene Seele zum Bewußtſein 
und zu freier Thätigfeit erwect; aber diejer erſte Bildunge- 
prozeß dauert langſam und vollendet fich erit nach vielen 
Öenerationen, mit Hilfe von Schule und gebildetem Verfehr. 

Bei einem jtudirten Bauers-Sohn, bleibt troß der For- 
mirung der Begriffe und troß des guten Kopfes: in der 
Seele noch Vieles konfuſe, formlos, zähe und roh. Die 
Seele folgt nicht jo geſchwinde dem Verjtande nad; und 
der abitrafte Schematismus wird nicht auf einen Hieb in 
eine lebendige Seele und Naturgejhichte überjeßt. — Die 
gemeinen Lebens-Gewohnheiten und Grinnerungen bilden 
Dämme zwiſchen Erkenntniß, Wille, Gewiſſen und That. 

Wie oft geſchieht es noch dem Gebildetſten, dem edelſten 
Menſchen, daß ihm erſt in einem heiligſten Augenblicke ſei— 
nes Lebens, im höchſten Schmerz, in Verzweiflung, Liebe, 
Andacht und Begeiſterung: der lebendige Sinn eines Wortes 
aufgeht; und koſtet es nicht die Blüthe der Jugend, der 
Manneskraft: bis die Empfindungen, die Gedanken, die Her— 
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zeng-Gewohnheiten und Affekte zu einem Gemüthe verdichtet 
und zu einem Xether-Leibe in uns geworden find? Mas 
will denn nun das Wiſſen und die Information der ur- 
iprünglich rohen Leute bejagen! 

Jeder Begriff, jede Empfindung, jedes Bild und Wort 
fordert eine Geichhichte, eine Gewifjend- Bewegung, einen 
Prozeß im vollen, ganzen Leben, bevor es den Geilt und 
die Seele Iosfchnellt, die daran gebunden jind; und dann 
foftet eg Generationen, Cultur-Geſchichten von Jahrhunderten 
und einen Segen des Himmels, bevor die entbundene Seele 
aus ihrer Verpuppung erlölt und ihr ein Menjchenleib zu- 
gebildet wird. — 

Was direct lehr- und lernbar ift, das kann eben nur 
eine abitrafte Wahrheit, eine Formel, eine Schablone, eine 
Mathematik und Mechanik, eine Kunitfertigfeit, eine Dreffur 
aber feine lebendige Seele, fein freier Geift, und am we- 
nigiten eim Können oder ein Gemüth und ein Gewiſſen 
jein. — Begeiiterung, Genie und Poefie, Grazie, Liebens- 
wirdigfeit und perſönliche Würde lernt man nicht, wenig- 
ſtens nicht direft oder binnen Jahr und Tag. 

Die Miyiterien, die Tugenden und Geſchichten des Men— 
jchengejchlechts reifen in vielen Sahrhunderten und Jahr— 
taufenden von Geſchlecht zu Geſchlecht, und ihre Träger 
find die Dichter, die Denker, die fleinen und großen Mär- 
tyrer, die Gläubigen und Liebenden, die Genies des Her- 
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zens wie des Weritandeg, die duldenden und liebenden Mütter 
und die Ichaffenden Männer; die Menjchen, welche mit 
Fern-Röhren den Himmel durchmuſtern, und dann wieder 
Diejenigen, welhe mit mifroffopiichen Geiftes - Nugen 
jeben. 

Aber in Jahrhunderten erit wird ein Menichenfind ges 
boren, weldem es von der Natur vergönnt ilt, das Grö— 
Beite und Kleinjte in derſelben Zeit zu ſchauen, den Herz 
punkt zur Welt-Peripherie auszumeiten und die MWelt-Kreife 
zu Herzens-Gefühlen zu verdichten; Dipinationen in Worten 
Rede zu itellen, und dann wieder eine Methrve und ein 
Syſtem in Seele aufzulöfen. 

Bis jolhe Welt-Gegenfäge, bis die tiefiten Lebens-Fak— 
toren in einem Menjchen auf's Nendezuous fommen, muß 
eine ganze Gultur-Geichichte voraufgehen. Propheten und 
Welt-Reformateren, große Dichter, Denker und Künitler, 
in welchen ji der Witz und das Herz eines ganzen Wolfes 
oder gar der Menjchheit, der Natur und der Gottheit fon- 
zentrirt: die eritehen nimmermehr im Schooke der Barbarei, 
oder in den eriten Generationen eines der Cultur zugewen- 
deten Dorfes. 

Homer und Mojes deuten auf eine Cultur-Geſchichte 
von Sahrtaujenden zurüd. Solche Dichter und Propheten 
find nit nur die Schövfer, fondern auch die Erbnehmer 
unberechenbarer Kämpfe zwiichen Natur und Geift. — Den 


GSulturgejeßen aber, welchen die großen Menjchen der Welt- 
geichichte unterworfen find, dürfen ſich die kleinen Alltags— 
Leute wahrlich nicht entziehen. Wenn die großen Dichter 
und Denker fid) nur auf der Geſchichte von ganzen Völkern 
und Sahrtaujenden erheben, jo brauchen die Werftags- 
Menſchen ſicherlich für ihre angeitrebte Bildung die Grund- 
lage einer gebildeten Familie und eines gebildeten Verkehrs. 

Daß die Natur fih um feines ihrer Gejeße berüden, 
dal; fie feine Staffel überjpringen läßt, erſieht man nirgend 
jo deutlich, als wenn man die Yeute näher prüft, welche 
einem ordinairen Neit entitammend: durch Schnell-Eultur, 
durch Real-Gymnaſien, neue Sprachen, Naturwillenjchaften, 
Vereine, Genofjenshaften und durch Polfa-Politif für die 
moderne Humanität, d. h. für die National-Ambitionen und 
Zukunftsbedürfniſſe fertig gemacht worden find. 

Vor Zeiten mußte dag Individuum, auch wenn es ein 
Cultur-Erbe von jeinen Eltern angetreten, dazu gelehrte 
Schulen und Univerfitäten durchgemacht hatte: noch wieder 
für eigene Rechnung, mitteljt langjamer Methoden, oder in 
lauter Winfel-Praftifen und Winfel-Gejchichten zur Theil- 
nahme an dem öffentlichen Leben heranreifen. Keine Ge- 
duldsprobe, feine Demüthigung und Dienftbarfeit, feine Ge- 
dächtniß-Belaſtung und feine Sitleder-Anjtalt wurde dem 
Novizen der ſchlichten Bürger-Chre eripart. Erſt durch die 
praftiichen Weihen verfuchte dann, der zur Perjon avan- 


cirte Novize in das myſteriöſe Reich der „Weltbürger- 
ſchaft“ einzutreten, um in den meilten Fällen: geblendet 
vom Lichte einer Weltphiloſophie, benebelt vom Dufte des 
Altertbums und der Theologie, verwirrt vom Stimmen- 
Chaos der Weltgeihichten, fih in eine praftiiche Spiehbür- 
gerlichfeit oder in eine Magiſter-Exiſtenz zurüdzuziehen. 
Die Eultur-Gafe, welche eine ganze Welt beleuchten woll- 
ten, wurden ſehr bald auf ein Lämpchen für den engen 
Raum einer gelahrten Bodenfammer, rejpeftive eines Ge— 
würzladens reduzirt. 

So lautete die alte Raiſon der Yeute- Biographie im 
Thema, und die Variationen fielen eben jo wenig aus der 
altväterlihen Melodei, als aus dem fleinbürgerlichen Takt 
und Ton. Das Herz gehörte damals noch zum Gentrum 
der Melt, alfo auch Liebſchaft und Che, die mitfammen den 
beiten Reim im altfränfiichen Leben bildeten. Erwuchs aus 
der ehr- und arbeitiamen Ehe ein viel veriprechendes Genie, 
jo wurden feine Genieitreiche zwiefältig beichnitten und kon— 
trolirt, weil man die Traditionen, die alten Sitten und 
Geſchichten für komfortabler und berechtigter hielt, als die 
£örperlojen Ideen des Genies, oder jeinen überitürzenden 
Sturm und Drang. — 

Heute aber gehört die Yangjamfeit, die Bejcheidenheit, 
die perfönliche Zurücgezogenheit, das Privatijiren, das ein- 
jame Studiren, mit dem Reſpekt vor Väter-Sitten und 
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alten Gefchichten, vor Standes-Unterichieden und Autoritä= 
ten: zur Ehrloſigkeit, zur Feigheit, zum jhlimmiten Ver— 
brechen an der Gejellichaft, am öffentlichen Yeben, an der 
Sulturgefchichte, an der Zukunft, an der Nationalität. — 
Heute find Alle zu Allem berechtigt, Alle für Alles enga= 
girt, Alle zum Weltlauf und zum Sturm auf die alte, faule, 
verfumpfte Weltgeichichte, auf die alte Sitte und Religion 
angetrieben. Schnelligkeit und Kortjchritt find mit politi- 
ſchen Siebenmeilenitiefeln «ls Reldgeichrei adoptirt; im 
Folge deffen Schnell- Methoden, Schnell-Reiſen, Schnell- 
Vereine, Turn, Sänger und Schüßenfahrten mit Dampf 
eingeführt. 

Alles durchblättert, Alles durcitöbert, durchkoſtet, durch⸗ 
raiſonnirt und Nichts getrieben, Nichts mit ganzem Herzen 
erlebt, Nichts im Gewiſſen, Nichts im Gemüthe bewegt zu 
haben: das iſt die Errungenſchaft vor dem Forum der 
Wahrheit, der Weltgeſchichte und Religion. 

Heute wachſen die philoſophiſchen, poetiſchen und 
religiöſen Genies, die Propheten, die Dichter, die Denker 
und auch die organijatorischen Talente vom alten Styl 
höchſt rar, Dagegen jchießen die politifchen und focialen Ta— 
lente wie Pilze über Nacht hervor. Es find zwar eine Un— 
mafje giftiger darunter; viele weifen fich bei der Berührung 
als bloße Bowiſte aus, jchadet aber nichts. 

Die Maſſe muß es bringen und ihre Genoffenichaft: 
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bis die MWeltgeihichte ein Claborat des Literatur-Ver— 
ftandes, eine, das Gewillen abiorbirende Nationalöfono- 
mie und ein mwülten-monotoner Communismus geworden 
jein wird. — 

Wer das wünjchen und anbahnen fann, lebt der modernen Zu— 
kunfts-⸗Religion. — Ich glaube nicht an die Sumanität der 
alten Zeit, denn fie war immer nur das Eigenthum verein- 
zelter Individuen. — Heute £lingen die Stichwörter human, 
it der Mechanismus human geworden, aber die Mafjen 
haben die Seele jchematilirt. — 

Gemeine Naturen ändern durh Studien und Yebens- 
Srfahrungen ihren Charakter nicht wejentlih; am wenig- 
ften veredelt ihn eine „Genoſſenſchaft“, ein politiicher Fir- 
niß und die radikale Yiteratur. Dagegen find in den 
Volksmaſſen gewiljer Städte gewiſſe Lebensarten, Grund- 
rihtungen und Charaktere jo vorberrjchend ausgeprägt, 
daß fie auh auf die gebildeten Klajjen über: 
gehen. Es giebt fittlihe Ginflüffe, denen ſich fait Nie— 
mand entzieht, weil ſie gleichlam ein fittliches Klima 
bilden. 

Die größten Genies hängen mit ihrer Zeit und Race 
nicht nur durch eine, jondern durch viel mehr Schwächen 
zufammen, als ſich fontroliren läßt; jomit darf man ſich 
nicht wundern, wenn die Yeute vom Dutend, troß ihrer 
Bildung, jo jchnell vom Pöbel infizirt werden. 
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In Städten, in Yändern, die durch ihre Frechheit und 
Naturell-Grobheit, durd ihren Cynismus, ihren Hochmuth 
und Gelditolz, oder durch ihren wißelnden Spott, ihre Re— 
ipeftslofigfeit vor Verhältniffen und Menſchen, oder durd) 
ihre flache Höflichkeit und Nefthetif, oder endlich durch ihre 
geiltige Beſchränktheit und Witzloſigkeit berüchtigt find: fin- 
den wir auch die Gelehrten, die gebildeten Frauen, die 
Geiftlichkeit, den Adel, die Beamteten und das Militair von 
jenen Elementen mehr oder weniger inficirt und alterirt. — 

Der Berliner Weihbierwiß, detto Bildungs- und Ge- 
ihäafts-Schwindel, die Berliner närriiche Yeichtfertigfeit, 
Bummelei, Beweglichkeit, Putmacherei, feige Nenommage 
und reſpektsloſe Mockerie: laßt fih noch bis zu ganz andern 
Orten und Leuten bin verfolgen: als bis in tie Bierfeller 
oder die Yebensarten der Berliner Brotweiber, Scufter- 
Sungen, Drojchfen - Kutfher, Eckenſteher und Geſchäfts— 
Keijenden. — 

Die Leipzig-Dresdner abgefladhten Höflichkeiten, 
die Main- Frankfurter Bildungs-Ambitionen und pronon- 
cirten Anitandsberliffenheiten, fönnten vielleiht von der ge- 
bildeten Klaffe auf die Kellner und Handſchuhmacher über- 
gegangen fein. Mir jcheint es aber, als wenn den Glace- 
handſchuhen, Glanzitiefeln und Shlipjen der Kellner: die 
gebildete und höfliche Initiative zugefchrieben werden muB. 

In Münden ift, um von jeruellen Myſterien zu 
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ſchweigen, — eine maffiv-gejunde, feineswegs kunſtveredelte 
Grobheit, Unwiljenheit und religiöje Intoleranz aud in den 
gebildeten Ständen jo populär geworden, dag man weder 
eine MWühlerei für politiihe Demokratie, noch gegen die 
Ariftofratie und Cleriſei nöthig hat. — 

Sn Wien war bereits die alte Simplicität und Ge- 
nieglichfeit mit naiv-routinirten Pfiffigkeiten, mit reellen 
Umwifjenheiten und ordinairen Yüderlichfeiten durchſetzt. In 
neuerer Zeit hat fih die naive Sitten-Einfalt und die 
naturwüchlige Gemüthlichfeit, bis auf einen gemeinfinnlichen, 
liſtig-inſtinktiven Bodenſatz verflüchtigt, gegen deſſen Gift 
auch die gebildeten Yeute eine Art von Poden- Impfung 
erfinden mühten. — 

Su den nordiihen Handels-Seeitädten endlich, 
ſehen wir eine cyniſch-profane, ätzend-kritiſche Geld-Verjtän- 
digkeit, Geld- Religion und Geld - Ariftofrstie Fortgepflangt, 
die von dem gemeinen Mann noch das „Sriefladen“ 
adoptirt hat. Freilich kann feine Chemie herausbringen, 
wie viel Prozente Danziger „Bowfen- Wit" oder Berliner 
Bummelbildung, oder Leipzig-Dresdner Straßenhöflichkeit, 
oder Frankfurter Kellner-Anjtandg-Berliffenheit, oder Münd- 
ner Naturell-Grobheit, oder Wiener Mehliveijen-Gemüth- 
lichkeit die jtudirten oder unitudirten Honoratioren bei ge- 
wiffen Oelegenheiten vom „eveln Volke in fih aufnehmen 
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und folportiren: aber daß Diele Prozente, auch ab— 
gejehen von den demokratiſchen Zeit- Tendenzen, mehr in’s 
Gewicht fallen, als das Ideal der Menfchenbildung und 
die Dvationen der Glajjifer vermuthen lafjen, it 
gewiß. — 


VIII. 


Zur Beleuchtung moderner Lebens- und Bildungs- 
Parolen. 


Heute hat man die Deffentlichfeit, den Weltverfehr (den 
geiftigen Stoffwechiel), die Arbeit, die Thatkraft, die Wil- 
lensfraft, die Charafter-Energie, die dramatiſche Lebensart 
zu einem Gultus erhoben und in den Mittelpunft der ſozia— 
len Welt gejtellt. — Es werden aljo etlihe Rand - Slotjen 
und ergänzende Notizen zu diejen demofratijchen Rettungs— 
Anitalten für die Gejellichaft erjprießlich jein. 


Seder Menſch, auch ein Patient, kann friſche Luft, Be 
mwegung, Arbeit und Gejelligfeit vertragen, jo wie aber das 
Mak überjchritten ift, werden Nahrung, Stoffwechjel und 
Negeneration zum Gift. Es kommt alfjo im Gebraud 
des Weltverfehrs, in der Trage von dramatiſcher 
Thätigfeit und der erweiterten Atmoſphäre auf die Le— 
bensfraft, den Genius und die Organifation des Men— 
ſchen an. 

Phlegmatijche und indolente, phantafieloje Naturen kön— 


en 


nen ohne Behelligung ihrer Seele und Selbititändigfeit ſich 
in den Markt des Lebens ſtürzen, ſich mit allen möglichen 
Menihen und Gejchäften enfiliren. Dichter und Denfer 
müffen aber in der Wahl des Verkehrs und in dem Maße 
defielben mit VBorliht zu Werfe gehen. — 

Es giebt aber auch Menjchen, jtille Dichter und Denfer, 
es giebt Frauen, die jo empfindlich wie Daguerreotyp - Plat- 
ten find, die das helle Sonnenlicht, das Weltgeräufh nur 
auf Augenblicke vertragen, nur unter ganz beitimmten, fom- 
plizirten Bedingungen das Weltbild in ihre Seele zeichnen 
und mit ihrem Verſtande für den Weltgebrauch reprodu- 
ziren. 

Theorie und Praris, die ideale und die wirflihe Welt 
find Eines und doch Zweierlei, bilden eine Polarität wie 
Seele und Leib, wie Seele und Geist; fie befruchten, fie 
fördern, fie hindern, fie ergänzen und fie vernichten ſich 
gleihwohl nad) Gejegen und unter Bedingungen, welche ſich 
in feine Formel abfangen laffen, weil für jedes Individuum, 
für jedes Lebensalter, für beide Geſchlechter, für jede Bil- 
dungsſtufe und Lebensjtellung: ein anderes Maß, andere 
Nebenbedingungen, Mithilfen und eine andere Lebensökono— 
mie nothwendig ilt. 

Gewiſſe Zeritreuungen, Reiſen, Gejellihaften, Experi— 
mente und Thätigkeiten, find für gewiſſe Naturen ein Stahl- 
bad, eine Wiedergeburt; — für andere Charaktere, für ihren 
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Glauben, ihre Ideen, ihre jtille Begeiiterung ift der Tages- 
lärm und Kampf geiltiger Top. 

Der Welt- und Gejchäftsverfehr verflaht und madt 
denjenigen jehr leicht gemein, der bereits für gewiſſe Leiden— 
ichaften, für Gelderwerb und Intriguen prädisponirt ift. 

Die Welt der Ideen und Ideale muß freilich von der 
wirflihen Welt den Leib und die Luft entlehnen — und 
doch darf er nicht aus der eriten beiten Erden-Materie be- 
itehen. Der Dichter und Denfer joll und kann den idealen 
Saftor aus der Wirklichkeit ertrahiren und ihm einen Kör— 
per zubilden, aber es muß ein im Geiſte verflärter und fein 
gemeiner Erdenleib jein. — 

Der Markt des Lebens trübt die Ideale und Seen, 
fühlt die Begeifterung ab und entmannt jo die ideale Zeu- 
gungsfraft. Der Dichter und Denker muß feine Kräfte aus 
der Berührung mit der Erdenwelt beziehen, aber er darf 
fih nicht als ein zweiter Antaus der herfuliichen Weltpraris 
zum Kampfe jtellen, jonjt erwürgt fie ihn in der Luft, d. h. fie 
eritict jeine Ideen. Die tiefite und höchſte Welt der Ideen 
und Ideale wölbt ſich jo hoch über den Werktags-Geſchich— 
ten, den Alltags-Charafteren und Praftifanten, wie der blaue 
Himmel über dem Erdball und jeiner dicken, ſtickſtoffhaltigen 
Yebeneluft. Hat ein Shafespeare, ein Artjtoteles die Kunit 
veritanden, auf eine befruchtende Weile zu praftiziren und 
mit der wirklichen Welt intim zu fein, jo tft das aus der 
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Wunderskonomie ihres Genius, und aus der. Beichaffenheit 
der damaligen Wirklichkeit, aus den Ueberreiten der Roman— 
tik in England, aus der klaſſiſchen Zeit und dem jchönen 
Himmel Griechenlands zu erklären. Bacon von VBerulams 
Philoſophie ſchmeckt eben jo unerquicli nach dem Erden— 
jtaube der Empirie, als Fichtes und Hegel Dialektik nad) 
dem Sculjtaube, in welchem die Ideologie groß gezogen 
wird, oder als Schellings und Platons Philojophie nad) 
Phantaſterei und abitrafter Lebensart. 

Schiller kannte die wirflibe Welt und Lebenspraris zu 
wenig, verjchuldete eben darum viel Phrajeologie und idealen 
Dombaft, bezwang aber eben dur jeinen Ideenſchwung 
und jeine Rhetorik den Materialismus der Praktikanten, 
während der mehr weltgewandte, praftiiche Göthe die Praf- 
tifanten erfältete; — denn das Aehnliche ſtößt unter ge- 
wiffen Umftänden ab, mie es ſich unter anderen Einflüſſen 
und Verhältniffen aud) wiederum anzuziehen pflegt. Frage 
aljo Jeder feinen Genius; denn mit abitraften Umgangs- 
Rezepten und mit der ftimulirten Bravour erftürmen wir 
eben jo wenig die Myſterien der Praris als die der Theorie. — 

Melancholie ift ein Grundzug des Menjchen, der ſich 
mit der Gultur, mit geregelter Thätigfeit verliert. Irwing hat 
zwar viel von der Lujtigfeit und dem Gelächter. der nord- 
amerifaniihen Nothhäute erzählt. Wir wiſſen aber Alle, 
daß ih nicht nur bei den Indianern, jondern auch bei 
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unjern Dörflern und bei der cultivirten Jugend die Luftig- 
keit mit der Melancholie verträgt, und daß die Gritere oft 
nur als Reaction der Letzteren ericheint. — 

Selbſt der gejchulte Züngling büßt in dem Gefühl jei- 
ner Unreife, jeiner unzulänglichen Bildung, feiner Unmacht 
viel von feiner jugendlichen Yebensluit ein; eben jo verjinft 
der Handwerfs- und Bauerburid in Traurigkeit, jobald er 
einjam und arbeitslos bleibt. Nur der tief gebildete Ge- 
nius verträgt Einſamkeit und Spekulation. — 

Nur die Gejellihaft und das Bewußtſein einer Lieber- 
legenheit über die Natur, jet es durch Wiſſenſchaft over 
Kunſt, die Ableitung von dem Selbit, durch eine äußerliche 
Zhätigfeit, macht unjer Herz froh und leicht. Andernfalls 
fallen wir, indem wir ausjchlieglich mit unjerm Selbit und 
mit der uns umgebenden Natur bejhäftigt find, in unſere 
ſinnliche Unmacht und in unjern Egoismus zurüd. Die 
übertriebene Bejchäftigung mit dem geiftigen Ich im ver 
Philojophie kann eben jo Traurigkeit wirken, als das Ver— 
finfen in die Natur. 

Tüchtige Künftler, Handwerker, Defonomen, Leute, die 
in frifcher Luft und auf Reifen thätig find, werden nur 
ausnahmsmeile und in Folge förperlicher Leiden jchmer- 
müthig fein. 

„Selbit iſt der Mann,“ und doch find wir erft 
Menſchen in Abhängigkeit und Gemeinjchaft, in Ehe und 
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Corporation, in Kirche und Staat. Einſamkeit, Privat— 
leben, Eheloſigkeit und Unabhängigkeit: verhärten und ent— 
kräften das Gemüth, machen ſtolz, dumm und vergrollt; 
aber Allerwelts-Verkehr verflacht und verſchleift. 

Es iſt nichts Menſchliches mit der übertriebenen Selbſt— 
ſtändigkeit; und nichts Männliches mit der Allerwelts-Rück— 
ſicht. Der richtig organiſirte Menſch will gehorſamen und 
befehlen, will frei und gebunden, einſam und in Geſellſchaft, 
für ſich und mit Andern ſein; er will Arbeit und Erholung, 
Anſtrengung und Ruhe, Sorge und Hoffnung; er will re— 
giert ſein und ſelbſt etwas zu regieren haben; er will ſich 
auszeichnen und doch nicht bei aller Gelegenheit beſſer als 
ſeine Neben-Menſchen ſein. Er will ſchaffen, wirken und 
erleben, aber auch das Erlebte und Geſchaffene überdichten 
und überdenken; er ſucht einen feſten Boden unter den Fü— 
ßen, aber auch einen Sternenhimmel über dem Kopfe, eine 
Ewigkeit in der Zeit, eine göttliche Ruhe in der irdiſchen 
Unruhe, eine himmliſche Perſpective im irdiſch begrenzten 
Leben und Thun. 

Ein Faktor, eine Tendenz allein führt uns Menſchen 
zur Corruption. Sei dies Eine: holländiſche Poſitivität und 
Ruhe, oder franzöfiiche Unruhe, engliſche Praxis oder deut— 
icher Idealismus, republifanifcher Stolz und Trotz, oder 
abjolutiftiiche Pietät; ſei es antik plaftifcher, an der Erde 
flebender Naturalismus, oder eine mittelalterliche, myſtiſche 
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Romantik, ein Herderſcher Humanismus, der aus der har— 
moniſchen Entwickelung aller Kräfte hervorgeht, oder ein in— 
diſches Fakirthum: es widerſpricht der Lebens-Harmonie und 
Integrität. 

Aber auch dieſe Harmonie und Mäßigkeit muß zu Zeiten 
mit Hefenmitteln in Gährung und Disharmonie gebracht 
werden, wenn jie nicht abgejchmackt, faul und unmächtig 
werden joll. — Man hat den Begriff des Mannes in 
ſchwächlichen Zeiten als ein Abjolutes hingeitellt; aber ein 
Mann ohne alles weiblihe Clement, ohne alle Anmuth, 
Weichheit und Accommodation iſt eine Monitrofität. — 

Hat man dies Geſetz begriffen, ſo weiß man auch: daß 
die Geiſtesbildung in Schulfuchſerei ausartet, wenn ſie nicht 
fortdauernd durch Natur aufgelöſt wird. —- 

Wenn nicht von Zeit zu Zeit ein Sturm der Leiden— 
ſchaft und Begeiſterung die ganze gemachte Oekonomie auf— 
löſt, oder durch einander wühlt und dem Leben einen neuen 
Gravitationspunkt giebt, ſo wird aus der gebildeten Har— 
monie eine langweilige, witzloſe Unmacht, ein fauler Sumpf, 
oder eine Wüſten-Monotonie. 

Die fonfrete Lebensharmonie, die Gottes-Vernunft 
umfaht alle Gegenläße, alle wideritreitenden Prozeſſe und iſt 
alio ein ganz ander Ding, als die Schulvernünftigfeit und 
klaſſiſche Poeſie, die in ihrem Leben meter zur Ehe mit dem 
Leben noch zur Liebe und Leidenſchaft gelangt. — 

10* 
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&s iſt leicht gelagt, dar fi der Kern des Menſchen in 
jeinen Handlungen ausſpreche; aber es iſt aud das Um— 
gefehrte der Kal. Ganz abgejehen von leidenichaftlichen 
Handlungen, find legte Entſchlüſſe und Thaten jehr oft nur 
die Nothwehr gegen Unentſchloſſenheit, Confuſion und innern 
Tumult. — Wir handeln gejcheidter, närriicher, jchlechter 
und bejjer, als wir in Wirklichkeit find. — Uns treibt Furcht 
und Schwäche und ebenjo lange Gewohnheit oder Unbe— 
fonnenheit zum Handeln; am feltenjten lange ruhige Ueber: 
legung, ein Wille, der mit Elaren Gedanken oder mit einer 
höchſten Idee forrespondirt. — Wie nun aber im Schreiben 
und Reden ein Gedanke den andern giebt, jo wird auch eine 
Handlung aus der andern gezeugt, und eben in jolchen Zei— 
ten die wahre Seele des Menſchen in den Hintergrund gedrängt. 

Wir handeln vollends im werftäglichen Leben nicht, wie 
wir im Snneriten denfen und glauben, jondern wie wir ung 
durch die Macht der Verhältniſſe und des Augenblids ge 
drängt und vom Strome des Yebens fortgeriffen fühlen. — 
Wer fih vom Waſſer überfluthet fieht, muß freilich ſchwim— 
men, obwohl er lieber gehen würde, falls er auf feitem Bo— 
den wäre. Die Macht der Verhältniſſe und Situationen 
wect freilich in gewiſſen Augenbliden unjere fittliye Kraft 
wie unferen Witz; zu anderen Zeiten giebt jih auch das 
Gegentheil fund, und zwar jo, daß wir als paſſive Mecha- 
nifer den günftigen Wind in die Segel fangen. — 
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Die verzweifelten Kraftanftrengungen jviegeln die Har- 
monie und den Durchſchnitt unjeres Weſens eben jo wenig 
getreu zurück, als die jchläfrige Gewohnheit und Kedensart. 
Nur das ganze Leben, alfo Dichten, Denfen und Handeln, 
paifives und aktives Verhalten, Kampf und Ruhe, Schmerz 
und Freude verhelfen dem menjchlihen Wejen zum alljeitigen 
Ausdrud, nicht aber die That oder die jtimulirte Willens- 
fraft allein. — 

Aus taujend Wirren, VBerhäfelungen, Mißverſtändniſſen 
und Mijeren: rettet nur eine fühne, große That, und weit 
jicherer noch eine regelmäßige Thätigfeit, die unjerem Sor- 
gen, Denken und Dichten einen feiten Anfnüpfungs - Punkt 
und ein bejtimmtes Material gewährt. 

Die Menichen, welche die reichite Phantafie, den feinjten 
Verſtand und das weichite Herz haben, können eben durch 
dieje Fakultäten die aller unglücheligiten und unerquicklich— 
iten Gejchöpfe werden, wenn nicht großartige Werhältniffe 
und Sciejale, oder das Gegengewicht einer energijchen 
That» und Willens - Kraft ihren jpisfindigen Verſtand, ihr 
empfindliches, wetterwendiiches Herz und ihre ertranagante 
Phantafie fontrolirt und begrenzt. 

Wer ſich durd eine Menge von Reflerionen, Eitelfeiten 
und willenlojen Stimmungen in ein Labyrinth von Intri— 
guen, Gonflicten und Mißverſtändniſſen verjtrickt fieht: der 
mühe ji ja nicht ab, durch diejelbe Herzens- und Ver— 
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itandes-Subtilität, die ihn in das Wirrfal gebracht hat, auch 
wieder herauszufommen. Wig und Verftand häfeln und 
Itriden viel rajcher ein Netz, als fie es auffnüpfen oder 
zerreihen. 

Wer aber nicht Gemüths- Tiefe für religiöie Erhebung 
in ich worfindet, wer zu jung und finnlich für überirdiſche 
Standpunkte und Tröftungen ift: der rufe eine Kunjt und 
Wiſſenſchaft, oder eine Campagne, eine Reife zu Hilfe, oder 
er begeijtere ſich mit Redlichkeit für Yandwirthichaft, für 
irgend ein Geſchäft und Lebens-Werf. Arbeit und Religion, 
Künſte und Wiffenichaften find die Erlöfung von den Nichte- 
nußigfeiten und Wirrniffen, welche der Verjtandes-?urus und 
ein verwöhntes Gefühl herbeigeführt haben. Der Demant 
ichleift fich wohl mit feinem Staube, aber er verfchleift ſich 
aud, und jo gejchieht es dem Wit des Genius, jeine Narr- 
beiten find infurabel. 

Wenn atomiſtiſche Myſterien, wenn unfichtbare, jeder 
Analyje und jedem Mikroskop fi entziehende Elemente, 
Berhältniffe und Mifhungen den Unterjchied der Stoffe 
ausmachen, jo ilt es vollends unmöglich anzugeben: worin 
der immenſe Unterjchied auch folder Menſchen-Charak— 
tere beiteht, die der ethiſchen und intellectuellen Analyje 
zufolge, ſcheinbar aus denielben Glementen und Miſchungs— 
Verhältniſſen beitehen. 

Derjelbe Tief- und Scharffinn, derjelbe Speallinn, wel- 
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cher dieſen Menſchen zum Genie ſtempelt und erhöht, er— 
niedrigt den andern zum Narren. Dieſelbe Charakter-Härte, 
Gonjequenz und Unbarmberzigfeit, weldhe den Bauern eben 
zum FSamilien-Iyrannen, zum eigenfinnigen Egoiſten und 
barbariihen Dummkopf macht, erhöht durch ein „Nichts“ 
einen andern Sterblichen: zum Helden und Patriarchen, zu 
einem Diktator, der ein Nevolutions=- Ungeheuer zu zähmen 
veriteht. 

Der große Haufe der Gelehrten und namentlich der 
modernen Naturforicher, ignorirt aber das Myſterium der 
Miſchung und Geneiis, wenn ſie dem Publiko die jozialen 
Bildungs Rezepte verjchreiben. — Die modernen Natur-Pro— 
pheten gleichen ganz dem Famulus Wogner im Göthejchen 
Fauſt, der „Vieles“ weiß, aber „Alles“ willen möchte; 
heute wähnen die Phyfiologen, Piychologen und Pädagogen: 
den Myſterien der Natur, wie der Volks-Erziehung haar— 
ſcharf auf ver Spur zu ſein; die Zeit wird's aber lehren: 
das die Waldwege gejchwinder in’s Die Holz führen als 
hinaus. 

Mo man die Miichung, den Prozent-Sab für ein Re— 
zept nicht fennt, fann man nicht erperimentiren. Man kann 
die richtigen Prozente von Sauer- und Wafjer-Stoff zujam- 
menbringen und erhält noch immer fein Waffer, wenn man 
nicht den electrifchen Funken applicirt; und legtlich tit dies 
Waſſer doch nichts müße, weil ihm alle die zufälligen Be⸗ 
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ftandtheile fehlen, die zum Waſſerſtoff und Sauerftoff hin— 
zufommen müfjen, wenn es trinfbar jein, wenn eg Menjchen 
und Pflanzen erquicken und nähren fol. 


Die echte Siebenswiürdigkeit. 


Mir werden erjt herzensgebildete, herzenswüchfige, lie— 
benswürdige Menichen durch Liebe, Güte und Nachſicht. 
Duldung und milder Sinn ift nidht nur eine Zierde der 
Frauen, jondern aud der Männer; Billigfeit iſt das 
flüfjige Recht, ift der Untergrund jedes Gejchäftes, und 
billig ift nur die Vernunft und ein vernunftgebildeter Sinn. 

Mit Menjchen, welche fich pedautiich und von allen na= 
türfihen Sympathien entblößt, an den Paragraphen des 
Geſetzes, an die Form, an die Mathematik, die Logik und 
nur an fie, oder an den Wort-Verſtand halten, it in 
feinem Verhältniß zu leben; mit Menichen, welche nicht 
fühlen, daß Sprade und Verſtand alle die unausjprechlichen 
Myſterien zur VBorausfegung haben, in welchen Gemüth, 
Gewifjen und Liebe beſtehen, it feine menſchliche Genug— 
thuung möglich und feine bejeelte Verſtändigung. 

Das Leben ift flüſſig und verwandlungsvoll, aljo muß 
auch die Form, die Praris, die Gefchäfts-NRaifon, die Rechts— 
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Prozedur elaitiich bleiben, wenn fie nicht widernatürlicy wer- 
den fol. — Die Menſchen-Natur muß freilich ſtyliſirt wer- 
den; aber zu dem Ende verichneidet man nur ihre Weber- 
wucherungen, tödtet aber nicht ihren Wuchs. 

Alles iit im Leben Uebergang und Metamorphoſe, alſo 
brauchen wir ein Scifflein auf Ser Fluth: die Formen und 
Normen; mit ihrer Hilfe bildet fih der Charakter, aber er 
wird eine Monitroiität, wenn ihm nicht die natürliche Lie- 
benswürdigfeit und Billigfeit, das flüſſige Recht zu Hilfe 
fommt. Die Sharafter-Sonjequenz und Stärfe, das 
Geſetz, joll das ſittliche Knochen-Gerüſt, aber fein todter 
Splitter im lebendigen Fleiſche jein. 

Die Wiffenjchaft beihränft ſich auf die Erkenntniß der 
Formen, Lebens-Geſetze und Entmwicelungen, welche dem Ber: 
ſtande faßlich find; aber diejen endlichen Erjcheinungen und 
Prozeffen liegt ein Abjolutes zum Grunde, in welchem alle 
Verſtandes-Gegenſätze in einander übergehen; eine Lebens— 
Defonomie, deren ewiges Frühlingswehen die Eisfryitalle 
des Profan-Veritandes einichmelzen darf. — 

Der moderne Schul- und Gejchäfts-Beritand fennt aber 
dieſe Lebens-Unmittelbarfeit, die himmliſchen Waſſer und 
Lüfte des Lebens nicht, die alles Srichaffene tragen, ernähren 
und verzehren; aus denen ſich alle Erdenitoffe und alle Be— 
griffe herausbilden müſſen. — Dieje Urwaſſer des Lebens, 
über denen der Geiſt Gottes noch heute jchwebt, wie bei 
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Erſchaffung der Welt, jie lefen am Beritande des Poeten, 
des herzigen und billigen, des religiöjen Men- 
ichen; fie löjen die Sharafter- Härten des wahren Helden; 
fie bilden das Gewiljen, die unmittelbare Lebens-Kunft und 
Erkenntniß, die Liebenswürdigfeit des Menjchen-Genius, des 
Shriitentbums; aber der Schul-Pedant, der Sittlichkeits-Ni- 
gorift, der politiihe Partei-Menſch, der vertrodnete Zu- 
riſt und der jtreng ftylifirte Claſſiker kennen weder die Me- 
tamorphoje des Lebens noch jeinen heiligen Geiſt, der in 
und über allem Wechſel der Geitalten das jchöne, heilige 
Leben weht. — 

Sie haben die Parole vom Fortichritt zum Schibolet 
genommen, aber jie fühlen nicht in ihrem Gewiſſen, daß der 
Fortihritt nur im göttlichen Aluffe, nur in den Myſterien 
der Liebe, des Glaubens, der Lebens-Poeſie und Religion 
möglich it, die allen Verſtandes-Formalismus löſt. 


Die Bildung des Charakters und der Willenskraft. 


„Rein tft dad Herz, das feinen Willen hat“, heißt es in den 
heiligen Büchern der Bedas. 


Die menſchliche Gejellihaft beiteht weder durch Willenskraft 
und Charafter-Energie, noch durch natürliche Liebenswürdig- 
feit und Elajtizität allein, jondern duch beide Faktoren und 
durh ihre Anwendung bet der rechten Gelegenheit und im 
teten Maß. — Wir reiten die Pferde auf Trenſe, aber die 
Kandarre muß mitipielen. — Auch wir Menichen wollen ne- 
ben der Güte die Kraft veripüren. 


Von Zeit zu Zeit gebt ein Wort jpufen; ergreift eine 
Idee, eine Parole, die ganze ciwilifirte Welt: als wenn jie 
eine Erlöjungs-Kormel wäre, und bejonders dann, wenn 
alle Welt ich troitlos und vom himmlischen Inhalt ausge 
leert fühlt. Gejunde, harmoniſch gebildete, in ſich beglückte 
und gereifte Menſchen fühlen fih nicht zu Extrava— 
ganzen und Mebertreibungen aufgelegt: nur der Schwächling 
und rohe Menſch nimmt, aus der Ruhe aufgeitört, einen 
Anlauf und legt auf Ginzelheiten einen ungebührlichen 
Accent. Nur der Kranfe und Sterbende leidet an Zudun- 
gen und Gonvuliionen. — 

Diefe Symptome finden fi, bei ganzen Nationen und 
Zeiten, wie bei Individuen. Wenn die alten Formen gelßit, 
die alten Lebens-Verhältniffe aus den Fugen gegangen find, 
wenn eine alte Zeit im Abiterben, und eine neue Gejtalt 
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der Welt im Werden ift, jo fommen die Entzündungen in 
einzelnen Organen, die Sreentrizitäten, die fanatifchen Par- 
teiungen, die Gravitationen des ganzen Lebens gegen 
einzelne Punfte und bloße Phrafen, die zu Parolen gemacht 
nd; und endlich als Gegengewicht: ein Rigorismus und 
Formalismus, der wiederum den Phantasmagorien, den 
Willfüren, den Narrheiten und Teufeleien das Gegengewicht 
halten ſoll. — Heute ift die Willens- und Thatkraft als 
erlöjendes Prinzip an die Spiße der Gejchichte geitellt. — 

Gleichwohl muß ihr die Pajlivität, die natürliche Träg- 
heit entgegenwirken, wenn der Charakter nicht in Monftro- 
htät, in Tyrannei gegen fich jelbit und gegen die Welt aus— 
arten joll. — 

Energie am unrechten Ende, Willensfeitigfeit in einem 
Dummkopfe: iſt eine ſcheußliche Alliance. Aus der Ge- 
Ihichte der Wiedertäufer und der Bauernfriege, wie aus den 
politischen Volks-Novellen in Nordamerika kann man erjeben, 
was die Welt von der Prophetie und Gnergie der Dumme 
föpfe zu erwarten bat. 

Sch empfinde ein wahres Grauen vor den Charafter-Dri- 
ginalen ohne Ideal-Sinn und ohne generellen Berjtand; vor 
den Helden und Geiſtern ohne Form und Geichmad; vor 
den Weltjtürmern im Duodez-Kormat. Die politiichen Pa- 
rolen müfjen aber der Entwicelung folder Monftrofitäten 
bejonders günitig jein, — Es ijt ein Elend, wenn die ge- 
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jcheuten und gebildeten Leute nicht wiljen, was fie jollen 
oder wollen; wenn fie willensihwad, Eonfuje und charafter- 
los find: aber der Weltuntergang ift uns in dem Augen- 
bli gewiß, wo die Willens- und Charafter- Energie, die 
Gonjequenzen-Macdjerei, wo das Heldenthum im die 
Maſſen, das heißt in die Strohköpfe fährt. Sie find 
jo ſchon querföpfig und obitinat wie die Maulthiere; fommt 
ihrer Beichränttheit nody die Zufpigung durd Willens und 
Thatkraft zu Hilfe, ergreifen fie die Initiative, werden fie 
durch politiiche Parolen in Sturmböde verwandelt: dann 
mag die Gejellihaft fi zurufen: „sauve qui peut.‘ 

Aber auch in den gejcheuten und edlen Menſchen wird 
durch einen übertriebenen Aufwand von Willenskraft das 
Nervenſyſtem ruinirt, der natürliche Inſtinkt irre, und jede 
Liebenswürdigfeit unmöglid gemacht. Durch Inkonjequenz 
und Willens-Schwäce bringt fi) die oft übertriebene Kunſt— 
natur wieder auf ihr May; — ſo will es die Defonomie 
der Natur. — 

Die Kunſt bat mit der flüffigen und metamorphojenrei- 
hen Natur das Princip der „Accommodation“, ver 
Grazie und Harmonie gemein. Dies Kunſt- und Natur- 
Princip iſt es aber eben, welches bei dem Lebenskünſtler die 
Charafter-Energie untergräbt. 

Wilhelm Meijter ijt ein köſtlicher Kepräjen- 
tant der deutjchen Lern- und Bildungs-Menſchen 
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von font, die heute par force in dramatijche Charaktere, 
in lauter Menichen des Willens und der That überjegt wer- 
den jollen. — Der Menſch beiteht aber aus „Voritellung 
und Wille”, aus Paſſivität und Activität, aus natürlicher 
Accommodation umd fittlicher Charafter - Energie, aus 
Empfängniß und That zugleich. 

Jeder Fünitlihe Stimulus des einen Faktors erzeugt 
nothmwendig eine Reihe von Mevolutionen und Gontre-Ba- 
lancen, in welchen die Yebensfraft verichwendet wird. Die 
Fortſchritts- und Bildungs-Parolen, denen zufolge die Leute 
wo möglich alle jechs Wochen „einen überwundenen 
Standpunkt" anfündigten und dazu erflärten, daß fie 
jelbit „Andre geworden ſeien“, vertragen ſich ichlech- 
terdings nicht mit der vollendeten GCharafterfeitigfeit, mit der 
Snergie, der Mannhaftigkeit und Thatkraft, die auf der 
jüngiten Tagesordnung jtehen. — 

Die Männer der That und des feljenfeiten 
Sinnes find nimmermehr die Yeute der perma- 
nenten Reformation; fie find vielmehr Abfolutiften, 
d. h. Männer, die an ein abjolutes Princiv glauben und 
es an ihrer eigenen Perſon verwirklichen. Sie wollen Au- 
toritäten jein, während diefe heute caſſirt und an ihrer Statt 
die Ideen in Cours gejegt ſind. 

Die Defonomie der Natur und das Lebensgejeß der Er- 
ganzung machen, daß heldenhafte Ntaturen, die nicht ganz 
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einfeitig find: Wiſſenſchaften, Künite und ihre Träger mehr 
verehren als Tapferkeit (wie man das nicht nur an Friedrich 
und Carl dem Großen, jondern audy an andern green Feld— 
herrn nachweiſen fann). Den Gelehrten dagegen imponiren 
Charafter- Energie, Muth, Entichlofjenheit und praftiicher 
Verftand, furz die Dualitäten, welche ihnen abaehen. Eben 
weil unfere Zeit jo viele Literaten, Krittler und Raiſon— 
neurs, aber jo wenige charafterfeite Männer-Driginale und 
organifatoriiche Talente hat, darum wird der Gultus der 
Charaktere, der Praktiker, der Ihatkraft, ver Gultus des 
Dramas, welches die Eharafter- Kraft anſchaulich macht, 
jo einjeitig übertrieben. — 

Es fommt aber niht nur auf Stoß und Kraft, jondern 
im gewöhnlichen Leben auch darauf an: daß wir in jeder 
Situation wiflen, was richtig und jchön iſt; dies leiitet 
nur die Routine, die Erziehung des Herzens, welche in edlen 
Gewohnheiten gewonnen wird. Wir müflen die Perion wie 
die Seele der Situation erratben, um mit ihr zu harıno- 
niren; wenn wir das aber thun, jo fünnen wir feine rüd- 
ſichtsloſen Kraft-Menjchen, feine prononcirten Charaftere von 
dramatischer Ihat- und Willens-Energie jein. — 

Geduld und Rüdficht, Ausdauer, Mäßigung und Fluges 
Laviren find in gewiſſen Verhältniſſen eben jo nothwendig 
und fittlich, wie in verzweifelten Fällen die rehe Kraft und 
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Sharakter- Energie. Der Arzt wendet nicht gleich heroiiche 
Methoden an. 

Wie fih der Naturalismus mit der Eharafter- 
bildung verträgt oder ihr widerjtreitet, möchte nicht vielen 
Ntaturalijten £lar jein. Die natürliche Liſt und Praris 
macht fie zu großen Verehrern der Lebensklugheit, und 
dieje Klugheit, die Mutter der Praxis lehrt: daß man ſich 
den Umitänden fügen, dar man den Augenblick feithalten, 
daß man die Situation und den bejondern Fall ins Auge 
fallen, dak man Menſchen und Dinge jo nehmen müſſe, 
wie fie eben find, und nicht jo wie fie fein jollen. Die Na- 
turaliften- Praxis weiß: dak man mit dem Drgan am beiten 
wirthichaftet, welches man von der Natur empfangen bat; 
dag man fih nur im angeitammten Glemente und im ge- 
wohnten Wirkungskreiie bewegen, dat man mit einem Worte 
wie ein Fluges Thier operiren muß, welches nichts weiter 
aus fih macht oder aus der Umgebung heranholt, als das, 
was der Organtjation vollfommen angemefjen und leicht 
verdaulich it. Eine ſolche Naturell-Wirthſchaft führt frei- 
lich zur Lebens-Klugheit, zur oberflächlichen Liebenswürdig- 
feit, aber auch naturnotbwendig zur Charakterloſigkeit. 
— Das Thier nimmt feine Organifation und Befähigung 
als fertig an, aber der Menidy veredelt fie mit jeinem 
Willen und feiner Vernunft. Das Thier bleibt im Waſſer, 
in der Luft oder an der Scholle Fleben: zum menjchlichen 
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Charakter gehört aber, day er es mit allen Elementen, mit 
allen Himmelsitrihen und Lebensarten verſucht; das ſich 
ihm durh Studium, Gewohnheit und feitgehaltene Ideen 
neue Drgane und Pertigfeiten bilden, daß er fich neue 
Exiſtenz-Sphären gewinnt. Wenn die univerjelle Bildung 
bis zur charafterlojen Narrheit übertrieben wird, jo ändert 
das nichts an der Nichtigkeit des Prinzivs. 

Der Menſch hat nicht nur die Aufgabe, fich von jeiner 
förperlihen Organiſation zur wirklichen Welt zurecht zu 
finden, und ihren verfänglichen Eventualitäten, ihren Fuchs— 
fallen, Netzen, Leimruthen, Angelhaken oder Schrot-Schüffen 
aus dem Wege zu gehen: jondern der Menſch iſt dann ein 
Sharafter im bevorzugten Sinne, wenn er ebenfo eine 
geiftige, als eine jinnliche Eigenart befitt, und wenn er den 
Muth, den Stolz bejitt, dieje jeine wejenhafte Cigenthüm- 
lichkeit der Welt gegenüber nffen zu vertreten, wenn ihm 
der ehrliche Kampf mit der Welt umd die durch ihn ge- 
wonnene „Behauptung jeiner Perjon” wie feines 
Glaubens, jeines Gewilfens und feiner Grundjäße mehr 
gilt, als jeder andere Profit, der durch geſchicktes Manövri— 
ren, oder durh Paſſivität erworben wird. — 

Der Charakter-Menſch ilt fein Schlaufuchs, der mit 
Winkelzügen und Duckmäuſerei um's Mäuschen jchleicht, 
jondern ein Löwe, der jeine Beute offen und im erjten 
Sprunge anpadt. Gr it fein Diplomat und Unterhändler 


Bogumil Golk, Die Bildung. TI. 181 


— 162 — 


oder Fabius Gunctator, jondern ein fraftbewußter Held, der 
den Feind aufjuht und ihn jchlägt, wo er ihn findet. 

Der Charakter-Menſch, der ein jolcher im jublimeren 
Sinne iſt, begnügt fih aber nicht damit, jeine Verjönlichkeit, 
jeine Freiheit, Ehre und Männlichkeit vor der Welt zu be- 
haupten, jondern er weit dieſe Perjönlichkeit zu verleugnen 
und jeden Vortheil, den ihm ein bejonderes Talent, die Si- 
tuation, der Augenbli und die Glüdsfälligfeit giebt, zu 
verihmähen, jobald es die höchſten Güter der Menichheit 
gilt. 

Nur der fleinliche, thieriich-liitige Charakter des Natur 
Menſchen und fultivirten Naturalijten, des weltge— 
wandten Praftifanten nimmt Menjchen und Dinge jo ſchlecht 
und jchäbig, jo zweideutig, wie fie ſind, accommodirt ſich ihnen: 
eine fleine Weile und ſpielt mit ihnen, wie die Kaße mit 
der Maus, um ihnen zulest den Kopf abzubeigen. Der 
noble, jittlihe Charakter, der Menſch thut die thieriiche 
Liſt und den thierijch-egeiitiichen Charakter ab; handelt in 
Kraft eines Prinzivs, einer Liebe und Heiligung, verleugnet 
jeine Leidenjchaften und perſönlichen Wortheile für jeinen 
Glauben, geht mit jeinem idealen Maßſtabe an Dinge, 
Menſchen und Geſchichten heran und modelt fie jo weit, als 
jeine Kraft, d. h. jeine geiitige Ueberlegenheit und Gewiſſens— 
Veberzeugung reicht. 

So geichieht es, daß nur durch die großen, von Ideen 
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getragenen, heldenmüthigen Charakter-Menſchen die Welt 
weiter gebracht wird, während aud die flugen, liebenswür- 
digen und jchmeidigen Naturaliften Alles jo laffen, wie fie 
es finden, weil ihnen Glaube, Kraft und Begeilterung ge- 
bricht. 

Der thierifche Naturell-Charafter fragt bei jeder Gele- 
genheit; „was nüße ich mir”, wenn ich das thue oder. 
unterlafje; der noble, fittlihe Charakter aber thut und läßt 
etwas um des Prinzips, um der Wahrheit, um des Zeugs 
nifjes willen, das er von der Wahrheit geben muß. 
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IX: 
Gewiſſen und Gemüth. 


Unſere Seele ſoll von Natur und Geiſt abwechſelnd 
inſpirirt, ihre Gemeingefühle ſollen zu allerbeſtimmteſten 
Natur-Empfindungen und Herzens-Accenten verdichtet, und 
dieſe wiederum zu Welt- und Kunſt-Gefühlen ausgeweitet 
werden. Aus dieſer gedoppelten Bewegung von Sinnlichkeit 
und Vernunft, aus Herzens-Gewohnheiten und Welt-Geſchich— 
ten, aus himmliſchen Divinationen und Natur-Geſchichten, 
aus Menſchenliebe und Gottes-Gewiſſen, aus den Kämpfen 
von Pflicht und Leidenſchaft: ſoll ſich das Menſchen-Gemüth, 
das iſt eben die hiſtoriſch gewordene, die ſelbſtſtän— 
dige Seele, mit ihren fonitanten und doch leicht gelöiten 
Gefühlen, mit ihren eracten und doch transjcendentalen 
Empfindungen, auferbauen. 

Auf diefen Grundſtock inkarnirter und habituell ge- 
wordener, feeliicher Energien, jollen nicht nur alle augen- 
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blieflihen Empfindungen und Gefühle zurücbezogen werden, 
jondern mit diefem Gemüth werden im Genius, im Dichter 
und Denker auch die Gedanfen getraut. -— In diefem Ge- 
müth, in jeiner abjoluten Kraft und Yebens-Defonomie, 
müfjen nicht nur die Yeidenichaften gemäßigt, die Herzens 
Härten erweicht, jondern auch die Verſtandes-Chablonen ge- 
löft, die Formen elaſtiſch und Flüffig gemacht, die Fonven- 
tionellen Grenzicheiden, die abitracten Verſtandes-Gegenſätze 
aufgehoben werden. 

Dieje Prozeffe find die Norm der Menjchen- Bildung, 
der Menjchen-Beitimmung. 

Diejes Gemüth bildet fih nah dem Willen der 
Natur wie des Geiſtes, und bringt die Srponenten des 
menichlihen Weſens zur bleibenden Harmonie. — Die Miß— 
achtung derjelben tft aber die Schuld und Monitrofität der 
Gelehrten. — Sie jtellen zu viel auf den Geilt und zu 
wenig auf Seele und Sinnlichkeit, auf Erlebnig und Di- 
pination; jomit werden dem Gemüthe alle die Kräfte gleich- 
mäßig verichlofien, von denen es jeine Nahrung bezieht. 

Die Gemüthe-Bildung kann aber nicht einmal durch die 
gleihmähigen Prozeſſe des Geiftes wie der Natur, dur 
Studien und Grfahrungen, ja nicht einmal durch tiefgrei- 
fende Schickſale erworben werden; denn ſie jeßt ein Eul- 
tur-Erbe voraus. Der Gemüths-Menſch hat Gemüths- 
Menſchen zu jeinen Ahnen, und dieje erziehen fich nur im 
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Schooße einer Race, welche eine taujendjährige Gultur be- 
fist. Ohne Routine in poetijchen, in religiöfen und herz— 
lichen Lebensarten erwächſt fein Gemüth, und ohne diejes 
vermauert der gelehrte Verftandes-Schematismus das jchöne 
flüfjlige Yeben, die Liebenswürdigkeit, die Grazien, die jublim- 
ten Miyiterien der Weiblichkeit und Natur. 

Gewijiensrube tft nur jo: daß der Menih den 
Menjchen heiligt; das ift aber nur möglich, wenn er die 
Geſetze und Einrichtungen, in welchen die menjchliche Ge- 
jellichaft befteht, heilig hält. Wer in Sitten und Gewohn- 
heiten, in uralten Gejchäfts- und Verkehrsformen nichts Ab— 
jolutes und nur ein Zufälliges, Nelatives, Gonventionelles 
anerkennt, wer nicht begreifen kann, dat auch die hiftoriiche 
Sitte und Torm aus der Natur, aus dem Weſen hervor- 
geht und auf diefe Baſis zurücwirkt, der iſt unmöglich) 
ein Menſch, der Tich jelbft achtet, unmöglich ein fittlicher 
Menſch. 

Der Profan-Verſtand, der Naturalismus und der Wit, 
der in profanen Dienften iteht, haben ihre Genugthuung 
darin: daß fie das Abjolute als eine Summe von Bezie- 
hungen, als ein Verhältniß-Leben faſſen, daß fie das Ueber— 
natürliche auf die Natur reduziren, daß fie diefe Natur jelbit 
nur als ein Elaſtiſches, Flüſſiges und Relatives, als „Accom- 
modation“ fallen, nach Anleitung der modernen Natur- 
foricherei. — Das ift die Depravation, die Diagnofe 
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Des religiöjen Dilettantigmus der Herren „ven Stoff und 
Kraft”, gleichwie die Depravation des profanen Publifumsg, 
welches jich nicht behaglicher fühlt, ald wenn das Thier 
im Menjchen ausfindig gemacht und wiederum ein 
Stück von dem Gottestempel abgebrochen ift, der ſich un- 
fihtbar in gläubigen Gemüthern erbaut. Die moderne 
Religion und Genugthuung it der kritiſche Mit, und dieſer 
Wit veriteht das Etwas ins Nichts zu verkehren: 
Diejes jelbit aber als das Abiolute in den Natur- und Men- 
ſchen-Geſchichten nachzuweijen. 

„Ich hab’ mein Sad auf Nichts geftellt, juchhe!“ ift 
vas Slaubensbefenntniz des Naturaliiten. Gr reiveftirt, 
er heiligt nichts von Gewiſſens- und Herzensgrunte, weil 
er ſich ſelbſt nicht heiligt, weil er feine Ehre im Leibe hat. 
Gr heiligt fih aber nicht und glaubt nicht an jeine Ehre, 
weil er, der modernen Anweiſung zufolge, nur an Tages- 
Parolen und ſociale Propheten, nicht aber an biltorifche 
Autoritäten glaubt. — Die Reſpektloſigkeit vor Menjchen 
und Geihichten iſt unjere Nichtigkeit. Es muß Autoritäten 
und einen Genie-Cultus geben, denn die Idee traut ſich 
jeder Narr zu und modelt fie, wie's ihm fonvenirt. Selbit 
Amerikaner leiten ihre jüngiten Gorruptionen von dem Man— 
gel an Pietät für das Genie und die Autoritäten her. 

Die gebildeten Naturaliften find bei aller Gelegenheit 
mit der Erklärung fertig: Es käme lettlid darauf an, 
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zufrieden und glüdlich zu jein. — Der gebildete Menſch hat 
aber die Verpflichtung: in den von der Geſellſchaft 
gebotenen Formen und Sitten, wie unter Anftrebung 
der leßten menschlichen Ziele glücklich zu jein. Andernfalls 
bringt ihn das mahnende Gewiſſen, das heißt die Reaction, 
welche jeder Einſeitigkeit und verlegten Lebens- Integrität 
folgt, um Lebensruhe und Comfort. — Ein Menſch aber, 
der dies kitzliche Gewiſſen nicht befitt, und bei dem der finn- 
lihe Egoismus jo worherricht, daß er fich troß der fittlichen 
Sfolirung in jeinem Behagen nicht geitört fühlt, gehört nur 
zu den Leuten und ilt fein Menſch im heiligen Sinne 
des Worte. 

Es fommt in der poetiichen und fünitleriichen Bildung 
nicht nur auf ein Wifien, jondern auf ein Gewiſſen von 
allen Dingen, von allen Lebens-Prozeſſen und Lebens-Ver— 
hältniſſen an. Wir brauchen nicht nur ein Gewiſſen von 
Gott, von Freiheit und Unſterblichkeit, oder von unjern 
menjchlichen Pflichten, jondern von der Geichichte und Ye- 
bens-Sphäre, der wir zunächſt angehören, von jeder Per- 
jönlichfeit und Situation, mit der wir es zu thun haben; 
wir brauchen ein Gewilfen und eine natürlihe Sympathie 
für alle erihaffenen Dinge, für die Natur. 

Gin fein organifirter Menſch hat eine andere Empfin— 
dung und Illumination von Gichen und von Eſchen, als 
von weichen Fichtenholz. Eiſen macht ung anders zu 
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Muthe als Blei. — Nur wer dies Gewiſſen, dieſe Wahl- 
verwandtichaft zu den natürlichen Stoffen beſitzt, kann fie 
richtig anjchauen, genießen, over fie als Techniker richtig 
verwenden. — Maler und Bildhauer müffen in ihre Farben, 
in ihre Stoffe und in die darzuitellenden Gegenjtände ver- 
liebt und von ihnen illuminirt fein. — Weil aber 3. B. 
unjere Baumeijter, troß aller Goquetterie mit Mtaterialis- 
mus und Naturwiljenichaft, fein Gewiſſen von der Natur 
der Stoffe haben, darum machen fie z. B. Cryſtall-Palläſte, 
Thurmſpitzen von Eiſenguß, desgleichen Dächer, die aus ge 
theertem Pappdeckel beitehen. 


x 
Die Schöne Oekonomie der elementaren Natur. 


Die Harmonie und abjolute Kraft der bildenden Natur 
beiteht darin: daß fie feine Seele ohne Körper und feinen 
Körper ohne Seele erichafft; daß fie jeder Kraft ein finn- 
liches Vehikel und jedem Stoff eine allgemeine Gejegmäßig- 
feit verleiht, durch die er der großen Natur-Defonomie als 
integrivendes Moment einverleibt wird, chne deshalb eine 
phyſiſche Gigenart zu entbehren. 

In den Natur-Geſchichten fommen verhältnißmäßig we- 
nig individuelle Ueberwucherungen und noch weniger Mon- 
Itrofitäten einer abjtraften Entartung vor. Die genera- 
liſirende und die individualifirende Lebens- Bewegung halten 
ih im Gleichgewichte. Der menſchliche und thieriihe Kör- 
per ijt bei naturgemäßer Yebensart jehr wenigen Cntartun- 
gen und SKranfheitsformen unterworfen. 

Der himmlische Takt der Natur manifeltirt ſich darin, 
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daß es im ihrer Yebens-Defonomie feinen franfen Dualis— 
mus, feinen Wideritreit von Realismus und Idealismus, 
feinen fichtbaren Kraft-Aufwand, feinen Anlauf und feine 
Lücken giebt. In dem natürlihen Leben entiprechen die 
Wirkungen nicht nur den Urjachen, jondern fie lafjen fich jo 
wenig einander entgegenjeßen, als pofitiver und negativer 
Pol. Die lebendigen Urſachen find die Seelen, die Prinzipe 
der Dinge und Gejchichten. 

Sn der Natur fallen alio Mittel und Zwede jo in einen 
Punkt, wie Vergangenheit und Zukunft, die ihre Wurzeln 
und Blüthen in der Gegenwart haben. Der organtjche 
Punkt erweitert ih zu einer Welt-Perivherie, die ſich immer 
wieder zu einem individuelliten Punkt fonzentrirt. — Bis 
dahin verfolgen unjere „Polfa-Phyjiolegen“ die Defo- 
nomie der Natur; aber fie veritehen oder citiren fie nicht 
als Muſter in den Prozeſſen, wo fie offenbar aus dem 
natürlihen Takt in den jittlihen übergeht; wo 
ich Land und Waffer jcheiden, und auch die natürliche Har- 
monie einen jeharf accentuirten Rhythmus gewinnt. 

Die Natur in uns wädit linde, langjam, in unge 
ftörter Harmonie; aber plößlich entbindet ſich doch der fitt- 
liche Geijt, welcher mit jharfen Schablonen und Metho— 
den, mit einem Schematismus alle Naturwucherungen durd)- 
jchneidet und in die labyrinthiſche Romantik der Natur eine 
fittliche Geometrie und Stereometrie hineinbaut, bis ich 
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die Spaliere der Schule und Sitte ſchließlich wieder von 
der Natur überwuchert ſehen. 

Man muß den naturforſcherlichen Pſychologen und So— 
zialiſten immer von Neuem einſchärfen: daß der Geiſt und 
die fittliche Yebens-Drdnung ihr eignes Prinzip haben, alſo 
nie ganz und gar nad) der Analogie der Natur-Geichichten 
zu fonitruiren find. 

Dei allen barbariihen Völkern bildet ein ſittlicher 
Rhythmus die Ginleitung zur Eultur! Und diejer 
Rhythmus befundet ſich in einer Veritandes-Mecanik, in 
einem jtrengiten Seremoniell. 

Der Geilt, und insbefondere der männliche Geift, wehrt 
ſich zuerit gegen alle Gonfufion. Der Geift jondert, unter- 
Icheidet, |fandirt, accentuirt, ſchafft Gravitationg-Punfte, faßt 
Ziel und Maß in’s Auge, d. h. eben, er fchafft Artikula- 
tion, Formen, Präzifion und Rhythmus; er wird Veritand. 

Der Geift unterjcheidet fich von der elementaren Na— 
tur durch einen prononeirten, durd einen ffandirten Bil 
dungs- Prozeß; wo diefer den innern oder äußern Sinnen 
wahrnehinbar ijt, wo fich ein förmlicher Rhythmus effectiv 
macht, na iſt eben deshalb Konfiguration, überjchüffiger 
Geiſt, prononcirte Geſetzlichkeit, förmlicher, accentuirter 
Verſtand. 

Die Naturaliſten kennen und lieben nur den Rhythmus, 
welcher in den Extremen von Ruhe und Sturmbewegung, 
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von Ebbe und Fluth, von Froſt und Hiße, von Apathie 
und Webergejchäftigkeit, von Phlegma und Jähzorn, Liſt und 
Stupidität, von Liebe und Hat, von Vergötterung und Her- 
abwürdigung liegt. 

Franzoſen, Polen, Italiener und Frauen haben ven 
Rhythmus der Leidenfchaft, aber jelten den Rhythmus des 
förmlichen Verftandes. Eben weil er ihnen nicht innewohnt, 
darum realifiren fie ihn nach dent Gejeß der Reaktion im 
Zanze und Gejange. Und weil der Norddeutiche durch den 
Rhythmus des Getites den Kontakt mit Seele und Körper 
gejchädigt hat, darım tanzt er eben jo gern als fchlecht. 
Die weiblichen Grazien zeigen wenig prononcirten Rhyth— 
mus, und eben darum auch wenig Sharafter-Sonjequen;. 

Frauen, Barbaren, Kinder, Südländer und Naturaliften 
find liebenswürdiger und graziöfer, aber auch in allen werf- 
täglichen Yebensarten viel weniger entjchieden, eifrig, accen= 
tuirt, methodiſch konſequent und rhythmiſch als der deutjche 
und jchulgerecht gebildete Mann; und eben mei! es jo it, 
darum fühlt fich das elaſtiſch-graziöſſe Weib zum rhythmi— 
jchen, fittlich accentuirten Manne bingezogen und durch ihn 
in ihrem Weſen ergänzt. 

Bei der naiv finnlichen Jugend, bet jungen, unjchuldigen 
Mädchen iſt fein Begriff, feine Idee, kaum ein Affekt jcharf 
betont. Alle Kräfte, alle Gefühle, die Wünſche fegar 
fchlafen da noch im tiefen Frieden beifammen, wie die Läm— 
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mer bei den Wölfen im Paradies. — Leider fordert aber 
diejes Erdenleben entjhiedene Kraft-Aeußerungen, 
alio Einfeitigfeiten, Partei-Xeidenjchaften, einen Rhythmus 
auf Stoß und Hieb. So iſt e& denn um die ſchöne glüc- 
jelige Yebens- Harmonie gejchehen! 

Gewiſſe Ideen und Gefühle werden aus dem Lebens— 
Ganzen herauspräparirt, zugeivißt, abjolut gejett, werden 
zu Tyrannen gemacht, damit fie reell auftreten, und das 
giebt dann die effeftive Gejchäfts- und ſociale Bildung 
heraus. — Man bat ein beftimmtes Ziel und Thema in 
das Auge gefaßt; man gehört einer politifchen Farbe, Frak— 
tion und Partei; man weiß, was man will; man bat öffent» 
lihen Gharafter, politiiches Neliefz man iſt ein Mann bei 
der Sprige, hat eine Mannſchaft zum Druckwerf hinter fich, 
findet ſich jelbit aber, jein Gewilien und jeine Seele vom 
Lebens-Alp gedrückt. 

Die vielen Accente, welche die energiſchen Kraft-Men— 
ſchen und die Genies im Sprechen und Handeln und ſogar 
in der Kunſt lieben, heben freilich alle Harmonie und Nai— 
vetät, alle Grazie und Liebenswürdigkeit auf; der feinſte 
Takt und Geſchmack, die naive Natur erlauben nur einen 
Rhythmus ohne vernehmliche Skanſion und Cäſur. Aber 
die ſittliche Welt, die chriſtliche Glaubens- und Lebens— 
Ordnung, die Mannszucht, der Charakter fordern Rigoris— 
mus, alſo die ſchärfſte Accentuation. Erſt mit derſelben, 
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mit dem Kryitalliliren und Zuſpitzen der Gefühle, der Vor— 
ftellungen, der Willensfräfte, mit ihrer Gravitation gegen 
einen Punkt gewinnt der Menſch Zug und Rud, wirft er 
ſittlich, rhythmiſch, ordnend, reqgulirend auf einen zweiten 
Menihen ein, und auf eine Korporation. Der Rhythmus 
und die accentuirte Yebensordnung iſt es, welche den Sol- 
daten in Zucht und Disziplin und als einen moraliichen 
Körper erhält. 

Der jittlihe Rhythmus iſt es, der jedem Dilettan- 
ten und jelbit dem durchgebildeten Aeſthetiker gebridht. — 
Wer den Rhythmus bis zur Karrifatur und Tyrannei über= 
treibt, beraubt jih und die Welt der Schönheit und Har— 
monie; wer aber accentlos, unrhythmiſch handelt und jchafft, 
wirft nimmermehr fittlich, erfräftigend auf die Welt, verliert 
Bildfraft und Charafter-Energie. Im Gedränge thut es 
wohl ein Keil; ein jolcher Keil it der Pflug, darum durch— 
ſchneidet er die feſte Ackerkruſte, und jo bricht fih im Welt- 
Leben nur die Einjeitigfeit, die Leidenſchaft und Begeijterung 
Bahn, nicht aber die Harmonie und Mittelmäpigfeit. 

Welchem Manne nicht der legiihe Enthufiasmus, Der 
Rhythmus des Kopfes anzumerken ift, der ilt fein Genius, 
fein Mann im bevorzugten Sinne, der it fein fcharf er- 
fennender Geijt, fein berechtigter Reformator und Herricher, 
den liebt nur ein gewöhnliches Weib. Wer aber jo jcharf 
accentuirt im Kopfe, im Urtbeil ift, der bleibt der Welt 
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unbequem, bleibt allen liebenswürdigen Dummföpfen, allen 
Schwädhlingen und Naturaliften eine Monftrofität. 

Die moderne Gultur-Mifere erfennt man an der verlor- 
nen Naturkraft und Divination, an dem verlornen Rhyth— 
mus des Herzens, wie der That und Willenskraft; an einer 
überweßten Dialektik, welche niemals vom Rhythmus des 
Charakters und der Leidenjchaft aufgerollt wird. 

Wir haben heute eine Sündfluth von Leuten mit tau- 
jend Energien und zerfrümelten Begriffen; aber ohne bilv- 
fräftigen Spealfinn, ohne Gewifjenstiefe und Energie, ohne 
fittlihen Nu und Zug. — Von dem Gefühl unjerer Cha- 
rakterſchwäche, unferer persönlichen Nichtigkeit, kommt die 
moderne Vereins-Geſchäftigkeit her. Kinder faſſen ſich 
im Spazierengehen bei den Händen, Männer aber jtehen 
und gehen am liebiten allein. Napoleon hatte Veritandes- 
Präzifion und rhythmiſche Willenskraft, aber Wille und 
Derjtand ſtanden nicht im Dienite einer welterhaltenden 
Idee, jondern eines dämoniſchen Chrgeizes, der ſich weder 
durch Vernunft, noch durch Religion, weder durch natürliche 
Herzensgüte, noch dur natürliches Phlegma gezügelt jah. 
Darum fonnte er fein Welt-Erlöfer fein. 
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Grazie. — Menfden-Schönheit und natürlicher Stolz 


Ein rechtes Weib muß eine aus Meeresihaum geborne 
Venus und doh eine Beltalin jein; ihr Körper eine Feier 
der Natur, ein Altar, auf dem die Flamme der Jugend— 
Ihöne brennt. Launiſch, wetterwendig und kampfluſtig 
müfjen die Srauen jein, weil in ihren Yeidenichaften die 
elementaren Kräfte eingefleiicht find. Aber Ddieje ewigen 
Weiblichfeiten können nur liebenswürdig und berechtigt fein 
durh die Grazien, die in ihrem Gefolge erfcheinen, wie 
durd die ſtolze Majeität einer feujchen und divinatoriſchen 
Natur! 

Männeritolz gründet ji) auf Charafteritärfe, auf Wil- 
lensfraft, auf Wiſſenſchaft und Geilt; Weiberitolz aber er- 
ſcheint garitig und lächerlih, wenn ihm nicht die Natur 
zu Hilfe fonımt, wenn ihm niht Grazie und Schönheit 
ajltitiren. 

Die Grazien find die Viebesgötter des Yiebreizes, ver 
Lebensfülle, dev Lebenswelle, der jugendlichen Glaftizität, des 
freien Spieles aller Gliedmaßen und ihrer natürlichen Har- 
monie. Was können aljo die Amoretten bei der projatichen 
Defonomie und Dürftigfeit, im Dienjte einer reizlojen, 
fnaujernden Natur anders daritellen, als eine abjurde Ent- 


jtellung und unverſchämte Prätenfion. Eine £leine, pajlirte 
Bogumil Gols, Die Bildung. I. 12 
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Örijette, wird doppelt fatal, wenn fie mit junoniſcher Ma- 
jejtät, oder mit dem feuichen Stolze einer Diana erperi- 
mentirt. | 

Ein ſchönes Weib, eine Natur-Prieiterin, eine Eva ver- 
jöhnt uns über ihren elementaren &igenfinn: durd die kecke 
Grazie, mit der fie das jchöne Haupt und die Pracht der 
ihwarzen Locken in den jtolzen Nacden wirft. Der Zorn 
zeigt uns ihre dunfeln Augen, wenn fte die jchattenden 
Mimpern hebt, in einem Blite, der ung den Abgrund von 
Himmel und Hölle erichlieit. Auch ihre leidenfchaftlichen 
Geberden und Bewegungen,- die chromatijchen Yäufer ihrer 
weichen Sprechſtimme, enthüllen noch die Grazien und un- 
erſchöpflichen Metamorphoſen der Natur; fie behalten, vom 
Naturſtolz gezügelt: Ruhe, Würde und Styl, wie der Grund 
der grauen See, wenn der Sturm in ihren Waffern Wel— 
len wühlt. 

Aber über die Zornmüthigkeit, über die emanzipirte Selbſt— 
ſtändigkeit einer ſocial-beleſenen und reizloſen Frau, einer 
prädeſtinirten Gouvernante mit Nr. I.; über die Airs einer 
ichulitolzen, jcharfnafigen Dame mit pofitivfter Krinoline 
und abjtrafteftem Bujen, mit matten, wafjerblauen Augen 
und jeitwarts gefimmtem Scheitel, tröiten uns weder vie 
perjonifizirten Sprachfenntnilfe der höheren Zöchterichule, 
noch die Kortichritte der Heil-Gymnaſtik, deren ſich die 
Schwächliche befleißigt, noch ihre Badereiſen, noch die lite- 
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rariſchen Bedürfniffe, welche die Schöngeiitin in Form von 
National- Studien den Feuilletons einverleibt, denn ihre 
leiblichen Kinder find feine Yiebesgötter, jondern altfluge, 
verzogene Rangen, dünnhallig, jchnöde und welk, wie die 
modern gebildete Mama. 

Die Grazie geht, dem Genie gleih, aus der Ver— 
Ihmelzung entgegenitehender Lebensfaktoren hervor. Sie iſt 
das Wunder einer rhythmiſchen Ruhe, einer zierlihen Ma- 
jeftät, einer pointirten Harmonie. Grazie it die unergründ- 
lihe Harmonie von Naturitolz und gewectem Geiſte, von 
dem Fluß des Lebens in ſpröder Sungfräulichkeit. Ihr 
Zauber erblüht aus jener Gottesfham und naiven Sinn- 
lichfeit, die auf fich ſelbſt geitellt, von feinen focialen Pflich- 
ten alterirt ift. Wir bewundern dieje Grazie an den Mei- 
jterwerfen der griechiichen Skulptur, an dem Avoll von 
Belvedere, an der Venus von Milos, wo fie bis zu einem 
Natur-Myſterium jublimirt erfcheint, von dem unjere Sinne 
beraujcht werden, wie von Liebe und Frühlingsluft. Die 
Antike trägt gleih den Helden und Schilderungen des Ho— 
mer: in göttlicher Einfalt ein idealifirt individuelles Yeben 
zur Schau, an welhem uns die nationale Eigenart fein- 
mal im Bollgenuß der idealen Menſchen-Natur ſtört. Alles, 
was uns heute noch an den Antifen, wie an den Charafteren, 
den Situationen und an der Darſtellungsweiſe Homers jo 
im Grunde der Seele erfreut, wird dem Menjchengeichlecht 
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zu eigen verbleiben, jo lange fih ihm nicht vie Natur und 
die Gottheit entziehen. 

Bon den Nachgebornen des göttlihen Homer und der 
griechiichen Bildner haben Nafael und Mozart vorzugsweife: 
das Myſterium einer Harmonie der Gigenart und der typi- 
jchen Sorm, des mdividuellen und generellen Yebens, alfo 
des reellen Idealismus geerbt. 

Man weis nicht, ob man an Rafaels Geitalten und 
Phyſiognomien mehr die jeelenvolle Anmuth und Grazie, 
oder den idealen und doch charaftervollen Typus des menſch— 
lihen Körpers und Geiſtes bewundern joll. 

Die natürliche Grazie entzüct ung durch finnliche, wie 
geiltige Claitizität; dur eine yprimitive Harmonie von 
Seele und Geilt, die, dem ruhigen Meere gleich, alle For- 
men in dem Augenblid zerfliegen läßt, wo fie jich zu Wel— 
lenkämmen jchärfen wollen. Der graziöfe Verftand und 
Wis iſt ein Spiel in Gegenjäsen, denen die Sinnlichkeit 
die Spitzen und Schärfen abſchmilzt. 

Die Grazien dehnen die konzentrirten Kräfte zu Kreiſen 
aus und verdichten dieſe wiederum zu Herz- und Geiſtes— 
Pointen, wie wenn Kinder Steinen in das Waſſer werfen; 
die Wellenkreife vflanzen fih unfichtbar bis zum Ufer fort. 

Aber dieſe Grazien der ſchönen Sinnlichfeit und des 
leihten Wites, find eben darum ohne Schwungfraft und 
Gravitation, ohne Tiefe und Ernſt, wo es eine jchwere Ar- 
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beit, eine Ausdauer, einen fittlihen Rhythmus gilt, oder 
einen Kampf auf Leben und Tod. — 

Man hört io oft von der einfahen Defonomie der 
Natur reden; fie zeigt aber dem Forſcher eine Gomplifation 
und Maſchinerie, die fih der ſcharfſinnigſten Analyſe ent- 
zieht. Auch die Wahrheit, die Erziehung fann eben darum 
unmöglich eine jo ſchlechtweg einfache jein, als Diejenigen 
meinen, welche fein Auge haben für die myittichen Prozeſſe 
unjerer Tinnlichen Organifation. 

Der menjhlihe Körper hat Ein- und Ausgänge, aber 
wie unergründlich Funitreih und weile iind fie vermittelt! 
Mund, Schlund und Hals jind fein Schornftein, fein bloßes 
Loch. Das Eingeweide iſt unendlich mehr als ein Schlauch— 
und der Bauch feine Blafe voll Blut. 

In diejer förperlihen Defonomie jpiegelt ſich das leben- 
dige Gejeß: wie der Geiſt Nahrung nehmen, wie er fi) 
bilden, wie er das Fremde aufnehmen und aflimiliren ſoll. 
Das Individuum muß mit der Welt forreipondiren, aber 
in dem Wie liegt die Wahrheit, die Aufgabe, das Myſte— 
rium und das Heil. 

Der Geiſt joll offen und doch verichleifen, er ſoll ge 
jellig und doch abgejchloffen, er ſoll ein allgemeiner und 
doch ein eigenartiger, ein einfacher, unmittelbarer und doch ein 
myiteriös-fomplizirter, in Organen und Formen vermittelter 
Geijt jein, der die unbrauchbaren Stoffe abzuftogen vermag. 
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Die Natur fann aber nit ſchlechtweg Vor— 
bild für den menihlihen Kultur-Prozef jein. — 
Der Natur ijt eine Ewigkeit für ihre Entwicelungs-Prozeffe 
und unfihtbaren Ziele gegeben; aber die menſchliche 
Sinnlichkeit it zu fehr in Zeit und Raum beichränft, 
zu jehr vom Geiſte durchſetzt, und dieſer Geilt jelbit ijt zu 
wenig mit den Miyiterien der Natur im Kontakt, um nicht 
lieber im fürzeiten Prozeß, mit Hilfe eines fittlihen Rhyth— 
mus und eines wilfenichaftlichen Mechanismus: die erreich- 
baren Ziele des vernünftigen Verftandes zu verfolgen, als 
jeinen Geiit in Phantafie und Sinnlichkeit zu erjäufen und 
jo in der elementaren Natur unterzugehen. — Die Natur 
ijt heilig in-ihrer Zotalität, in ihrer urjprünglichen 
Verbindung mit dem göttlichen Gejeß; aber ſie ift es nicht 
in jedem vereinzelten Prozeß, oder in jeder Geitalt. Sie 
zeigt ſich unheilig, egoiftiich und zerftörend, wenn fie als 
Sinnlichkeit und Phantafie den Geift gefangen nimmt. 

Dieje elementare Natur ift auch dann noch gefährlich, 
wenn fie in der einjchmeichelnden Geitalt des Meibes, der 
aithetiichen Künite und Wiſſenſchaften: den Charakter des 
Mannes zu leichtflüffigen und verwandlungsreihen, accom- 
modablen Manövern und Philojophemen verführt. 

Die Natur iſt ein Metamorphofenipiel in unerjhöpfli- 
hen Figurationen; aber die menſchliche Sinnlichkeit, die 
Phantajie maht den Geiſt zum Narren, wenn er ji) 
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Die natürlihen Spielarten, die Flüffigfeiten, das Confun— 
diren der Zwecke und Mittel, das Sneinsbilden aller Gegen- 
jäße, die Fügjamkeiten und Liebenswürdigfeiten der elemen- 
taren Natur zum Muiter nimmt. 

Mer die Harmonien der Natur bebordht, wer ihre tau- 
ſend Melodien und Zonleitern, ihre leiſen Uebergänge und 
Vermittlungs-Prozeſſe, ihre endlofen Metamorphoten ſtudirt, 
ihre Augenblidswunder und Miyiterien bis dahin verfolat, 
wo fie fih zu Weltfreifen dehnen, wer das Yeben der Na— 
tur und ihre Defonomie im Geiſte weiter bildet und revro- 
duzirt, wie fann der die Menſchen-Geſchichte, die Ge— 
ſellſchaft veritehen; wie fann er für Kirche und Staat 
ein Gemüth und Gewiſſen haben; und wer dies beligt, wie kann 
der ein Poet, ein Maler, Tondichter oder Schauspieler fein! 

Die Natur-Wahrheit ift eine andere, als 
die Wahrheit des Geiftes, wenn fie auch mit 
derjelben E£orrejpondirt, und die Schönheit 
bleibt durch eine Kluft von der SittlichEeit 
getrennt! 

Es giebt eine Natur-Religion, eine Natur-Weisheit, eine 
Naturell-Sittlichkeit, aber fie ilt nichts Anderes als Die 
naturgewordene Gultur, das Cultur-Erbe eines gebilde- 
ten Volkes, das jpezielle Erbe ſolcher Menſchen, deren 
Eltern ſich durch Wiflenihaft und Kunſt, durd Sitte 
und Neligion aus dem Naturalismus herausarbeiteten. 
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Die Religion und die Willenfchaft, von der die Welt 
Gebrauch machen fol, muß eine formgeübte fein, muß 
einen willenfchaftlihen Berftand unt Mechanismus 
haben. Daß fi mit diefem Kormalismus: der Natur— 
Duft und die ſeeliſchen Myſterien der Liebe und Mitlei- 
denſchaft verlieren, welche zum Körper der Tugend ge— 
hörten, ıft gewiß, aber ebenfo auch: daß mit der Selbſt— 
verleugnung, mit der fürmlihen Uebung won Pflichten, 
mit dem fteten Kampfe Miyfterien und Geriter im Men— 
Ihen bejchworen werden; daß fi eine Klarheit und 
Ruhe des Gemwiffens einftellt, ein Aether des 
Geiſtes, von dem fein Naturalift eine Ahnuny 
haben fann. 

Die Welt, die Wahrheit und das Yeben haben tau= 
ſendmal taufend Geftalten, Sphären, Exiſtenz- und De- 
fonomie-Prinzipe und alle führen zu Gott. 

Die Defonomie des Menfchenlebens ift wejentlich die 
Defonomie der Menfchenbildung, der Kunſt und jelbit 
des Staats; denn die Welt und die Wahrheit find feine 
bunte Moſaik, jondern aus einen und demſelben 
Buchs. 

Wer klaſſiſch, objektiv, vernünftig und weltbürgerlid) 
fein will, ohne alle Romantik und Gefühls-Myſtik, ohne 
Yeiden und Freuden, ohne Kleinbürgerlichfeit und Detail, 
weil mit diefem Detailhandel Abgeichmadtheiten und 
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Sentimentalitäten forreipondiren, der gehört zu den 
Philoſophen, welche uns im Ernſte zurufen: veißt euch 
das Herz aus dem Leibe, wenn ihr Wahrheit haben 
wollt. Wer aber niemals bemüht iſt, feinen organiichen 
Herzpunft zu einer Welt- Peripherie auszuweiten, wer 
feiner Selbftverleugnung fähig ift, wer ſich mit feinerlei 
Mathematif und Scheere durh die fraufen Humore 
fahrt, wer die närrifhen Auswüchſe feiner vegetativen 
Natur nicht zu bejchneiden, feine augenblidlichen Impulfe 
nicht zu Fontroliven und unter eine vernünftige Norm zu 
ftellen verjteht, der bleibt mit allen Talenten und Humo— 
ren ein nichtsnußiger Narr und Phantaft. 

Die Natur fol alfo im Großen und Ganzen, nit 
aber im Einzelnen und auf allen Punkten das höchſte 
Borbild fein; fie wird durch den Geift fontrolivt und 
ergänzt. Das Weſen und die Beitimmung des Menjchen 
bleibt die Verföhnung von Natur und Geift, von Natur 
und Uebernatur. 

Das fataljte und konfuſeſte Thema ift aber das: von 
der Natur-Religion! Es ift mit diefem „Gott in Wet- 
tern,‘ mit diefem Weltgeifte, der auf dem Sturm ein- 
herfährt, fi in Blit und Donner oder im Erdbeben 
offenbaren fol, eine BPoeten-PBhantafie, eine Selbſt— 
Myſtifikation. 

Wer ſich einen Geiſt fühlen darf, der weiß ſich 
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diefen mechaniſch-chemiſchen Natur-Prozeſſen überlegen; 
den genirt diefe Renommage der materiellen Welt; der 
mag nicht die Symbolik an ſich fommen lafjen, die zur 
Seele aus ſolchen relief gemachten Natur-Geſchichten ſpricht. 

Ein rechter Menſch darf ſich in ſeinem Geiſte mehr 
fühlen, als Donner und Blitz oder Erdbeben und Or— 
kan. Wenn ich mit meinem Willen eine Motte nicht in's 
Licht hineinblaſe, weil ihre Vernichtung mein Gewiſſen 
genirt, fo iſt das ein unendlich größeres Wunder, als 
wenn ein Orkan Urwälder zufammenfnidt, oder die See- 
ſchiffe zerſchellt. 

Die ſtille Natur-Scenerie von Thal und Hügel, von 
Wald und Wieſe, von reifenden Getreidefeldern, ver— 
trägt ſich beſſer mit der Religion und mit dem Glau— 
ben an eine Harmonie von Natur und Uebernatur als 
feuerſpeiende Berge am brandenden Meer. Wo die Ele— 
mente raſen und die Werke der Menſchen verwüſten dür— 
fen, wird man leichter der Furcht vor Naturkräften als 
dem herzigen Glauben an einen liebenden und verzeihen— 
den Gott unterthan. 

Die Einſicht in den mathematiſchen Mechanismus, 
in den organiſchen Chemismus der Natur drängt den 
Glauben an einen übernatürlichen Geiſt in den Hinter— 
grund der Seele zurück. Wo die elementaren Natur- 
Prozelle das große Wort haben dürfen, da vernimmt der 


— 17 — 


denfende Menjchengeijt am allerwenigjten Gottes Wort, 
weil er ihn nur als Liebenden und erhaltenden, nicht als 
rächenden und vernichtenden, am allerwenigjten aber als 
brutalen Mechaniker und Natur-Renommiften denken fann. 

Der gemeine Mann vollends, der fih in Wind und 
Wetter umbhertreiben muß, fieht in der Natur feine freund- 
liche Gottheit, jondern eine fein Herz erprüdende, feinen 
Kopf verwirrende Dämonie, die ihm die fchwere Ader- 
arbeit und ven gebildeten Leuten den Genuß zugetheilt 
bat. Bauersleute gehen nicht leicht ſpazieren und machen 
feinen poetiſchen Luxus von der Natur; fie juchen nicht 
den natürlichen intramundanen, jondern den übernatür- 
lihen Gott, welder Seele und Geiſt von den Banden 
des Leibes, der Sorge und Arbeit, alfo von der Natur 
erlöft! 


Die Differenzen zwilchen dem antiken und dem 
chriſtlichen Bildungs-Prozek und Prinzip. 


„Die Griechen, dieje Lieblinge der Natur, fahen, hörten und 
empfanden ganz anders als wir; Die glüclichtte Miſchung 
von Allgemein-Gefühl und individueller Selbſtſtändigkeit 
gab den Werken ihrer Kunſt und Literatur jene Grazie und 
Freiheit, jene Ruhe und Bewegung zugleich, nach denen wir 
Späteren nur ringen und ſtreben können, ohne je auf den 
ähnlichen Erfolg hoffen zu dürfen. Segen diefe feine, grie= 
chiſche Sinnlichkeit, haben die Deutichen ihre Gemüthlichteit 
zu jeßen ; und wenn wir jtrenge jcheiden wollen, jo können 
wir sagen, jene fehlt den Germanen und dieje den Helenen.“ 
(Gervinus.) 


Der Begriff und die Natur des Schönen, beruhen 
auf einem primitiven Frieden des Geiſtes und der Ma— 
terie, der Sinnlichkeit und der Vernunft. In dem Schö— 
nen konnte ſomit das Abſolute und das Ideal der heid— 
niſchen Griechen beſtehen; ihnen genügte die ſinnliche 
Harmonie, der hörbare Rhythmus, die gefällig geformte 
Materie, der ſchöne Schein. 
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Das Chriſtenthum hat aber den natürlichen und 
den übernatürlihen Menſchen, das Jenſeits und das 
Diesjeits auf das allerbeitimmteite geſchieden. Für ung 
Chriſten ift alfo der Dualismus von Geiſt und Sinn- 
lichkeit und nicht die Neutralifation, alſo aud nicht 
die Schönheit und der Friede ein abjolutes Prinzip. 
Wir jollen den Kampf des natürlihen mit dem über- 
natürlichen Menſchen auskämpfen. Dazu bedürfen wir 
der fittlihen Kraftanftrengung, der Kritik, der Indigna— 
tion, des Zornes wie der Yiebe. 

AU dieſe Forderungen vertragen ſich aber in feiner 
Weiſe mit der Grazie, mit der Schönheit und Harmonie. 
Für uns befteht die Sittlichfeit eben jo jehr in dem Ge— 
genfage aller Lebensfattoren, als in ihrer Harmonie. 
Das Gute und Schöne find für den Chriſten feine Iden— 
tität; er ift verwickelt mit der Welt; die plaftiihe Ruhe 
harafterifirt ihn nicht, und feine idealen Yeidenfchaften 
fennzeichnet die Muſik. 

Freilich erblüht aus der Abtönung aller Gefühle und 
Begriffe die natürlihe Lebensharmonie; wenn Diele 
unmittelbare Wahrheit aber Bild- und Thatkraft werden 
joll, jo geichieht es nur jo, dag ein Begriff und Gefühl 
alle andern beherricht. 

Aus der bloßen Harmonie unjerer Kräfte erwächſt 
eben nur der unmittelbare Tebensgenuß; die Myſterien, 
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die Gefege und Tiefen des Lebens werden erit an feinen 
Gegenfägen, an dem vwerdichteten und vergeiftigten Spie— 
gelbilde des Lebens, an der Kunft und Wiſſenſchaft er= 
faßt; fie wachfen aber nicht im Paradiesfrievden und in 
der Harmonie, fondern in lebenslänglichen Kämpfen groß. 

Wenn unfere Aefthetifer und Moraliiten die heidniſche 
„Kallokagathie“ zur modernen Gulturparole machen 
wollen, jo zeigen fie nur, daß fie weder das Weſen der 
Sittlihfeit noh der Schönheit, daß fie weder Na— 
tur noch Uebernatur, und vor allen Dingen nit das 
Chriſtenthum verftehen. 

Unfere verwidelten geſellſchaftlichen Verhältniſſe, unfere 
fomplizirten Formen und Verſtandesprozeſſe, vor allen 
Dingen aber: die Myſterien unjeres entwidelten Seelen— 
lebens fordern richt nur Geiftesanftrengungen, jondern 
eine Berftandes-Mathematif und Grammatik, ja 
eine Mechanik, die fih unmöglich mit der Örazie des 
Sharafters, mit der Harmonie von Geiſt und Sinnlid)- 
feit, mit demjenigen Gleichgewicht aller entgegengefegten 
Kräfte verträgt, in welchem fid das Kunjt-Schöne wie 
das Natur-Schöne realifirt. 

Die Sittlichkeit befteht noch in etwas Anderem als 
darin: dar der Menſch, wie die Poeten und Natur-En- 
thufiaften lehren, „ven Naturprozeß mit Bewußtjein im 
Geiſte fortſetzt und rektifizirt.“ — Im der fittlihen Welt, 
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in den Geſchichten des Geijtes, ijt es nicht immer mit 
Harmonien, mit leife wachſenden VBermittlungspro- 
zejfen, mit gelinden und unmerklichen Nektififationen, 
Löſungen und Wiedergeburten gethan; fo find nur die 
Geſchichten der Natur. 

Der Berfehr des Geijtes mit andern Geiftern, die 
Ausgleihung des individuellen Menfchenverjtandes (als 
des endlichen und fürmlichen Geijtes) mit einer endlos 
fomplizirten Berftandesmwelt, mit einem Labyrinth von 
Formen, von fonventionellen Zeichen, Gewohnheiten und 
Mechanismen, iſt etwas dem Naturprozeß, den Natur- 
Myſterien, der Yebens-Harmonie Entgegengefebtes. 

In dem Berftehen und Beherrichen der Menfchenmelt, 
der Gefchichte, der fonventionellen Welt und ihrer Ma— 
Ichinerie: handelt es fich nicht nur um eine unmerfliche, 
harmoniſche und allmälige Ausgleichung des pofitiven 
und activen, des individuellen und generellen Yebens, um 
eine ftetige Yöfung und Keproduction von Formen, um 
eine Erpanfion und Contraction von Keimen und Herz- 
punkten, jondern um ein ZJujammenraffen der Geiftes- 
fräfte zu einem mechanischen Stoß und Choque; um eine 
Fugalkraft, die durch Attractionen in eine elliptiiche Bahn 
und in einen Rhythmus umgewandelt wird, durch welchen 
mechaniſch entgegenitehende Kräfte überwunden, materielle 
Hinderniffe hinweggeräumt und partifuläre Bewegun- 
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gen in den großen Geiſter-Rhythmus aufgenommen 
werden. | 
Schiller hat den wejentlichen Unterſchied der antifen 
und chriſtlichen Dichtlunft: als den Gegenfat des Naiven 
und Sentimentalen formulivt. Man kann diefe Be- 
jtimmungen nod heute gelten lajjen, wenn man unter 
dem Sentimentalen nicht die närriſche Empfindfankeit, 
ſondern das potenzirt feelifhe Yeben, die Romantik, die 
transjcendent gewordene gebildete Seele und den voll- 
befeelten Geift, alfe das Gemüth, die Summe der 
Herzens» Gewohnheiten und Herzens- Energien verfteht. 
Bei den Alten finden wir eine Ineinsbildung von Sinn- 
lichkeit und Geiſt. Den Geiſtern dagegen, welche eine 
Seelenbildung und durch diejelbe eine überſchüſſige Seele 
gewonnen haben: liegt eine Verſöhnun, von Seele uud 
Geift näher, als die von Geift und Sinnlichkeit. Wir 
finden bei Griechen und Nömern eine originelle, poten— 
zirte und productive Sinnlichkeit, einen individuali— 
jirten Öeift, aber weniger eine individualifirte 
Seele. Den Eaffiihen Heiden wird der große Styl 
ihres Seelenlebens, ihrer Yeidenjchaft nahgerühmt. Mean 
kann ihnen diefen Ruhm laſſen, falls man fid) deut- 
ih madt, daß die tiefite Herzensbildung, die Ge— 
müths- und Gewiljenstiefe, der Glaube an eine 
perſönliche Fortvauer und Rechenſchaft in jenem 
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Leben, fi mit den typiſchen Allgemeinheiten des 
heidniſchen Seelenlebens nicht verträgt. Im der 
antifen Kunft darf das Herz, das Sonder-Gemüth, nicht 
als ſelbſtſtändige Macht und am wenigften als ein Faktor 
hervortreten, gegen weldhen Himmel und Erde gravitirt. 
So gefchieht e8 aber in der dhriftlichen Keligion, in der 
Muſik, in den gothiſchen Münftern und in jeder chrilt- 
lihen Kunft. Die Antifen zeigen idealifirte Sinnlid- 
feit und Gemüth; aber diejes antife Gemüth ift mehr ein 
fittlihes Gemeingefühl, ein nationales Gemwilien, als ein 
fonjtant gewordenes hiftorifches Gefühl, als ein im Glau— 
ben und in jeeliihen Gewohnheiten groß gezogenes Herz. 

In der antiken Kunjt umwebt und trägt das deal 
alle Geſtalten, darf aber nie jo perjönlich erjcheinen, wie 
in der chriltlihen Boefie und Kunſt. Das Ideal ver 
antifen Bildung ift der Wirklichkeit immanent, jo daß 
es Diefe nur überglänzt. Das Ideal der chriſtlichen 
Kumft ift transjcendental und immanent zugleich, wie das 
oriftlihe Herz; in ihm allein halten ſich die Weltriefen: 
Spealismus und Realismus brüderlid” umarmt. 

Die Naivetät, die vollendete Plaſtik der Alten, ibr 
harmoniſch durchgebildeter, begrenzter und auf die Natur 
gejtellter Verftand, ihre ſchöne, heile Sinnlichkeit bejtand 
freilich darin: dag fie das riftlihe Schisma zwiſchen 
Tod und Leben, zwilchen Natur und Seit, zwijchen Jen— 
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jeit8 und Diesfeits, zwifchen Seele und Berftand nicht 
jo krittlich und unerquidlicy reflektirten; aber vie heid- 
niſche Seele hatte auch nicht die Potenz, um ihre Diffe- 
venz mit dem Öeifte zu mantfeftiren und zu einem chrift- 
lihen Gemüthe zu fonftituiren. Wo dies gefchieht, wo 
ji ein Gewiljen bildet vom übernatürlichen und ewigen 
Sein: da iſt es um die finnlihe Kraft, um das Gleich— 
gewicht zwifchen Natur und Geilt, um die Naivetät und 
Bildfraft, um den heilen Berftand des Menſchen ge- 
ihehen; aber dafür dürfen auch die dämoniſchen Natur- 
fräfte den chriltlichen Geiſt nicht mehr verfchlürfen, dem 
Chriſten nicht mehr das Gewiſſen von einer übernatür- 
lihen Weltorpnung jo ganz verzehren, wie fie es den 
funitgebildeten, naturwüchfigen Heiden gethan. 

Aus der heidnifchen Kunſt und PVerftandes-Integrität, 
welche dem Menfchen die Abgründe der Natur in der 
eignen Sinnlichkeit verdedte, welche den Tod als einen 
lächelnden Genius mit der umgekehrten Tadel abbildete, 
fonnte fein Gewiſſen von den Gegenſätzen des Herzens 
und der Vernunft, der natürlichen und der übernatürlichen 
Gefchichten erwachſen, die das chriſtliche Gemüth aus- 
fümpfen muß, wenn es eine wollbeleelte Tugend gewin- 
nen foll. 

In der heidnifchen Weltanfhanung konnte weder Die 
Religion noch die Tugend ein volles, warmes Herz 


— 19 — 


haben, weil die Seele nicht zur Blüthe kann; und weil 
das Gemüth aus Herzensgewohnheiten bejteht, jo war 
auch die heidniſche Sittlichfeit unmöglid mit allen Her- 
zens-Faſern werwebt. , 

Unfer größte Kenner des helleniichen Altertyums, der 
Altmeiiter Bökh, hat feinen „Staatshaushalt der Athener‘ 
mit dem Wort gefchloflen: „Rechnet man die großen 
Geifter ab, die in der Tiefe ihres Gemüths eine Welt 
einjchließend, fich felbit genug waren; jo erfennt man, 
daß die Menge der Tiebe und des Troftes ent- 
behrte, die eine reinere Neligton in die Herzen der 
Menſchheit gegofien hat. 

Die Hellenen waren im Ölanze der Kunft und in der 
Blüthe der Freiheit unglüdlicher als die Meijten glauben.“ 

Die Ihöne Sinnlichkeit, die nicht nur in Homers 
Gefängen, in den Antifen, in Rafaels Madonnen, im 
Mozart’8 Melodien und Göthe’s Liedern, jondern am 
grazisfen Weibe, am Kinde, an aller Jugend unfer Herz 
beraufcht, läßt uns Alle vergeflen, daß die Jugend feine 
Tugend fejthält, daß die Kinder liebenswürdige Barba- 
ven, und die Grazien feine Friedensengel find. Der 
Ernft des Lebens, das Alter, die Weltgeihichte und das 
Chriftenthum zeigen uns die Kunft als eine vom Geifte 
des Genius gefättigte und potenzirte Sinnlichkeit, als 
eine fublimirte Natur, als einen jchönen Traum und 
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Trug, als ein himmliſches Spiegelbild, welches uns den 
Erdentod und die Erdenfünde verbergen darf. Der 
Künſtler freilih muß fih den Rauſch bewahren, wenn 
er jchöpferifch bleiben will, und ver Praftifus darf 
fit) wohl am ſchönen Schein illuminiren, wenn er fid) 
von Sorge und Werktagsarbeit erholen jol; aber der 
Philofoph, der denkende Aejthetifer, ſoll beherzigen: daß 
die Sinnlichkeit gewöhnlicher Menſchen, vom Geifte 
angejtachelt, entweder einen ftill freſſenden Egoismus, 
oder eine nimmerjatte Genußſucht und endlich in fräfti- 
gen Naturen eine wernichtende Leidenſchaft erzeugt, die 
nichts von der Vernunft, von der Gejegmäßigfeit und 
Gerechtigkeit erfennen läßt, welche die Schöpfung, Die 
Gottes-Natur in ihren ewig jungen Bildfräften 
bewährt. 

Die Natur liebt, vem Weibe gleich, den paſſiven Wi- 
deritand; aber fie hat aud in jedem Wallertropfen, in 
jedem feuchten Sonmnenftäubchen eine Million von Mo- 
tiven, Bildfräften und Lebensharmonien, die fie in eben 
jo viel Infuforien infarnirt. Die Natur muß Leben ver- 
nichten, weil fie Yeben im Leben ſchafft, weil fie das Ye- 
bendige mit Yebendigem überwuchert. Aber der ſinnliche 
Menſch zeritört mit feinen Yeidenfchaften, was er nicht 
zu Schaffen und zu beherrichen vermag. In der menſch— 
lihen Sinnlichkeit und Leidenſchaft liegt eine dämoniſche 
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Berneinung und Gelbitliebe, welche durch Kunft nur 
masfirt und gefteigert wird. 

Es fommt in diefem verhängnigvollen, von Tod und 
Schickſalswechſel, von Alter, Krankheit und Sorge, von 
Füge und Scheelſucht, von Haß und Neid untermühlten, 
von ſchmählichen Proftitutionen und Gewiſſensbiſſen zer- 
fegten Leben nicht auf klaſſiſche Ruhe und Heiterkeit, 
auf ein Schönes Gleichgewicht der Kräfte, ſondern auf 
Ernſt und Gewiſſensbiſſe, auf Kampf und Nothmehr, auf 
Charafter- Energien, alfo auf Einfeitigfeiten, weil auf 
äußerste Kraft- Eoncentrationen an. Es kann und fol 
nicht Alles und am wenigften in allen Augenbliden und 
bei allen Gelegenheiten verföhnt und ins Gleichgewicht 
gefet fein. Berföhnung führt zu Bequemlichkeit, zur 
Dberflächlichkeit, Lüge, Kofetterie und zur Gleichgültigkeit 
gegen Wahrheit und Recht. 

Wer in diefer Labyrinthiichen, fomplizirten, unter 
Waſſer gurgelnden, aus Brutalitäten und überfeinerten 
Formen, aus Yügen und ſchnöden Selbſtſuchten zufan- 
mengeflebten Welt andauernd verföhnt fein, fid) gemäßigt 
und gleihmüthig erhalten fann, muß ein Heiliger, ein 
indolenter Dummfopf oder ein unmännlicher Genießling 
und feiger Aefthetifer fein. Verſöhnung, Heiterfeit, Gleich— 
gewicht, Gleichmuth und inneres Ebenmaß find in unfern 
Tagen, inmitten der Hades-Myfterien, die ung umgeben, 
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Symptome der Lüge, der Unmacht, der äfthetifchen Selbſt— 
Ihwelgerei und Affectation. | 

Es handelt fih im wirklichen Leben nicht um die 
Ihöne Form und um den idealen Schein, fondern um 
Gravitationspunkte, Fhärfite Accente, Cäfuren und um 
einen Rhythmus, der den formgebildeten, ſchönthuenden, 
von Außen jfäuberlihen und von Innen ftinfenden Leu— 
ten bis auf die Kuochen fährt. Mögen die alten Götter- 
und Heroen-Bildſäulen immerhin auf ihre Individualität, 
d. h. auf ihre bildſchöne Sinnlichkeit und auf ihre uni- 
formirte und unverwidelte Seele gejtellt jein; wir Neuern 
dürfen es jo gut nicht haben; uns ſtacheln Ehrgeiz, Kon- 
furrenz und Noth; uns fteht die edeleinfältige, antifnaive 
Selbitgenügjamfeit eines Marmorgottes nicht gut zu Ge— 
ſicht. Wir jollen nicht auf unfere abgeſchloſſene Indivi— 
pualität geftellt, wir follen mit Tod und Teufel, mit 
allen Natur- und Weltgefhichten werwidelt jein, falls 
wir nicht Steinklopfer und Bauerfnecdhte find. 

Berlöhnung mit der Sinnlichkeit fann heute fein Ab- 
jolutes mehr jein und war's von jeher nur im Idyll. — 

Wenn die hriftlihe Neligion ihre Wahrheit und Be- 
deutung behalten jol, jo muß ein Brud bleiben zwiſchen 
Natur und Geift, Natur und Uebernatur, Sinnlichkeit 
und Vernunft, zwiihen Diesjeits und Jenſeits, zwiſchen 
Materie und Geift, Verſtand und Glauben, zwijchen 
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der Wirklichkeit und dem riftlihen Idealismus, bis zum 
Welt-Ende. 

Dieſen Bruch mag die Kunſt, die Poeſie, die äſthe— 
tiſche Lebensart der feinen Leute überbrücken, oder mas— 
kiren und verkleiſtern, wie ſie will; aber das chriſtliche 
Gewiſſen und der geſunde Menſchenverſtand ſollen nie 
vergeſſen, daß alle jene Verſöhnungskünſte eben nur 
Künſte und keine reellen Wahrheiten find; und das Vokk 
darf zu dieſen äfthetiichen Vermittlungs-Prozeſſen, zu 
diefen ideal-formalen Bertufhungen, Lügen und Bequem- 
lichkeiten weder direct noch indirect, weder durch Theater, 
Mufif und Lektüre, noch durch Humanitäts-Philofophien zc. 
verführt und um fein Gewillen von der Yüge, von ver 
Miferabilität der Welt betrogen werden. — Sie jtinft 
von Ungerechtigkeit, Affectation und Selbitjüchtigfeit; und 
diefer Unrath ſoll nicht methodiſch vom Volke vermehrt 
und begliiien werden. Die Nefthetif war aber von An— 
beginn die ſchlimmſte Kupplerin für alle maskirten Yügen, 
Unmadten, Mijeren, Unmännlichkeiten und Heucheleien. 

Für den Ehriften iſt der Tod nicht mehr ein lieblicher 
Genius mit der umgejtürzten Fackel, ſondern ein grin- 
zendes Bein-Gerippe, das uns zur Verantwortung ins 
Jenſeits abruft. 

Die Griehen verichönerten den Tod, die Juden um- 
gehen jeden Gedanken an ihn; wo fie vom Tode ſprechen, 
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fügen fie den Wunſch nad langem Leben hinzu und vers 
binden das Wort „Yeben“ mit allem heiliaften Gedan— 
fen- und Herzens-Bewußtfein — „Mutter-Leben, Va— 
ter-Leben.“ Aber wir Chrijten follen den Tod nicht 
fürdten, weil wir ein ewiges Leben glauben, und jo 
brauchen wir aud die antife Aeſthetik nur zum Geiſtes— 
Luxus, aber nicht zu unferm Troft und Heil. 

Was die Skulptur für den Naturveredelten, für den 
ſinnlich-idealen Geift der heidniſchen Griechen war, 
das ift die Mufif für die chriſtlich-romantiſche Eultur, 
für den von Sentimentalität und Selbſtironie polarifir= 
ten, zerjegten Geift unferer Zeit. 

Die welthiftorifhe Bedeutung der Muſik befteht darin: 
die Trägerin des modernen Seelenlebeng und 
eben dadurch die Bermittlerin der fomplicirten Cultur— 
Prozeſſe mit der Natur und der übernatürlichen Welt 
zu fein. 

Dem plaftifch- naiven, naturgefunden Griechenvolfe, 
welches im individuell beſchloſſenen, die Natur beherr- 
Ihenden Menſchen das Maß aller Dinge und den Ab— 
Ihluß der Schöpfung erlah, mußte die Sfulptur durch 
ihre typiiche Darftellung der Menſchen-Phyſiognomie und 
Geſtalt eine legte Genugthuung fein. Die Mufif aber 
ift durch das flüffige, ſublim-ſinnliche, ſymboliſche Ele— 
ment des Tones und des Rhythmus zum vollkommenſten 
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Behifel für die myſteriöſen Prozefie der modernen Men- 
fchenjeele geworden. Der Idealismus des Chriſtenthums 
hat endlich Geiſt und Seele zu einem Gemüth ineins- 
gebildet, und das Gemüth iſt felbit in ſolchen Perſonen, 
die fi) der Kirche erwehren, jo transscendental und doch 
wieder jo hiſtoriſch und perfpeftiviich geworden, daß man 
es weder mit der natürlichen Seele der Griechen, noch 
mit der dämoniſch-phantaſtiſchen Seele der alten Inder 
und Aegypter, Jondern eben nur mit fich jelbit vergleichen 
darf. Dies Gemüth ift Das gemweihte Organ der driit- 
lichen Religion, wie der Muſik. 

Wie die Plaftif für die heidniſche Kunft der Künſte 
gelten darf, jo die Muſik für die vollfommen chriftliche 
Kunft und für das dienſtbarſte Element aller Religion; 
weil auf ihren Schwingen die Seele fidy der Erdenſchwere 
entzieht, weil der religiöfe Idealismus nur das Reid) der 
Töne zum vollfommnen Ausdruck feiner überfinnlichen 
Prozelle, feiner Himmel- und Hölenfahrten brauchen 
fann. Der Griehe fannte nur die leibliche Seele; er 
erweichte mit ihren Blutwellen und Odemzügen den 
Stein zur finnlihen Harmonie; aber der riftliche Künit- 
ler lebt die Myſterien der übernatürlichen Welt, und 
giebt fie in der tünenden Seele wieder, in der Muſik. 

Ale wahre Kunjt ift Erlöfung von den Einfeitigfei- 
ten, zu denen uns die Lebensverhältnifie verdammen; 
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eine Erlöjung von dem gemeinen Materialismus der 
Praftifanten, von dem abitracten Schematismus der 
Schul-Philofophie, von der todten Konvenienz.der An- 
ſtands-Menſchen, wie von der Gemwohnheits-Tugend und 
Arbeit des gedankenloſen Volkes. 

Der Mufif aber kann man nadhjagen, daß fie den 
Menſchen auch von dem Materialismus befreit, welchen 
die Natur den bildenden Künften aufzwingt, und daß fie 
ji frei von dem Wiſſens-Qualm, mit dem auch noch 
die Dichtkunſt behaftet ift, zu ven Sphären emporſchwin— 
gen darf, wo nur das ideale Geſetz den Menfchengeift 
beherricht, das er felbit produzirt. 

Wenn irgend eine Kunft den Menſchen als einen 
Nachſchöpfer und als das Ebenbild Gottes beglaubigt, 
jo iſt es die Kunſt, welche Melodien und Harmonien 
erichafft, in deneit ſich nicht nur die Seelen der wirkliden 
Dinge und Geſchichten eustönen, jondern aud eine 
ideale Welt in Sr Seele exichaffen wird, die mit 
den jinnlihen Leidenſchaften, mit Schmerzen und 
Freuden forrefpondirt, ohne in ihnen ganz aufzu— 
gehen. 

Die Muſik allein geitattet einen unmittelbaren 
Berfehr der Seelen; fie arbeitet das deal, das Göt- 
terbild aus dem Menfchen von Erde heraus. Sie allein 
vermag dem maskirten Engelthier die Flügel zu löfen, 
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welche ihm Liebe und Begeilterung wadhjen, Egoismus 
und Nüchternheit ausfallen laſſen. 

Aber jelbit dieſe himmliſche Kunft der Muſik Elagt 
in Molltönen um das Verlinken des Geiſtes unter 
die Wellen der Sinnlichkeit, der elementaren Natur. 
Töne löfen die Seele und binden zugleich den freien 
Geiſt. Sie jtürzen ihn in Melancholie. Ihr entgeht 
feine Kunſt, jobald fie zu den Abgründen der Seele hin- 
abfährt, ſobald diefe Seele und mit ihr der Geiſt von 
dem elementaren Naturleben verjchlürft werden darf. 
Bielleiht ift die junge Liebe melandoliih, weil fte ihr 
bimmlifches Gefühl und ihre Vernunft, ihren ganzen 
Welt-Verſtand an ein Sinnenbild von Erte und Staub 
hingeben muß; weil fie in den Banden der Yeiden- 
ſchaft liegt. 

Heiterfeit wohnt nur in dem Geiſte, welcher frei 
über den irdiſchen Wolfen und Waſſern thront, weil er 
den vollfommenjten Ausdrud für jeine Prozeſſe in Kunft 
oder Wiſſenſchaft gefunden hat. Und gleihwohl ift dieje 
wiſſenſchaftliche Heiterkeit ein Wellenjpiel auf der Ober- 
fläche des Verſtandes, wenn wir fie mit der heitern Ruhe 
vergleichen, die dem Menſchen innewohnt, deſſen Gemifjen 
mit dem Himmel verjöhnt it. — Mufit im Dienite 
der Religion iſt die vollenzete Kunjt, und fie ge= 
hört ung. Solche Kunft bejagen die Griechen nicht. 
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Aus den Gewohnheiten, aus den Geſchichten, den 
Schmerzen und Freuden, aus den Zweifeln und Hoff- 
nungen, aus den juhlimften Sympathien des modernen 
Herzens erbaut fih das driftlihe Gemüth. Die Reactio— 
nen dieſes Gemüths gegen jeden Materialismus, gegen 
jedes unreine Gefühl und Bewußtſein, bildet unfer Ge— 
wiſſen. — Was hat die antife Bildung, die antike Poefte 
und Kunſt, die antife Philofophie gegen diefe hriftlichen 
Gemüths-Myſterien, gegen dieſe Himmel und Hölle her= 
ausfordernden Cultur-Geſchichten Ebenbürtiges aufzu— 
weiſen? Wie kann ſie es aufweiſen, wenn das Chriſten— 
thum und ſeine achtzehn Jahrhunderte, wenn die ganze 
Cultur-Geſchichte nicht eine Lüge ſein ſoll! 

Wenn aber dieſes Chriſtenthum: ſich in dieſer Ge— 
ſchichte und in uns Allen einen Leib zugebildet hat; wie 
können dann die Dichter, dieſe Propheten des Seelen— 
lebens, dieſe Herzenshelden, dieſe Wahrſager der Liebe, 
der Ehre, des Schmerzes, der Freude, der Erinnerung, 
der Gemüthstreue, der Seelentiefe und Wahrhaftigkeit; 
wie können ſie ihre Herzens-Gewohnheiten, ihr Gewiſſen, 
ihre tauſendfältige, mit allen Lebensfäden an das chriſt— 
liche und gegenwärtige Leben gebundene Seele ſo weit 
verleugnen, verſtellen und vergeſſen: daß ſie ſich an— 
dauernd zu Homers oder Perikles Zeiten hinüberträumen; 
daß ſie ſich ein heidniſches Herz und Gemüth, einen 


— 20 — 


antifen Sinn und Beritand, eine griedifhe Phantafie 
und Sinnlichkeit anjchaffen? Und wenn fie das nicht 
thun, wenn fie nur jo ein bischen Komödie mit ſich, mit 
der Welt und mit der Kunſt fpielen; wie fönnen fie dann 
wahrhaftige, gemüthstiefe Menſchen und wirkliche Dichter 
fein! Und wenn fie nun nad antifen Schablonen und 
Formen, nad) äußerlich angeeigneten Intentionen: das 
moderne Leben, die chriitlihen Gefchichten und Charaktere 
zufchneiden, was joll das dann für eine Poeſie abgeben; 
was ſoll ſie in der Gefchichte bedeuten und wor Gott! 
Wem diefe Thatfahen, dieſe Argumente nicht an’s Ge- 
willen fallen, der hat feines mehr. 

Die antife Bildung iſt weder jo fomplizirt, noch jo 
univerjell, noch jo transjcendental oder ſeeliſch und my— 
ſtiſch, noch jo ſchismatiſch, humoriſtiſch und dualiſtiſch, 
wie die unſrige es iſt. — Die griechiſche Bildung, ſo 
weit ſie uns in der Literatur entgegentritt, erſcheint ſinn— 
lich-verſtändig, einfach naiv, herzensenge, formkeuſch, 
ſittenſtrenge und inſofern mit ſich ſelbſt verſöhnt, als 
nicht mehr ideales Leben frei entbunden wird, als der 
Verſtand vollkommen zu aſſimiliren und auszugeſtalten 
vermag. Die antike Seele und Leidenſchaft kennt kein 
Luxusleben wie das moderne Herz. Die antike Poeſie 
wird von dem Prinzip der Sittlichkeit konfigurirt und 
beherrſcht. Die alte Tragödie und Epik bewegt ſich 
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innerhalb der fittlihen Normen, innerhalb der religiöfen 
und politiihen Ideen. Die antife Poeſie greift nicht 
über Familie und Nationalität, über Religion, Staat 
und Sitte hinaus. Aber die moderne Poeſie fennt ihrer 
potenzirten Natur zufolge, feine Grenzen und nament- 
lich nicht diejenigen, welche ihr won der antifen Politik 
und Sittlichfeit, von der heidniſchen Keligion und Welt- 
Anſchauung geftedt find. Die moderne Poefie, jelbit 
wenn fie feine ſpezifiſch Khriftliche fein will, iſt ein 
Cultus der freiften Phantafie; fie ift ihre eigne Ge— 
ihichte, eine Welt in der Welt. — 

Die alte Poeſie war eine typifche; fie war an die 
Tradition gebunden, an eine national-befchränfte Sitte, 
an einen finnlichen Verſtand. Die moderne Poeſie, jelbit 
die profan gehaltene und ſäkulariſirte Poeſie, ift ihr 
eigner letter Grund und Zwed; ift ein Abfolutes, 
welches Staat, Gefchichte, Sitte und Religion in fi zu 
faffen verfucht. Unsere Poeſie iſt eine Herzens- Sünde, 
ein Herzens-Hochmuth, wie die leidenjfchaftliche Yiebe. 
Sp war die antife- Boefie in feinem Moment, und eben 
deshalb kann fie fein Gegengewicht fein: für unfern mo- 
dernen Profan-Beritand, für unſere Konvenienz und 
Wiſſenſchaft, welche durch Poeſie aufgemwuchtet werden joll. 

Unfere Herzens- Bildung und Herzens = Freiheit, die 
vertiefte Perfönlichkeit des Chriften, der feine natürlichen 
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Sympathien und Autipathien: mit der Wahrheit und 
Wiſſenſchaft, mit Staat und Kirche, mit Sitte und Ge- 
jellihaft balancirt und feine fraufeften Yaunen zu einer 
Geltung bringt, die im Rückſchlage Gewiflensbiffe und 
transjcendente Welt-Anfhauungen erzeugt; diefer dhrift- 
lihe Dualismus: zwiſchen dem Diesjeits und Jenſeits, 
zwifhen dem alten Adam und dem neuen Menfchen, 
zwijchen dem Ideal und den Forderungen der Wirflich- 
feit, hat eine Geſtalt der Poeſie hervorgerufen, welche 
der antifen Poeſie und Kunft unbefannt geblieben ift; 
ih meine den Humor, deilen Wurzeln in alle Tie- 
fen des deutſchen, des engliihen und irischen Lebens 
hinabreihen, mit al’ feinen Cigenartigfeiten und 
Myſterien verwachſen find. 

Wer den unermeßlichen Unterſchied zwiſchen der heid— 
niſchen und der chriſtlichen Poeſie inne werden will, der 
muß das Weſen des Humors ſtudiren, oder am beſten 
für eigne Rechnung ein Humoriſt im wirklichen Leben fein. 

Die begeiiterten Philologen, die Sünger der klaſſiſchen, 
formvollendeten Yiteraturen, die große Maſſe der Ge- 
lehrten und Literaten: jteht aber dem wirklichen Leben 
und feinen Praftifen, gleich wie den Myſterien des chrilt- 
lihen Gemüths zu fern, um von den effektiven Differen- 
zen des Idealismus und Realismus, oder von der Katz— 
balgerei zwifhen Mutterwig und Schul- Bernünftigfeit, 
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zwiſchen Glaube und Zweifel bis zum befreienden 
Humor binaufgetrieben zu werben. 

Der gute deutihe Hoch-Schulmeiſter vom neuften 
Styl, derjelbige unverwüſtliche Nachkomme des Fauſtiſchen 
Famulus Wagner, der Vieles weiß, aber Alles willen 
möchte, begreift nur fein Sittlichfeits - Pathos und die 
tadellofe Würde feiner wilienichaftlihen Berfönlichkeit, 
die mit feinem romantiſch-humoriſtiſchen Bruchtheildhen 
behaftet jein darf. Der alte und ewig neue Famulus 
des Genies, begreift in feinem abjtracten Idealismus, 
und dann wieder in feiner, von aller Idealität abjtra- 
hirenden Stofflichkeits- Begeijterung, in feiner national- 
ökonomischen Verzauberung und Naturwillenichaftlichkeit 
feinmal einen Humorijten, oder nur das kleinſte Schmed- 
Pröbchen von humoriftiicher Laune und Lebensart, es 
müßte ihm denn gedrudt zu Gejichte fommen und, nicht 
zu vergejlen, mit einer klaſſiſch ſtyliſirten Interpretation 
ausgerüftet fein. 

Kaum iſt einem Gelegenheits-Humorijten eine 
kleine Aeußerung entwilcht, eine Redefigur, in welder 
fih die Perſönlichkeit, die augenblidliche Yaune des 
Autors veflectirt; faum wagt ev es, ein Thema mit jeiner 
Luxus-Dialektik, jenem Wit oder mit feiner Naive- 
tät und Schelmerei in Variationen zu ſetzen, jo legt der 
deutihe Pedant bedächtig und prüfend, wie in einer 
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Situng der heiligen Behme, wie in einem Potsdamer 
Puriſten- oder in einem Apothefer-Berein, den Finger 
an die Naſe, um herauszubringen: wie viel Atheismus 
oder Kechtgläubigfeit, wie viel Abſolutismus oder Yort- 
Ihritts-Politif, Sozialismus oder Winfel-Schufterei, wie 
viel Idealismus und Realismus, jubjectiver oder objek— 
tiver Verſtand, wie viel deutiche Einbeit oder deutſche 
Prügelet in der vernommenen Aeugerung enthalten jei. 

Es wird ferner feitgejtellt: ob das vwerlautbarte Wert 
Elaiftih oder romantiſch, ob es naturaliſtiſch oder ſchul— 
gerecht formulirt ift; ob es als eine antife oder moderne 
Parole paffiren, ob es der Pfarrer von der Kanzel fallen 
laffen, ob man Häufer darauf bauen, Gift darauf neb- 
men, ob man es vor dem Stadtgeriht beſchwören, in 
die Kinderlehre aufnehmen und in der höhern Töchter— 
ſchule als Thema aufgeben fanız ferner: ob es eme 
bloße Abftraction oder eine practiihe Parole, und viel- 
leicht jo gut ijt wie baar Geld. Man analyjirt und 
deflinvt, man wijcht und mäfelt und „miaut” an dem 
Dietum herum und fapirt nicht, daß es eben nur eine 
frauje Welle, eine intagsfliege, ein Koboldchen, ein 
Scherz und Witzwort jein fell, auf weldhes man nicht 
gelehrte Bomben abſchießen oder zionswächterliche Feuer— 
Iprigen in Anwendung bringen darf. 


Wenn fih dann nad vem fittlihen Feuerlärm der 
Bogumil Gols. Die Bildung. I. 14 
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Humoriſt als ein folcher decouvrirt hat, jo heißt e& 
dann: Ach jo! alſo bloßer Humor! Sa, das hätte er 
vorausfchieen jollen! — Daß der Humor die Wahrheit mit 
Wit verkleidet, daß er die PBolarität von Naturalismus. 
und Eultur, von Realismus und Idealismus im geiftig. 
verfhämten, im ehrlich fämpfenden und nobel derben 
Menfchen ift, begreifen die Pedanten einmal nit, und 
noch weniger werden fie zugeben wollen, daß ung eben 
der Humor von der Pedanterie befreien fol. Daß Ro— 
mantif und Humor nit minder eine fultur= 
biftorifhe und deutihe Bedeutung haben, ale 
die Kaffifche Yebensart und Literatur, wenn fie aud) von 
der öffentlihen Meinung und Literatur einftweilen pen— 
fionirt worden find, ift eben den flügften Yeuten nicht 
flar. Die moderne Klugheit giebt aber den heilen Men- 
ichen nicht anders heraus, als wenn fie mit der Be— 
ſchränktheit und mit den naiven Humoren verſetzt ift, die 
in alten Zeiten die Kluft ausfüllten, welche immerdar 
zwifchen Idee und Wirklichkeit, troß aller Auffchrauberet, 
aller Kunſt-Faſelei oder Schul-Vernünftigfeit befeitigt blei- 
ben wird. 

Der Humor findet ſich befanntlih zum alternden 
Menschen heran, weil er dann tief genug im die Wirk— 
lichfeit eingedrungen ift, um aus den Dingen und Er— 
lebniffen das Ideal zu extrahiren. Der Menfchengeift 
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jelbjt aber fällt jo jehr den Bedingungen des Körpers 
und der Materie anheim, dag der Verſuch: durch Kunft 
und Philofophie, oder durch ethiichen und religiöfen Ri- 
gorismus eine rein ideale Welt zu jchaffen, als eine halb 
komiſche, halb ärgerliche Unnatur erſcheint. Welt und 
Leben haben allerdings eine Polarität, ohne deshalb ein 
Dualismus zu fen. Wer fih in die Wirklichfeit mit 
allen Sinnen einlebt, der allein begreift an ihr feinen 
eignen Geift und an demfelben den eilt der Welt. — 
Ein fertiges Dejtillat diejes Geiftes giebt es nicht. Jeder 
muß das Ideal für eigne Rechnung und dur eigne 
Arbeit aus dem Leben beziehen, oder die Philojophie 
und Poefie werden ihn zum Schattenfechter machen. Der 
Humorift fträubt fich einmal gegen einen Idealismus, 
der fih nicht an die Materie gebunden wähnt, noch mehr 
aber gegen einen Materialismus, der die Initiative und 
die überfhüffige Kraft des Geiftes in Abrede ftellt. 
Gleichwohl werden die Extreme der Ideologie und des 
Materialismus durch Philoſophen und Naturforicher re- 
präjentirt. — Endlidy aber ift dem Humoriften der Tod 
in allen Augenbliden jo gegenwärtig, dar er fih ver 
Melancholie durch Scherz und Witz erwehren muß. Wem 
der Tod zum Herzen ichleicht, der jchreitet unmöglich auf 
dent Kothurn der Klaſſiker einher. 

Es giebt auch ein Pathos des Todes, aber es flingt 
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anders, als der Hafftiihe Styl der Dichter und Denker, 
die von klaſſiſcher Ambition aufgeblaien find, wie eine 
Kuh vom Klee. 

Wenn wir das richtige Gewiſſen, das lebendige Chri— 
jtentbum und den gefunden Menfchenverftand haben, jo 
handeln und geberden wir uns auch folcher tiefften Er- 
kenntniß, Gemifienhaftigfeit und Demuth gemäß. Mit 
dieſer hriftlihen Demuth, mit diefer deutichen Wahrhaf- 
tigkeit, mit diefem nordischen, gewigten Menſchenverſtande 
verträgt fi) aber weder das antife Pathos, nod die 
franzöfifhe Deflamation, noch die jüngjte Welt- 
bürgerlichfeitt und Humanität, oder ivgend welche joziale 
Srimafienhaftigfeit und gemachte Idealität. 

Wer Gewiſſen, Natur und Wahrhaftigkeit in ſich hat, 
wer ein wirklicher deutiher Mann und Menichenfreund 
it, wer feine menſchliche und perſönliche Armjeligkeit 
erkannt hat, der masfirt feinen Idealſinn, fein 
Bathos und feine Sentimentalität hinter rea= 
liſtiſchem Mutterwig und Spaß; dieſer natür- 
lihe norddeutihe Dualismus giebt dann den echten 
Yebenshumor heraus. So ift unfere hrijtlich - natür- 
lihe Stimmung, von welder das klaſſiſche Pathos Io 
weit entfernt ift, als die pur romantische Sentimentali- 
tät. Wie ohne Yüge, ohne Gorruption oder Dummheit, 
ein deflamatorifhbes Pathos und ein Schönthun 
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mit fich ſelbſt möglich ift, begreift der natürlich geartete 
und wahrhaftige Menſch keineswegs. Wer ohne allen 
Humer durd das bunt zufammengemürfelte, närriich auf— 
geftugte, von Teufeleien und Hansmurftereien durchiegte 
Leben auf dem klaſſiſchen Kothurn ftiefelivt, iſt entweder 
ein klaſſiſcher Dummerjahn, oder ein Komödiant. — Hu— 
mor ift eine Rettungsanitalt für den Genius, der die 
Welt und fich felbit erkannt hat. Pathos thut es nicht. 

Was joll aber heute von den dürftigen Jugenpdgefüh- 
len, die obenein mit falfchen Ambitionen, mit Schul— 
quälereien, Konvenienzen und verfrühten focialen Ideen 
durchſetzt ſind, auf die Spätjahre übergehen! Wir fühlen 
Alle noch vor dem Greiſenalter, wie ſich die Phantaſie 
von der Sinnlichkeit verabſchiedet, und dieſe ſelbſt mit 
Geiſt und Herz gezwieſpaltet, einen groben Materialis— 
mus neben einem abjtracten Idealismus produzirt. In 
dDiefen Zeiten ter innern Zeriegung von Seele und 
Schulvernunft, von Willen und Gewiſſen, von Ölauben 
und PVerftand, von Ideal und Wirklichkeit, liegt die Ret— 
tung nur in eimem umverlegten Kern des Menſchen. 
Dieſen Kern aber bildet ein Gemüth, in welchem die 
Gewohnheiten des Herzens mit den Ideen verichmelzen, 
die Willens-Energie durch Glaube, Liebe und Gewiſſen, 
durch die Geifter der Gejhichte, durch die Ahnungen 
des Jenſeits gezügelt wird. 
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Die Symptome diefer dualiſtiſchen Prozeffe zwi- 
jhen Natur und Geift, zwifchen der Lebens-Paſſivität 
und Activität, zwiſchen Willens- Freiheit und Welt-Ge- 
ſchichte, zwiſchen Geſellſchaft und Perſönlichkeit, erzeugen 
mit Natur-Nothwendigkeit den romantiſchen Geiſt der 
Jugend und den Humor im alten Menſchen, je 
nachdem die Naivetät oder die Kritik und JIronie den 
Prozeß beherrihen darf. 

Nichts deſto weniger haben die äjthetifchen Päbſte 
den Humor, die Romantik, die Naivetät und die Senti- 
mentalität für überwundene Standpunkte deflarirt, weil 
fie die ausgelebten Literatur-Humore mit dem Le— 
bens-Humor und die Nomantif vwerrüdter Romane 
mit den Myſterien des jungen Herzens identifiziren. 
Solche Dummheiten des Literatur» Berjtandes mögen in 
der abſtracten Ordnung fein; was foll man aber von 
einer Generation denken, die fi den Humor und Die 
Romantik nicht nur in der Literatur, fondern im Leben 
und im eignen Gemüthe verbieten laßt, ohne zu fühlen, 
daß es fih in dieſem Falle niht nur um Sean Paul, 
Callot Hoffmann, Hippel, Lichtenberg oder um Shakes— 
peare und die alten englifhen Roman-Humoriften, ſon— 
dern um eine Kern-Geftalt des natürlichen und riftlicen 
Lebens handelt, um die Erhaltung oder um die Unter- 
bindung eines Natur-Prozeſſes, um ein Organ, welches 
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nicht nur die deutſche Race und Poeſie bis dahin cha— 
vafterifirt, ſondern dem ganzen veutichen Leben vie 
Art von Heiterkeit und innerer Freiheit gegeben hat, 
welde ſich allein mit der Gemüths- und PVerjtanvestiefe 
des Deutihen verträgt. 

Wenn unjere Schul» PBoeten einen Schatten von Hu- 
mor und in Kraft jeiner, ein Gewiſſen von den deutjchen 
Lebens-Myſterien hätten, jo würden fie feine klaſſiſchen 
und philologiihen Ambitionen fonjerviren, jo würden jie 
fih nicht immer wieder zu dem unbegreiflih abjurden 
Erperiment angetrieben fühlen: wie man nicht nur aus 
jeiner eignen chriſtlich- modernen Haut in eine heidnilch- 
griehiihe oder römiſche hineinfährt, jondern aud noch 
probirt, ob man dem ungelehrten Publiko das Eingeweide 
vertaufchen, ihm griechtiche Geiſter zitiren, oder wenig- 
tens eine heidniſch-klaſſiſche Toilette anveriren kann! 

Wer nicht glei begreift, bei welchen Gelegeu- 
heiten die liebe Viteratur fich jelbjt oder Das gebilvere 
Publikum mit Abitractionen und Schablonen der abſur— 
deiten Art myjtifizirt, der muß die antiken Irauerfpiele 
einer Gewiſſens-Kritik unterziehen. 

Wie war es doh möglich, wie geſchieht es doch bis 
auf diefen Tag, daß Poeten, die ihre gefunden Sinne 
beifammen haben, „ Dramen” jchreiben, in welden Ma— 
rionetten oder Schatten aus fremden Racen und ver- 
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gangenen Jahrtauſenden zu ung ſprechen. — Und dann 
wieder ericheinen ftatt diefer abſtract-klaſſiſchen Dekla— 
mationdg=- Figuren, handgreiflich moderne Philifter 
aus unſerer nächſten Umgebung, in Eaffifhen Yumpen 
und Masfen, die man das hiftoriihe Koftüm zu 
nennen beliebt, debütiven den traditionellen Kothurnſtyl, 
mit dem modernen Viteraturftyl untermengt — und Das 
Ganze wird „antifes, hiſtoriſches Drama und klaſſiſcher 
Styl* genannt. 

Was ſollen wir werdenden National- Deutichen mit 
Kunft-Dramen in unſerm deutichen Eingeweide und drift- 
lichen Gewiſſen anfangen, auch wenn fie von den heid- 
niſchen Griechen verfaßt find? 

Was iſt es doch für eine närriſche Ambition umd 
Thierquälerei, fid) jo mir nichts div nichts, zu griechijcher 
Poeſie und Sittlichfeit hinüberträumen zu wollen, jelbit 
wenn man ein profefftonirter Antiquar und Profeflor ift; 
und was follen heute die Turner, die deutſchen „Recken“ 
die National-Bereiner mit ſolchen Experimenten anfangen, 
bei denen man aus der deutichen Haut fahren fjoll! 

Wir fünnen für diefe funft- plaftifchen Heiden, für 
ihre Schiejals-Religion und Tragödie, für ihre Mythen, 
ihre rigoros=einfeitigen, vejpeftive profanen Begriffe von 
Berjönlichfeit, von Ehre, Freiheit, Seele und Gemüth; 
für ihre jeelenlofe, mit ausichliegliher Nüdficht auf den 
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Staat Eonftruirte Humanität, fein Verſtändniß aus dem 
Hriftlihen Gewifjen herausgewinnen; wir haben feine 
Zeit und feinen Genius dazu. 

Wir haben vollauf zu thun, den Genius und die 
Thatſachen unferer deutſchen Eultur-Gefhichten und Na— 
tur-Myiterien zur begreifen. Wir laufen taub und blind 
an den nächſten Umgebungen vorüber; wir willen weder 
in unferer eigenen Seele, noch in unſerm Berftande oder 
in unfern Vaterlands- und Familien-Myſterien Beſcheid! 

Was jollen uns nun, wenn wir nicht Gelehrte find, 
die Myſterien der griehiichen Cultur-Geſchichte, Kunſt 
und Literatur, und was follen uns gar die fhablonen- 
artig gefertigten, oder deutſch bejeelten Nahahmungen 
von griechiſchen Dramen, mit Charakteren, Situationen 
und Weltanfhauungen, die entweder vaterländiiches 
Sleifh und Blut haben, oder Styl-Gejpenfter find! 

Sprade, Geſchichte, Literatur und Kunft find freilich 
ein Medium für den Gelehrten, mittelft deſſen er bis 
zur Anſchauung des Verſtandes eines Volkes hindurd)- 
dringen kann; aber die Bolfsjeele, die Volkspoeſie, 
die feeliihe Individualität, oder das Gemüth und Ge— 
wiſſen von Charakteren, die einer fernen Zeit und Race, 
einer andern Religion angehören, werden durch femme 
Sprachforſchung, durch feine Kunſt-Studien jo weit er- 
ſchloſſen, daß ein Poet, der zugleich ein Antiquar und 
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Philologe it, die Geiſter jener hingeſchwundenen Zeiten, 
jomwie fie leibten und lebten, vor unferm innern Sinn 
ericheinen, Iprehen und handeln lafien fünnte. Und doch 
ift e8, wie uns die Dramen Shafespeares lehren, eben 
dieje Auferwedung der Todten, und nicht die leidige, 
äußerliche Architektonik der Charaftere, worauf es in 
Dramen anfommt. — Menſchen, die vor unferm innern 
(im Theater vor unjerm finnlihen) Auge in aller Le— 
bensunmittelbarfeit aufiveten, werden jo widermwärtig wie 
Wahsfiguven, wenn fie nur Phantome, nur Paradigmen 
einer traditionellen Ethnographie, Pſychologie und Aefthe- 
tif jind. 

Was fol nun aber die Zumuthung an das deutſch— 
oriftlihe Bublifum, an den modernen Menſchen, ſich ein 
griehiiches cder römiſches Sfelett und Geſpenſt mit 
Fleiſch und Blut zu befleivden! Denn nur für die Örie- 
hen und Römer konnten die Dramatifchen Figuren ihrer 
Poeten und Htitorifer lebendige Perjonen fein! Wir 
Deutſchen haben troß aller poetifchen Kraft und Welt- 
bürgerlichfeit, doch nimmermehr die Kraft: jolche Helden, 
deren Yeben einen Entwidelungs-Moment der Menſchheit 
bezeichnet, im Geiſte wie in der Phantaſie nachzuerſchaf— 
fen. Und wenn wir es vermöcten, was gewönne 
die Cultur-Geſchichte, was profitivten wir dabei im 
Perjon! 
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Wem bei folhen klaſſiſchen Zumuthungen feine hriit- 
lih germaniſchen Antipathien nicht entſchieden hinderlich 
find, der it fein Menſch von ausgeprägtem Gemüth, von 
eigenartigem Charakter, ver tft fein Typus und Träger 
ver Nationalität; und wenn er ein echter Philolog, ein 
tiefer Kenner des Alterthums ift, wenn er die Seele ver 
griechiichen, der römischen Geſchichten und Menjchen fennt, 
jo muß ihm das imitirte klaſſiſche Marionetten- 
Drama vollends unerträglic) jein. Aber es gehört zu 
den ältejten Privilegien der Elaffiichen Gelehrten: feine 
Menjchenkenntnig zu haben und feinen ordinairen Men- 
ſchen-Verſtand. 


XI. 


Die Natur-Wifenschaft als Hauptfakter moderner 
Volks-Bildung und Verbildung: eine Andentung. 


Die Naturkunde ift ein fo nothwendiges, edles Er— 
ziehungs-Mittel, als irgend eins; aber der Menſch lebt 
nicht vom Brote allein, und der Materialismus hat mit 
feinem uralten Verbündeten, dem PBerftande, jo entjchie- 
ven die Weltherrichaft angetreten, daß die ſchöne umd 
(iebenswürdige Natır-Wifjfenichaft zur Unmiffenheit, d. h. 
zur Verleugnung des Geiſtes führen wird, in deſſen Kraft 
alle Materie eriftirt. Die Natur ift eine Zeichenfchrift 
der Gottheit; Die Gejege der Materie fünnen alſo dem 
finnigen Gemüth, dem ſymboliſchen Berjtande, das Gei— 
jterleben fo gut erjchließen, als Gefhichte und Philoſo— 
phie. — Die Mafje der Menfchen ift aber nicht finnig, 
fondern finnlih, profan und alles ſymboliſchen Ver— 
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itandes jo baar, daß fie viel lieber den Geiſt auf die 
Materie und den Lebens-Comfort, als die materiellen 
Erjheinungen auf die Geifterwelt und ihre Kämpfe mit 
den Natur-Geſchichten bezieht. 

Die Welt erwartet heute die Löſung vieler Probleme 
des gejellichaftlihen Yebens und Berfehrs von den Na- 
tur⸗Wiſſenſchaften. Der Stand der Naturkunde hat von 
Anbeginn der ganzen Cultur-Geſchichte, insbefondere dem 
Berftande den materiellen Boden bereitet und den Weg 
für die Zukunft angebahnt. Gleihwohl würde es nicht 
ſchwer fallen zu beweilen: warum mit der Vervollkomm— 
nung der materiellen Lebensmittel, mit der Einfiht in 
die natürliche Defonomie, der Sinn für die übernatürliche 
Welt-Drpnung, die Kraft und Einfalt des Herzens, Die 
Glüdjeligfeit des Menſchen-Geſchlechts abgenommen hat. 

Bevor die Cultur-Gefhichte ihren Ausgang nehmen 
fann, muß es freilich zwiichen der elementaren Seele und 
dem erfennenden Geilte zum Bruce fommen; dann aber 
verliert fich diefer Geiſt und jein fabrizirender Verſtand 
jo fehr in der Materie und Form, daß Seele und 
Divination abhanden fommen. Denn eben der wijjen- 
ihaftlihe Geift, der fidh vom Boden der divinatori- 
ſchen Seele abgelöft und zu einer jelbitjtändigen Potenz 
erhoben hat, wird ein Mechaniker, der die tiefjten My— 
iterien des Lebens auf einen Schematismus reduzirt, 
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aber mit allen Apparaten, mit allen Künften und Wiſſen— 
Ihaften, nimmermehr die Herzensmattigfeit, ven Mangel 
an Einbildungskraft, an Bildfraft und Seele gut machen 
fann. — 

Die Naturfundigen müfjen freilid unbefümmert wei— 
ter forihen; jo will es die Wilfenfchaft und ihr Prozeß, 
der fich feinen Augenblid anhalten läßt; aber fie jollen 
dem großen Publiftum nicht weiß machen, daß Natur- 
Wiſſenſchaft ein Erftes und Letztes iſt, daß auf ihre 
Wahrheit und Nüslichkeit die ganze Erkenntniß, das 
ganze Menjchen-Dafein und die übernatürlihe Welt ba- 
firt werden muß: denn es iſt nit wahr! 

Die Natur-Wiffenjchaften werden immer nur denjent- 
gen Werth in der Cultur-Geſchichte behalten, melden 
man der Natur und dem mit ihr ausſchließlich beichäf- 
tigten Berftande zuerfennen muß. — Der Genius weiß 
zwar alle materielle Nahrung in eine geiftige zur verwan— 
dein, aber der Haufe finnliher Alltags-Naturen wird 
durch encyklopädiſch und profan behandelte Natur-Wilfen- 
ichaften mehr zur Lebens-Mechanik als zum Welt-Wun- 
der und Welt-Schöpfer, mehr zum finnlichen Genuß und 
zur Verftandes-Freiheit, als zur Sitte und Keligion hin= 
geführt. Die Natur-Wifienfchaften ftehen zum Menichen 
wie die Natur felbft. Wer bereits durd Künfte und 
Wiſſenſchaften einen gebildeten Geilt gewonnen hat, der 
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erzieht im Verkehr mit der freien Natur vie Phantafte, 
der befinnt fich bei dem Anblid der großen Natur-Schaus 
ipiele auf die elementaren Kräfte feiner Seele, dem zuden 
die eignen Natur-Gewalten, die Yeidenfchaften durch Herz 
und Hirn, der kann durch Natur zum Dichter, in Wüſten— 
Einfamfeit zum Propheten erzogen werden. Aber an den 
Hirten und Bauern, an Jägern und Sciffern, oder gar 
an wilden Völkerſchaften werden wir die erziehende Kraft 
der Natur nicht gewahr, und an den halb gebildeten 
Antleuten und Forit-Beamten ebenfalls nicht. Einen 
Menſchen, der mit einem dichtenden und denfenden Geiſte 
zur Natur und zu den Natur-Wiſſenſchaften fommt, ver- 
tiefen fie freilich Seele und Geift und hauchen ihn mit 
göttlihen Eingebungen an; denn die Natur und ihre Ge— 
jege find fchwanger von demſelben Gottesgeifte, den die 
Cchöpfungsgeihichte über den Urwaſſern ſchweben läßt. 
Die Elemente der Poeſie, der Sitte, der Religion 
und des Staats werden dem ſymboliſchen Berftande 
in den Natur-Gefchichten klar; aber dieſer ſymboliſche 
und religiöje Berftand ilt fo wenig ein Eigenthum 
der Malle, daß er erit denen, die ſich für Poeten, Künft- 
ler und Gelehrte ausgeben, erzogen werden muß; und 
auch der Genius ift beim Studium der Natur und Mas 
terie in Gefahr, daß er die Geſchichten des Geiſtes und 
die ſittlichen Myſterien zu ſehr nach der Analogie der 
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finnlihen Dinge und ver Natur-Geſchichten conjtruirt; 
daß er das Organ für die überfinnlihe Welt verliert. — 
Was vollends vie Mafle der Menfchen aus dem Verkehr 
mit der Natur profitirt, kann man nicht nur an Knechten 
und Hirten, jondern auch an der Maſſe der Naturfor- 
ſcher erfeben. 

Die Muſik iſt fiherli die jeelenvollite, die jublimite 
und wundervollite Kunft; aber was hat der übergejchäf- 
tige Dilettantismus, die Putzmacherei, die Kofetterie mit 
Singvereinen und weltreijenden Yievdertafeln, was "hat 
diefe unerträgliche Klavierwirtbichaft und das ganze mu— 
ſikaliſche Virtuoſenthum der muſikaliſchen Kunſt oder der 
Seelenbildung genützt? Was geben die Meiſter und Jün— 
ger dieſer Kunſt für ein Zeugniß von ihrem Verſtande, 
ihrem Edelſinn, ihrem Idealſinn, von ihrer Würde und 
Männlichkeit, wenn ſie Opernſänger ſind; — und wie 
wenig vom „ewig Weiblichen“ konſerviren die Damen, 
die mit der Muſik oder mit den andern Künſten öffent— 
lich behaftet ſind. 

Was ſoll alſo die moderne Phraſe von dem bilden— 
den, von dem erlöſenden Geiſte der Natur-Wiſſen— 
ſchaft? Dem Genius wird ſie das ſein und nützen, was 
ihm das Leben, die Literatur, die Geſchichte nützt, den 
Maſſen aber wird ſie den ſinnlichen Profan-Verſtand noch 
profanſinniger und materieller machen, als er ſchon iſt. 
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Zu den vielen modernen Masten, den Apparaten 
einer Bildungs-Mafchinerie und Dreſſur, won welcher ſich 
die Frechheit vickfüttert, der Idealismus des Herzens 
vertrodnet, fügt diefe Allerwelts-Naturforjcerei 
eine willenfchaftlihe Beglaubigung, Methode und 
Sanction. Daß begabte Geifter auch aus diefer Uebertrei- 
bung einen wahren Bortheil ziehen werden, und daß in 
ver Defonomie der Welt-Geſchichte auch Die naturmwilien- 
ihaftlihe Narrheit und ottesleugnung mit Nuten 
verbraudt wird, Ändert die Sentenz über fie feines- 
wegs. 

Der Materialismus iſt heute unter der Aegide des 
Realismus zur Religion erhoben worden, wobei man ſich 
mit dem beliebten Dictum tröſtet: daß aus der materiellen 
Wohlfahrt von ſelbſt das ſittliche Leben erwächſt, was 
ſich indeß eben ſo wenig an den Völkern als an den In— 
dividuen bewährt. 

Die modernen Naturforſcher lehren uns: Unſere Erde 
ſteht nicht in der Mitte des Weltalls, der Menſch nicht 
im Mittelpunkt der Natur, er dürfe dieſe nicht abſolut 
auf ſich, ſeine Ideen, Zwecke und Intereſſen beziehen. 
Der Menſch ſei nicht vollkommner als die Thiere orga- 
nifirt. In der Natur ſeien alle Wefen und Dinge gleich 
volllommen organifirt, denn jedes Ding und Weſen ent- 
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Die Stufenleiter jei eine Abfurdität, ebenſo die Idee 
der Zwedmäßigfeit. — Die Natur als Ganzes auf- 
gefaßt, zeige nichts von Werth-Unterfchieden und Stufen— 
leitern der Vollkommenheit. Gott fer fein Menſch, der 
fih allmälig vervollkommnet hätte. Die Lebens-Prozeile, 
heißt e8, ihre Formen und Geſchöpfe haben Natur-Noth- 
wendigfeit, aber nicht Zwedmäßigfeit. Die Thiere haben. 
nicht Beine oter Flügel, damit fie gehen oder fliegen 
fünnen, fondern fie gehen und fliegen, weil fie Beine 
und Flügel haben, und dieſe ſelbſt ergeben fi) aus der 
Lebens-Oekonomie. — Die Natur ift nicht mehr wegen 
der Menfchen gefhaffen als der Menſch im Intereffe 
der Natur. Es giebt nur relative Volllommenheiten und 
feine Abfoluten ꝛc. 

Wie vertragen fih nun mit diefen Lehren die Lehren 
und Gefchichten des Chriftenthums! die jpezielle Küm— 
merniß Öottes um den Menjhen, um die Juden im 
alten Zejtament, um jedes Haar, das vom Haupte fallt. 
Wie harmonirt mit jener Kraft und Stoff-Philofophie 
die Herrichaft des Menſchen über die Thiere, feine gött— 
liche Ebenbilplichkeit, die Bekämpfung des Naturalismus, 
Erlöſung, Gnade, letter Welt-Zwed, Borjehung, Men— 
ichen-Beftimmung, Sünde, Vergeltung und ewiges Le— 
ben! — Auch den alten naturforfcherlihen Troſt hat man 
aufgemärmt: die Materie, die Ideen und Gefege fine 
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unvergänglih, nur die Individuen vergänglich; und auf 
fie fommt nichts an. 

Mie joll der gemeine Mann oder der Gebilvete, der 
nod ein Herz im Leibe hat: Muth zur Arbeit, zur Sorge, 
zur Tugend haben, wie joll er eine Begeifterung, eine 
Liebe fallen, wenn er den Naturforfchern glaubt, daß es 
feine abjoluten Werth-Unterſchiede, feine Stufenleiter, 
feine abjoluten höchſten Zmwede giebt, daß der Menſch 
nicht vollkommner organifirt ift wie das Thier! Alfo 
hat er auc feinen vollflommnern Geift und feine voll- 
kommnere Seele, denn Geift und Seele erbauen ſich mit 
Hilfe der bildenden Natur den Körper und wirken auf 
ihn zurüd. 

Wenn an der individuellen Form nichts gelegen ift, 
woran denn! Das Welt-Ganze ift nur wirflih, wahr 
und Eonfret in der menſchlichen Berfönlichkeit. Wo follen 
Liebe, Glaube und Begeifterung herfommen, was foll die 
Weltgefhichte, die Freiheit, das Recht, die Ehre, die 
Ireue werth jein, wenn an den Perfonen und an ihrer 
Unfterblichfeit nichts Liegt! Allerdings zeigt fi in der 
Natur weniger Freiheit als Nothwendigfeit. 

Allerdings fallen im Natur-Prozeß Mittel und Zweck 
Scheinbar zufammen. Aber das Geiftes-Leben des Men- 
Ihen und feine Gefhichte zeigt deutlich den Dualismus 
von Freiheit und Nothwendigfeit, von individuellem und 
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generellem Leben, von Mitteln und Zmeden, von Geijt 
und Stoff! — Der Menih muß feine Vernunft, jeinen 
Troft, jeinen Glauben aufgeben, wenn er nicht an abjo- 
lute Zwede, an abjolute Werth-Unterſchiede und an jeine 
abjolute Würde glauben joll! 

Es iſt aber die Dummheit und Sünde unjerer Na- 
turforſcher, daß fie die Phyſiologie mit der Pſychologie 
identifiziren, daß fie die Seelen- und Geiſtes-Ge— 
ſchichten ganz nad Analogie der Natur fonftrui- 
ren. — Denn e8 bleibt eben die Bedeutung des Geiftes, 
daß er den Gegenfat zur Natur bildet und fo wenig 
mit derfelben zufammenfällt wie der Schöpfer, der nicht 
minder ein außerweltliher Geiſt iſt, als er ein inmelt- 
fiher fein muß. — Wie dies möglich und wirklich tft, 
erfahren wir an der Einheit und Gefchiedenheit, an der 
Polarität von Körper und Geift, von Sinnlichkeit und 
Vernunft, am Gewiſſen, das der Luft widerſpeicht. 

Schlieglih nodh ein Beiſpiel, wie Dr. Czolbe's 
Senjualismus Dunfles far madt. Das Bewußt— 
fein iſt befanntlihd der Alp der materialiftiihen Piycho- 
(ogen. Die Einheit des Ich joll erklärt werden; hier 
entjteht aljo die Frage: Wie fommen Nerven- und Ge— 
hien-Erfehütterungen dazu, das Bewußtſein eines Ich, 
einer Perſönlichkeit zu erzeugen? 

Dr. Czolbe erklärt dies, indem er das Ich aus einer 
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„in fich jelbit zurüdlaufenden Richtung der Gehirnthätig- 
feit“ herleitet. „Das Gehirn iſt ein fomplizirter Apparat, 
der jedenfalls geeignet iſt, gewiſſen, in ihn ſich fortpflan- 
zenden Bewegungen eine in fich ſelbſt zurüdlaufende Rich— 
tung zu geben; mag dies num durd einen freisförmigen 
Faſer-Verlauf, durch Keflexion, Notation, oder auf irgend 
eine andere phyſikaliſche Art geſchehen.“ (S. 27.) Ferner: 
„Sc finde feinen Grimd, es in Abrede zu ftellen, daR 
außerhalb des thieriſchen Organismus Thätigfeiten jtatt- 
finden fönnen, melde die Qualität des Bewußtſeins 
haben.” (S. 28.) „Könnte,“ meint Dr. Gzolbe, „ver 
Menſch eine, dem Gehirn-Apparat ähnliche Machine fon- 
jtruiven, jo würde fie aud) Bemußtjein haben." Das iſt 
doc noch unendlich toller, al8 wenn der große Phyfiologe 
und Anatom Müller einen volllommmen Sing-Appa- 
rat, ganz nad dem Mufter der menfchlichen Kehle, Bruft 
und Stimmrige bauen zu fünnen vermeint. 


XI, 


Die Kirche und die Natur- Religion. 


Selbſt geicheuten Leuten paffirt die Dummheit, daß 
fie, von Natur- Schönheiten ergriffen, alle pofitive und 
förmliche Keligion für ein Hinderniß der natürlihen Re— 
ligton anfehen, die mit einer Herzens- und Sinnen-An— 
dacht abgemacht jein fol. Bon ſchönen Gegenden, jchö- 
nem Sonnen-Aufgang und Untergang, von Luft und 
Sonnenſchein entzüdt fein, die Allmacht des Schöpfers 
im Sonnenftäubdhen, im Grashalm, im Mückenſchwarm 
oder in den fcherzenden Wallfifhen auf der Meerestiefe 
erfennen, Gott im Donnerwetter und Orkan, in Ueber- 
ſchwemmungen und Seuchen fürchten, feine Güte preifen, 
wenn er gute Miene zu deu garftigen Cultur-Geſchichten 
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macht und reiche Ernten ſchenkt, das fol nach dem Glau- 
bensbefenntnig der Naturaliften die Summe und der 
Kern aller wahren Religion fein! — „Die Natur, beißt 
es, ift der große Tempel ver Gottheit, Die mit uns in 
Bäumen und Wafjerfällen flüftert ꝛc.“ Die Natur joll 
die natürlihe Bibel fein und unſer Herr Gott jchlägt 
ung die Blätter in der Welt-Gefhichte und in wechleln- 
ven Geſchicken um. Kirchen find nur für die altmodigen 
Arbeitsleute gebaut, die nicht draußen in ſchönen Gefüh- 
fen zu beten verftehen. Förmliche Yehren, Gedanfen und 
geregelte Andachten find der Anlaß aller Mißverſtänd— 
niſſe und alles Streites. Das iſt die Keligions- Bhilo- 
fophie vieler modern und naturwilfenfchaftlich Gebilveten. 
Man muß ihnen zum Skandal in Erinnerung bringen: 
Jene äfthetifche Natur-Keligion iſt nicht das Produft des 
Natur-Menſchen, fondern der Gultur. Der ftirbenhodende, 
widernatürlich lebende Gelehrte erfährt freilich in der 
freien Natur, in der Kunſt und in der rehabilitirten 
Sinnlichkeit eine Erlöfung, aber der Dörfler und Hand— 
werfer, der Mann aus dem Volke, der Naturalift, jucht 
in der Religion eine Errettung von der elementaren Na- 
tur und Sinnlichkeit, von ihren Wetterwendigfeiten, ihren 
Räthſeln und Methamorphofen. Die elementare Natur 
macht felten den Wilfenden gläubig, ruhig und flar; — 
ven Unwiſſenden läßt fie melancholiſch, gewilfensvwerhärtet, 
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ſtupide, roh und konfus; alſo kann unmöglich die Kunſt, 
die Aeſthetik und die Natur-Religion eine Erlöſung des 
Menſchen vollbringen; denn der alte Adam fordert eine 
Wiedergeburt im heiligen Geiſte, aber nicht in der Na— 
tur, die den Egoismus erzieht. 

Nur Menſchen, die durch eine förmliche Religion in 
ihren Gefühlen verfeinert worden ſind, gewinnen die 
Natur-Religion, d. h. die Sinnen-Andacht obenein. Die 
Menſchen gehen in der Empfindung des Schönen und 
überhaupt in den Gefühlen auseinander; ſie ſollen aber 
in der Religion ſich vereint wiſſen. Die Andacht ſoll 
ſich auf eine Thatſache und Wahrheit beziehen, die allen 
Menſchen als dieſelbe gilt; ſomit hängt ſie mit Lehren 
und Formen zuſammen, wie jede Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft und jeder Prozeß der Cultur. In einer Welt, 
deren einer Faktor aus Formen und Dogmen beſteht, in 
einer Cultur, die weder das Rechts-, noch das Schön— 
heits- oder Anſtands-Gefühl auf dem Inſtinkt allein be— 
ruhen läßt, kann die Religion unmöglich ein bloßer 
Herzens-Inſtinkt verbleiben. 

Die Formeln und Satzungen, in welchen der menſch— 
ihe Geift das Myſterium der Religion, der Natur, der 
Wiſſenſchaft abzufangen und Rede zu ftellen verfucht, 
treffen die Wahrheit freilich nicht prazis, aber es muß 
dennodh eine Form beglaubigt werben; denn der 
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Menſch kann in mangelhafter Form das wahre Ge— 
fühl, und in ſchönen Formen ein mattes, todtes Leben 
haben. 

Dogma, Methode und Profeſſion, machen frei— 
lich aus der Menſchen-Natur eine Monſtroſität. Aber 
Kirche und Theologie ſind der Religion des Herzens ſo 
nothwendig, wie die Grammatik der Beredtſamkeit, wie 
die Generalbaß-Lehre zuſammt Fugen und Motetten der 
Muſik, wie die Metrik der lyriſchen Poeſie nothwendig 
iſt. Welcher Menſch, der einen Augenblick von einem 
Frühlingswehen, von einem Frauenlächeln entzückt wor— 
den iſt, der ein Herz im Leibe und einen geſunden jun— 
gen Körper beſitzt, fühlt nicht den ewigen Paradieſes— 
Zauber der Natur und Liebe, der ſinnlichen Freiheit, die 
Majeſtät und dramatiſche Kraft der Leidenſchaften, ihre 
Himmel- und Höllenfahrten, ihre plaſtiſche und poetiſche 
Kraft. Aber wie lange dauert denn das natürliche Pa— 
radies? Wie lange bleiben die Revolutionen, die freien 
Völker, die gehätſchelten Kinder und Weiber glücklich, 
edel, vernünftig, oder nur leidlich begnügt? Wie raſch 
kommt Uebermuth zum Naturmuth, Ausartung und Narr— 
heit zur Freiheit, Ueberdruß und Melancholie zum Ge— 
nuß. Wie raſch verfliegt das himmliſche Mouſſeux 
der Sinnlichkeit, und läßt nur ein abgeſtandenes Naß 
zurück und einen blaſirten, egoiſtiſchen Verſtand, der 


das Herz verhöhnt, welches ihm die Paradiesfreuden 
verlieh. 

Sind denn diefe Gefhichten von der natürlichen 
Dppofition gegen das geiftige Geſetz, von der finnlichen 
Neugier und Liſt, von den Früchten der Erkenntniß, von 
der natürlihen Selbitliebe und Gemwaltthat, vom Sün— 
denfall, vom geſchenkten und verlorenen Paradiefe, von 
der Scham nad der Sünde, vom Tode, welden die 
Sünde geboren, von der Sorge, der Arbeit und Keligion, 
welche uns Das verfherzte Paradies vergeſſen machen 
kann; find dieſe Öefchichten, welche fich in den Grund— 
lehren aller Bölfer finden, nur eine Erdichtung, oder find 
fie vielmehr der reellite Kern aller Theoſophie, aller 
menſchlichen Naturgeſchichte und Pſychologie von Anbe- 
ginn bis zum Ende der Welt? Was wird aus der Sinn— 
lichkeit der Weiber, der Kinder und des Volkes, wenn 
ihnen nicht Schule, Zucht und Kirche das Gegengewicht 
halten! Wie ſoll die Natur ohne den Geiſt wirthſchaften, 
wie ſoll ſich der Geiſt ohne Form und Schule, wie ſoll 
ſich die Schule, die Kirche ohne Ceremoniell, ohne Sym— 
bole, ohne Dogmen, ohne Disziplin und Methode in 
Welt-Scene ſetzen! Wie ſollen Freiheiten ohne Beſchrän— 
kungen, oder die Geſetze ohne Autoritäten, und wie ſollen 
dieſe wiederum ohne Pietät und Standes-Unterſchiede in 
Kraft beſtehen! 


Der trivielfte Yurift weiß von der Heiligkeit der 
Rechts-Idee, von ihrer erziehenden Kraft zu peroriren, 
von der Rechts-Continuität, alfo vom hiſtoriſchen Kecht, 
von der Unmöglichkeit, Rechts-Zuſtände ex abrupto zu 
machen und zu improvifiven; auch begreift der bejchränf- 
tefte Rechts-Praktikant die Nothwendigfeit einer Prozef- 
Drdnung, einer Formulirung von Strafmaßen, einer 
erecutiven Juſtiz und Polizei. Aber verjelbe Juriſt 
ſpricht nicht nur mit ſouverainem Hohn über den Aber- 
glauben an Kirche, Dogma, Kirhen-Disziplin und Cere— 
moniell, jondern er gratulivt ſich auch in neuerer Zeit zu 
feiner Freigeifterei und bleibt bei der bequemen Anklage 
des Anthropomorphismus in allen BVorftellungen 
von der Gottheit jtehen, ohne zu begreifen, daß 
die biblifche Lehre von der Ebenbildlichkeit Gottes, 
„von dem Yeben und MWeben in Gott” viel mehr Ber- 
nunft und Gewiſſens-Tiefe in ſich faßt, als Kants zu 
ftarre Unterfheidung: „der Erjheinung von dem 
Dinge an fi,“ auf welche wiederum die eben jo un- 
wahren Lehren won der Identität aller Welt: Gegenfäbe 
der Vernunft und Wirklichkeit gefolgt ſind. 

Wenn Gott nicht nur ein außerweltlicher, jondern 
aud ein inmweltlicher Geilt it, jo muß er aud im ver 
Natur, in der Erjcheinung, im Endlichen und ſomit aud) 
irgendwie im Menjchen-Geifte, in feinem Berjtande wirk- 


ſam und demſelben faßlich fen. Können wir nun nit 
ohne Rechts-Ideen, ohne Rechts-Dogmen und ohne einen 
Rechts-Schematismus und Mechanismus im Staate be- 
jtehen, jo muß aud die Kirche mit ihrer Theofophie, 
ihrem Dogma und Geremontell, mit ihrer Disziplin ein 
integrirender Faktor im Staate verbleiben. 

Wenn aber die Cultur-Geſchichte lehrt: daß Gejege, 
Gerehtjame und Prozef- Ordnungen, da fie immer nur 
der Ausdruck einer Zeit und Sitte, jowie einer beſchränk— 
ten Erkenntniß find, unmöglich für alle Zeiten, Sitten, 
Bölfer und deren Bildungs-Stufen abjolute Geltung 
haben fünnen, jo darf aud die Kirche nicht allzu hart- 
füpfig auf ſolchen Dogmen und Formen beftehen, vie 
bereits thatſächlich von der Zeit negirt und abgeſtoßen 
find, oder gar neue Lehren octroyiren, welche dem Zeit- 
Bewußtſein direct entgegenftehen. 

Die Herren Juriſten find aber wiederum im Abſo— 
[utjegen längft veralteter Rechts-Anſchauun— 
gen und Formen ebenſo bornirt eigenfinnig als irgend 
der Pabſt in feinem Bereih. Daß man fein Dogma, 
feinen Begriff, fein Prinzip ausſchließlich, im rüdfichts- 
loſer Conſequenz fejthalten und zur Ausübung bringen 
darf, wenn man die ‚Yebens-Defonomie, die Lebendige 
Wahrheit nicht forrumpiren will, iſt nicht nur den Phi- 
loſophen, jondern auch den Prinzipien-Keitern unter ven 
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Praktikanten aller Sphären unklar. — Mit den Socia— 
liſten und den Staats-Oekonomen iſt Verſtändigung über 
die Unnatur von abſtracten Conſequenzen und rückſichts— 
los in Anwendung gebrachten Prinzipien, eben ſo unthun— 
lich als mit Fanatikern der Theologie. 

Daß jede Art der Wirklichkeit eine Gottes-Vernunft 
in ſich faſſen müſſe, weil auch das Böſe zur Lebens— 
Oekonomie gehört, — dies haben die Realiſten begriffen; 
daß aber neben dem inweltlichen Gott: ein außerweltlicher 
Geiſt beſteht, von welchem unſer Ich und Gewiſſen Zeug— 
niß giebt, daß alſo die ſchlechte und närriſche Wirklich— 
keit: vom Gewiſſen und vom außerweltlichen Geiſte rekti— 
fizirt und verurtheilt wird: dies Myſterium begreifen die 
Naturwiſſenden nicht, weil es eben zur übernatürlichen 
Lebens-Ordnung gehört. 





AV. 


Die Naturaliften bemeſſen an der Wifenfchaft 
und Kunſt. 


Es ift im großen Publiko, befonders in Kleinen Städ- 
ten, neben dem Glauben an Naturärzte und Winfel- 
Sonfulenten, auch noch das gefchmadlofe Wohlge- 
fallen an Natur-Sängern, Natur-Dichtern, Natur-Red— 
nern und Improvifatoren zu finden. Wer jelbit irgend 
eine Kunft und Wilfenfchaft, oder nur ein Handwerk 
gründlich erlernt hat, dem ift die Vorftellung unerträg- 
ih: daß der bloße Inſtinkt, der dreifte Mutterwig: die 
Stufen und Prozefie ſolle überfpringen dürfen, welche die 
Wiſſenſchaft als zum ordentlihen Entwidelungsgange 
nothwendig hält. 

Schon das wirkliche Genie perhorrescirt mit feinen 
dreiften Combinationen die vegelredyt ausgeübte Kunft und 
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Wiſſenſchaft. Wer nicht ſelbſt inſpirirt iſt, fühlt fich mit 
feiner Methode und Förmlichkeit, gegenüber dem divina— 
teriijhen Genie profanirt und verdutzt. Man läpt fi 
indeß den Naturalismus in Geſtalt der Poeſie und 
Prophetie gefallen, ſchon weil die Methodomanie und die 
Schulpedanterie ein Gegengewicht braudt. — Wenn aber 
vom Genie jelbit, jo oft das Befenntnig abgelegt wor- 
den ift: daß die ſchönſte Eingebung durch förmlichen 
Verſtand regulirt, zu einem beftimmten Ziele hingelentt, 
in ihren üppigen Auswüchſen bejchnitten, in ihren Ueber- 
treibungen gezügelt werden muß, falls fie nicht in Form— 
lofigfeit ausarten fol, fo ift gewiß: Daß der gemielofe 
Naturfünitler und Autodidaft ein Ungeheuer von Weit- 
fäufigfeit und Phantafiefprüngen, von minutiöfen Wort- 
Elaubereien und naiven Vorausſetzungen jein, daß er ſich 
in den Extremen von Spisfindigkeit und Phantafteftüden, 
von Perſönlichkeiten und Schablonen, von fchärfiter 
Accentuation und finnlicher Zerfloffenheit gefallen wird. 
Naturalijten willen nichts von Uebergangs- und Bermitt- 
lungs- Momenten, von Ausgeglichenheit und Map; fie 
überftürzen jih, bilden Cataracte und verlieren fih dann 
im Sande, nämlih in Bartikularitäten oder Förmlich— 
feiten; affectiren epigrammatifhe Kürze und erftifen ein 
andermal im Schwulit. 

Selbit der geniale Autodidaft und Improviſator 
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iſt in der Produktion zu ſehr illuminirt, um einer Kritik 
fähig zu ſein. Auch der geſchulte Poet und Künſtler 
erwägt in den Augenblicken, wo die Phantaſie den Vor— 
ſchlag hat, nicht immer den weiten Weg vom Gefühl 
zum Verſtande, vom Auge zur Hand. 

Wie ſoll ſich nun der halbgebildete und halbbegabte 
Naturaliſt aus der Affaire ziehen? Es gelingt auch kei— 
neswegs. Er zeigt ſich alſo zu förmlich und dann wie— 
der zu formlos und zu naiv. — Bald verſucht er feine 
eigne übertriebene Begeifterung und Phantafterei ohne 
alle Methode ganz unmittelbar auf das Publikum über- 
gehen zu lafjen; und dann wieder verlaflen ihn Wit und 
Divination jo gänzlih, daß er uns mit Vorbereitungen, 
Beſchreibungen und Vermittlungen, wie in einem Wüſten— 
jtaube erſtickt. — 

Gemeinen Naturpoeten geht es felbjt da, wo fie 
nicht fertige Gemeinpläge zufammenfitten, jondern wirl- 
lihe Gefühle und Phantafiebilder zum Beſten geben, 
wie es uns Allen im Traume ergeht: wir find über 
ganz triviale Alltags-Erlebniffe, ja über abjurde Situa— 
tionen entzüdt und gerührt; wir begreifen erſt beim Er- 
wachen, daß die Intenfität des Seelenlebens im Träu— 
ner, im Kinde, im Enthufinjten, mit jeder Form ver- 
Ihmilzt; während der gute Gefhmad, der Verſtand und 
die fürmliche Kunft, eben darin beiteht: dag man feine 
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Phantafie zu fontroliven, jene Gefühle und Herzens- 
Impulfe an die vedhten Objekte zu adreffiren, und in 
eine allgemein verjtändliche edle Form zu giegen veriteht. 

Auch das geſchulte Genie it nicht immer bewußt und 
geihmadvoll genug, um zu fühlen, welche Augenblide 
eines Themas epifh oder dramatiich, melde lyriſch 
auszugejtalten, und welche nur epiſodiſch zu behandeln 
find. Schon das Genie begeht nicht ſelten die Geſchmack— 
Lofigfeit: disfrepante Yebens-Sphären ohne Nüd- 
fiht auf ihre Evolutionsprozefie, ihre Rhythmik, ihre 
plaftifhe oder abjitrafte Natur zu einem poetifchen und 
muſikaliſchen Ganzen verbinden zu wollen. 

Jean Paul wie Hippel find künſtleriſche Barbaren, in 
der naiven Gefühllofigkeit, mit der fie die Gebilde ihrer 
Phantafie, durch eingefhobene Witreden, Reminiscenzen 
und Epiſoden auszulöſchen pflegen. Jean Paul beſon— 
ders iſt unerträglich in der Geſchmackloſigkeit, mit welcher 
er bald die allerindividuellſten Augenblide generalifiren, 
und dann wieder die abftraftejten Gedanken-Prozeſſe per- 
Tonifiziven will. Wir dürfen uns gegenüber einem Na— 
turfünftler und Natur-Poeten bejtändig gefakt machen: 
daß er einmal förmlich vermitteln will, was unmit- 
telbar und bildlidy an das Herz, wie an die Einbilvungs- 
fraft gelangen muß, und daß er ſich im nächſten Augen— 
blick in Wishumoren, in Phantaftereien und Naivetäten 
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gefällt, wo er logiſch zu Werke gehen, wo er der runden 
Vaſe einen Henkel zum Anfaſſen machen, wo er das Ge— 
fühl in den Verſtand überſetzen, wo er eine Idee förm— 
lich vermitteln ſoll. 

Von den Naturſängern lohnt nicht viel zu ſagen; 
ſie denken Alles mit dem bloßen Material der Stimme 
abzuthun; ſingen zu ſtark und zu ſchwach, haben keine 
Mittelfarben und Modulationen, laſſen keinen Ton ruhig 
ausklingen, verſtehen ſich eben ſo wenig auf Klangfarben 
und Nüancirungen, als auf Ausgeglichenheit der Töne 
in den verſchiedenen Regiſtern, haben kein Verſtändniß 
ſchwieriger und tiefer Compoſitionen, ſingen zu haſtig, zu 
ſchläfrig, zu bunt oder zu monoton, kurz: ohne Methode, 
ohne Styl, ohne Discretion, ohne Oekonomie. 

Mit Natur-Rednern iſt heute jede Geſellſchaft 
maltraitirt. Die Philoſophie und Aeſthetik können dieſen 
Improviſatoren der Proſa: weder die beängſtigende Ge— 
bundenheit und Thierquälerei, noch die ungebundene Tri— 
vialität und Gemeinplätzigkeit verzeihen. Wenn es den 
dreiſten Natur-Rednern glückt, ſo retten ſie den Unſinn 
am Schluſſe mit einem Witz, und die Witzloſen laſſen 
uns in Tiefſinn über ihre ſchändliche Confuſion, Trivia— 
lität oder Geſchmackloſigkeit zurück. 

Ganz durchgebildete, geſcheidte und geſchmackvolle 
Leute leſen gut vor, und dann wieder gelingt mitunter 


das Leſen ſehr gewöhnlichen, naiven oder fehr vreiften 
Perionen, die feine deutliche Borftellung von den Aben- 
teuern haben, die zwifchen dem Inſtinkt und dem Ber- 
ftande, zwifchen der Natur und der fünftleriichen Conve— 
nienz, zwijchen der individuellen Auffaſſung und ver 
objeftiv-generellen Ausprägung liegen. Es iſt eine be— 
fannte Thatſache, daß junge Mädchen viel mehr Talent 
und Anjtelligfeit zum Comödienſpiel haben, als junge 
Männer, weil diefen durch die bereits gewedte Keflexion: 
Unbefangenheit, Divination und der plaftiiche Inſtinkt 
verdborben wird. Außerdem verfteht fih von felbit, daß 
der Naturalift nur ſolche Charaktere eines Dramas er- 
träglich lieft, die feiner Perſönlichkeit wohlverwandt find, 
denn dieſe jelbjt verleugnet er feinmal. 

Das Volk auf den Gaffen betont feine improvifirten 
Dialoge jo natürlich und richtig, führt fie jo erbaulich 
und Schön in allen möglichen Tonarten und Rhythmen, 
mit jo zutreffenden Schattirungen und Feinheiten durch, 
dag die größten Mimen Studien daran machen fünnen. 
Wenn man aber jo einem Naturfünftler die Aufgabe 
jtellen wollte, nur den kleinſten leidenſchaftlichen Zanf vor 
Zuhörern zu vepetiven, jo wäre es um feinen Wit und 
feine wilde Kunſt gejchehen, denn fie befteht nicht in der 
frei bewußten, jondern nur in der inftinftmäßigen Pro— 
duktion. 

16* 
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Wer alfo in der Kunft etwas leiftet, wird entweder 
jehr gejcheidt und gebildet, oder ein jehr naiver und 
dreiſter Naturalift fein, wie man das an den Debü— 
tanten der Yiebhabertheater jehen kann, wo die immen- 
fefte Eitelfeit das Bischen Kritif und Gefhmad unwirk— 
ſam macht und die Dreiftigfeit mitunter erträglihe Sil- 
houetten und Schattenfpiele fabrizirt. Ausgeglichen und 
maßvoll ift Die größere, fomplizixte Yeiltung eines Di- 
(ettanten nie. — Nur der Meijter fühlt die Unterordnung 
der Einzelmomente gegenüber dem Ganzen und der 
Idee; nur er löſt mit Begeiſterung und überlegenen 
Berftande zugleich: die Gegenſätze des Yebens zur künſt— 
leriichen Harmonie. | 

Die Poefie mag man als Geele, als Yebensun- 
mittelbarfeit faflen, aber dann nicht wergefien: wie 
vieler Sultur-Bermittelungen, wie vieler Poten— 
zirungen durch den Verſtand und jeine Formen es be- 
darf, bevor aus der elementaren Wenihen- Seele und 
nadften Natur Boefie: ein Kunjt-Gefühl, eine Kunſt-Pro— 
duktion und eine ſolche fultivirte Poeſie erwächit, in wel— 
ber der Menſch die Natur-Geſchichte feiner Seele wie 
in einem Spiegelbilde bejchauen, und eine Perſpektive 
für Geift und Seele gewinnen kann. 

Daß wir uns als reife Menfchen proſaiſcher umd 
profaner fühlen, als da wir Kinder waren, hat entweder 
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in Cultur -Blafirtheiten, oder in der Täuſchung einen 
Grund: dag wir die Erlebnifje der Kindheit, durd Das 
verfhönernde Medium der Zeit und Erinnerung fehen. 
Die Empfindungen des Kindes fünnen augenblidlic fri- 
icher, feine Einbildungstraft kann lebhafter, feine Yebens- 
luſt intenfiver fein; aber zur Poefie im engern Sinne 
gehört ein fultivirtes Gemüthsleben, das nur 
aus Herzensg- Gewohnheiten und Erlebnijjen 
entfpringen fann, die eine himmliſche Perſpek— 
tive in die Seele graben! Poeſie und Gemüth be— 
ruhen nicht auf Natur, auf Phantafie und lebhafter Em— 
pfindung allein, fondern auf einer Ineinsbildung von 
Seele und Geift, von Natur und Beritand, von Gefühl 
und Form, und diefe Polarität aller Lebens-Gegenſätze 
muß jo £onfret werden, fo allmälig groß wachjen wie 
ein Baum. So wenig man das junge Bäumchen in der 
Baumschule mit dem Wald-Baume vergleichen fan, in 
deſſen Zweigen die Vögel des Himmels nijten, während 
der Wanderer in feinem Schatten gelagert, von Den 
Jahrhunderten träumt, die über den Wipfeln hinmegge- 
vaufcht und mit den Wurzeln in die Erde hinabgedrun— 
zen find; fo verfehrt ift eg, wenn man die junge Seele 
des Kindes, auf deren Spiegel die erften Licht- und 
Scatten-Spiele natürliher Sympathien in leifen Wellen 
zittern, oder noch ein Schaum der thierifch = elementaren 
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Leidenſchaften ſchwimmt: über die Seele eines durchge— 
bildeten Menjchen erheben will, die fih durch Schmerzen 
und Treuden, im Kampfe mit der Welt und mit dem 
eignen Geifte, zu einer fittlihen Natur erhoben und durch 
Religion eine überfinnliche N in die finnliche 
bhineingebaut hat. 

Wo fein fittlicher, fein religiöfer Geiſt erworben, oder 
wos er nicht mit der elementaren Natur in uns verſöhnt, 
nicht durch Kunſt und Wilfenfchaft zur Freiheit erzogen, 
zur andern fjublimern Natur geworden ift, da ift aud) 
feine Boefie im Sinne der riftlicen Cultur. 

Giebt es Jünglinge und junge Mädchen, deren Em— 
pfindungen Tiefe und Reichthum, oder eine Freiheit im 
Berfehr mit ſolchen Formen zeigen, die in der Hegel nur 
dem Dichter zu eigen find; giebt es Kinder, deren Seele 
in paradiefiicher Yebens-Empfindung athmet und phanta= 
firt, fo dürfen wir nicht vergefjen: daß diefe Kinder und 
diefe jungen Leute feine Natur- Produkte, ſondern Cul— 
tur-Menſchen find, und daß unter den Wilden, (falls 
man nicht Chateaubriand als Autorität für das Gegen- 
theil gelten laſſen will), keine poetifchen Kinder und Jung— 
frauen zum Vorſchein fommen. Aber aud von der 
Poeſie der erwachjenen und alten Wilden, kann nur 
derjenige deflamiren, der jelbft feine befitt, der mit kei— 
nem Wilden intim verfehrt hat, und nicht begreift, 
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wie Poefie am Gegeniat des Geiltes produziert 
wird. — 

Weder der Geift noch die Sinnlichkeit allein, ſondern 
vie Polarität beider Faktoren zeugt Poeſie. Sie ift da, 
jobald der Stoff und feine Form, jobald die finnliche 
Erſcheinung zum Geifte ſpricht, ſobald der Geift fich in 
die Objekten Welt verſenkt; wenn ihn der finnlihe Pro— 
zeß alterivt und durchſetzt, ohne ihn zu verfchlürfen, wenn 
Geiſt und Natur fih zu einem Dritten begatten, welches 
in und über beiden Faktoren wejet, alſo dem Geifte wie 
ver Sinnlichkeit gleid nah verwandt ift. — Solchergeftalt 
geſchieht es eben: daß die Poefie eine Infarnation, alſo 
eine Symbolif, ein Gleichniß der geiftigen Myſterien 
wird. — Sie fann aljo weder jchlehtweg Geiſt und 
Selbjtbewußtfein, noch ſchlechtweg Sinnlichkeit und Be— 
wußtlofigfeit, jondern fie muß ein Drittes von allen 
Lebens-Gegenſätzen: eine Freiheit in der Natur-Nothwen- 
digkeit, eine Natur-Gefhichte des Geiſtes, eine Divina- 
tion im Menfchen-Berftande, — fie muß eine förmliche 
Eingebung und Ausgeftaltung fein. 

Die Naturaliften, d. h. die unftudirten und ungefchul- 
ten Leute, bilden ſich in der Kegel ein, daR fie durch 
Natur: der Liebe, und durch diefe auch der GSittlichkeit 
und Poefie näher ftehen, als der ftudirte und denkgebil— 
dete Menſch. Die Frauenzimmer halten fich vollends 
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mit der Virtuoſität in Glaube, Liebe, Sittlichkeit und 
Poeſie betraut, weil fie jo natürlich und ſeelenvoll find. 
In dieſem allgemein verbreiteten Glaubensbekenntniß ſind 
Wahrheit und Irrthum ſo vermengt, daß der Schei— 
dungsverſuch der Mühe werth ſcheint. Was die Liebe 
betrifft, jo iſt ſie freilich mehr ein Natur- als ein Kunſt— 
prozeß, da ſie auf angeborener Wahlverwandtſchaft, auf 
Divination und Lebensunmittelbarkeit beruht; aber Natur 
ſchlechtweg und in erſter Potenz, iſt nicht Liebe, ſondern 
naiver Egoismus, wie wir das an der wilden Natur 
erſehen, und eine Liebe, die aus einer unkultivirten Na— 
tur hervorgeht, kann ebenfalls nur eine naive Selbſtliebe, 
eine Selbſtbeſpiegelung am geliebten Gegenſtande ſein, 
wie man das an gewöhnlichen Müttern und gewöhnlichen 
Liebesleuten wahrnehmen kann. 

Es handelt ſich alſo um eine, durch viele Cultur— 
Prozeſſe veredelte Neigung, um eine vergeiſtigte, vertiefte 
und geniale Natur, und ſelbſt eine ſolche findet erſt durch 
einen andauernden Verkehr mit entwickelten Kunſt- und 
Lebens-Normen die Form und Weihe heraus, welche dem 
individuellen Leben adäquat und zugleich gemein ver— 
ſtändlich iſt. Der Laie, der Naturaliſt kann ein inten— 
ſives, aber nicht leicht ein originelles Gefühl haben, und 
beſitzt noch ſeltener die Fähigkeit, dieſem Gefühl einen 
originellen Ausdruck zu leihen. Eben was Frauen, was 
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Leute aus den Bolfe, junge Menjchen, Kinder und Bar- 
baren aussprechen oder jonft geitalten, it jelten von 
Innen nad) Außen produzirt, muß der Natur der Dinge 
zufolge Schablone und Nachahmung fein. Den An- 
fänger in Kunſt und Wiſſenſchaft, den Natur» Menfchen 
drängt es zunächit zum Gegenjat, zur Schablone. Das 
elementare, flüffige Yeben hat der Naturalift im ſich; er 
braucht aber Ein» und Abtheilungen, Handhaben, Worte, 
Bormen, eine Norm und eim feftes Ziel. Eben dem 
Naturaliften, den Dilettanten imponirt der Mechanis- 
mus, die Schablone, die.Methode und der Styl. Was 
Frauen und junge Menichen, Yente aus dem Volke em— 
pfinden, kann möglicherweile eigenartig, voller Farbe, 
Lebendigkeit und Seele ſein; aber was fie fprechen umd 
ausgeftalten, it in der Form Nachahmung, Schematis- 
mus und Trivialität. — Eben die fogenannten Natur— 
dichter befinden ich, wie alle Naturaliften in den naiven 
Valle, dag fie ihre Empfindungen unmittelbar auf den 
Hörer übergehen laffen wollen; daß fie Gefühle und In— 
tentionen für tief perjünlich halten, die entweder nur auf 
der Oberfläche ipielen und den allgemeinften Yebensinhalt 
bilden, oder daß fie ſogar ganz abjtrafte, erſt durch Die 
angelernte Form und Methode erzeugte Halbgefühle für 
urſprünglich, konkrete anfehn und fih in einer Kofetterie 
mit dem bloßen Styl gefallen, deſſen erjte mechaniſche 
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Handhabung ſie illuminirt. Kinder, Praktikanten und 
Volk reflektiren ihre Seele ſehr ſelten, dann aber ohne alle 
Kritik, und zeigen ſich in dem Augenblick, wo ſie produk— 
tiv werden, wo ſie ein Regiment führen oder losſprechen: 
als finn- und gefühllofe Schablonen-Macer, als abitraf- 
ten Theoretifer und Tyrannen. Gin richtiger Inſtinkt 
fagt den Schüler, dem angehenden Beamten, Pfarrer, 
Künftler oder Poeten: daß er fih mehr von der gang- 
baren Form und Schablone, als von feiner fhwächlichen 
Infpiration tragen lalfen muß. Nur der Genius hält 
fih von vornherein mehr an feine Divination, als an 
Styl und Convenienz, und bleibt daher im Beginn nicht 
jelten hinter dem gewöhnlich begabten, aber form-routi— 
nirten Nebenbuhler zurüd, der jeinerfeitS wieder in den 
Formen erſtarrt und über eine gewifle Drefiur nicht her— 
ausfommt, weil er Seele, Natur und Cingebung aus 
dem Spiele lief. 

Niemand beit weniger den Willen, die Geſchicklich— 
leit und den Impuls: feine Infpiration, feine Seele in 
Worten, Verſen und Kunftleiftungen auszufpredhen, als 
der Naturpoet, der Dilettant. Im Öegentheil iſt er es, 
welcher dem Wilden und den Frauenzimmern gleich: Na— 
tur und Kunft, Natur und Geift, Seele und Berftand, 
Form und Welen in zwei Hälften zerklüftet, die er jelten 
ineins zu bilden vermag, nachdem er fih von Anbeginn 


entweder einer vohen und trivialen Natürlichkeit, oder 
einer gejtelzten Methode und Manier ergeben hat. Nur 
der Genius hält von Anbeginn Natur und eilt, Natur 
und Kunft, Seele und Form mit gleicher Liebe feit. 

Bildung charakterifirt ſich nothwendig durch die 
Triebfraft eines idealen Elements: durch das Redu— 
ziren der befondern Lebens-Prozeſſe auf ein allgemeines 
Geſetz, durd das Abthun eines partifulären Lebens- 
Prinzips, durch feine Erweiterung zur idealen Weltan- 
ihauung, zum Welthorizont. 

Der ſchulgerecht gebildete Richter hält eine Rechts— 
Idee und Rechts-Theorie feit, während der Winkel— 
Advokat den vorliegenden Fall fo viel als irgend mög- 
lich für fih behandelt und am liebiten als einen abſolut 
individuellen, unerhörten abgeurtelt wiſſen 
will. Er ſubſtanzirt zu Speziell, der Richter zu generell. 
Der Quadjalber glaubt an ein allgemeines Arkanım, 
aber nicht an ein allgemeines Leiden, und fucht jede 
Krankheit mit ſpezifiſchen Medikamenten zur befeitigen, 
weil er das befondere Uebel feinmal als den Reflex einer 
allgemeinen förperliben Berftimmung oder Degeneration 
aufzufafien vermag. Umgekehrt behandelt der theoretilch 
gebildete Arzt jeden Patienten pathologiſch und radi— 
fal, ohne darum die Specifica und Palliativ-Mittel, die 
örtlihe und mechanifhe Behandlung zu überfehen. 
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Der ungebildete Menſch iſt abjtrafter Schematifer und 
inftinftiver Empirifer auf einen Hieb. Als Lebterer prä- 
parirt er den einzelnen Kal von jedem Zufammenhange 
mit allgemeinen Prozeſſen und generellen Erſcheinungen 
los. Er kann nie begreifen, wie ein Befonderites der 
Ausdruck, der Nefler und die Entwidelungsftufe 
eines Ganzen fein, wie eine Partifularität, ein Ein- 
zelfall unter eine Idee ſubſumirt, in und mit einer 
jolchen weiter gebildet, d.h. ideal und wiſſenſchaft— 
fi behandelt werden muf. 

Durd Dies Yospräpariven der Theile, durd Dies 
Herausgreifen von Einzelheiten aus einem Kunſtwerk, 
durch das Zerftüdeln eines Ganzen, charafterifirt fid) der 
Haufe in feinen Verkehr mit Menfchen, mit Wilfenfchaft 
und Kunft, gleihwie in der Darftellung feines Selbſt. 

Dies der Grund, warum es fo wenig Charaktere 
aus dem DBollen, jo wenig ganze Menfchen, d. h. folder 
Individuen giebt, in deren Leben und Wirken fi ein 
ideales Element, ein Lebensprinzip, ein großer Glaube, 
ein ganzer heiler Menfh manifeftirt. — Immer nur 
werden vom finnlichen Menfchen, von rohen Praftifanten 
Bruchſtücke behandelt und zum Beſten gegeben; nie wird 
der Augenblid von einer Idee getragen, und das Ein- 
zelne nad) einer Norm regulirt, am wenigſten von einem 
Weltbilde begleitet, oder der Defonomie des Univer- 
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ſums analog produzirt. Und doch iſt Bilden ein Nach— 
bilden des Göttlichen und Idealen, ein Geſtalten 
in Kraft der Idee und für fie. Aber weil es jo iſt, 
weil auch den gebildeten Schichten: der Ideal-Sinn nicht 
inne wohnt, darum find „die Ideen in Stelle ver 
Autoritäten" zu einer Zeit-Parole avancirt. Bon 
dem, was nicht vorhanden ift, wird der größte Speftafel 
gemacht. — Wie nun überall im Leben die Extreme fid 
berühren, jo verfällt ver Theoretifer in den, dem Em- 
pirifer entgegengejetsten Fehler, er indiwidualifirt zu we— 
nig, er ignorirt die Natur des bejondern Falles, er ge- 
neralifirt, reduzirt und ſchematiſirt zu viel, er kurirt zu 
wenig £rtlic und auf die Symptome. Die wahre Kunft 
und Bildung behandelt jeden Fall fpeziell und generell, 
Dynamic und mechaniſch zugleih. Das Genie greift 
Dicht am Yeibe herum, wenn es etwas fucht, und findet 
gleihwehl die letten Gründe in Gott, im menſchlichen 
Hirne und im Herzen, trägt der Materie Rechnung wie 
dem Geift. 

Der Natur-Menſch kann nicht aus feinem invdivi- 
duellen Empfinden heraus und in ein anderes Yeben 
hinein; darin bejteht feine Eigenliebe und Glüdjeligfeit, 
feine Naivetät und Impotenz, fein Inſtinkt. Mittelft 
deſſelben erreicht er in einer beichränften Sphäre, von 
der Dreijtigfeit unterftütt, gewille Effekte, die dem Ver— 
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nunft-Gebildeten verſagt find, weil derfelbe in einem 
grogen Umfreife arbeiten muß. Wer auf einem Punkt 
bohrt, macht raſch ein Loch. 

Diefe Thatſachen orientiven ung über das geiftige 
Unvermögen aud) der fultivirten Naturaliften. Die 
große Maſſe der Defonomen, Techniker, Kaufleute und 
Profeffioniften, hat fein Organ für generelle Wahrheit, 
er faßt und vefpeftirt daher auch feine andere Sphäre, 
als diejenige, in der er ſelbſt erzogen und thätig ift. 
Seine idealen Auffaflungen bleiben immer abftraft, laufen 
der Wirklichkeit nur parallel. 

Das durchgebildete Genie allein: verfühnt das Ideal 
mit der Wirklichkeit, vie Phantafie mit dem Berftande. 

Der Naturalift vermag jelten einen Verſtandes-Or— 
ganismus zu errathen, der ihm vermittelt in einem Kunſt— 
werf entgegentritt; am allerwenigften verfteht er aber ein 
ideal gebildetes Gemüth. Selbſt das naturaliftiiche Ge- 
nie verfällt in der Kegel einem gejhmadlofen Genre. 
Ohne Schule giebt’s feinen Styl. 

Die Yebens-Praris lehrt die Lente: in welchen Fällen 
und wie weit jie ihre Gewohnheiten, Affecte, Borurtheile 
und Egoiftereien zu verläugnen haben, wenn fie nicht 
mit der Polizei in Conflict gerathen, oder im Gefchäft 
zu kurz fommen jollen. Für den gejelligen Verkehr legen 
fie fi) die gangbarjten Umgangsformen wie Redens— 


arten zu, und damit hat die fittlihe Bildung ihren 
Rand. 

Faßt man dieſe Empiriker, und unter ihnen wieder 
die ſchulgerecht informirten Leute vom Dutzend näher 
ins Auge, ſubtrahirt man das angelernte und angenom— 
mene Weſen, läßt man ſich nicht durch Phraſen, durch 
konventionelle Formen und Literatur-Notizen irre machen, 
ſo findet man, daß auch dieſe gebildeten Natura— 
liſten nicht aus der Sphäre von Illuſionen heraus— 
treten können, welche durch die Phantaſie und das Tem— 
perament verſchuldet werden. Sie haben kein abſolutes 
Organ, mit dem ſie die Illuſtrationen einer fragmenta— 
riſchen Erfahrung korrigiren könnten; ſie haben keine ent— 
wickelte Vernunft! 

Die Poeſie und Religion dieſer Leute beſteht in einer 
bloßen Pathologie, in Selbſt-Schwelgereien. Es entbin— 
det ſich bei ihnen kein überſchüſſiger, transſcendenter 
Geiſt, mit welchem ſie die Oekonomie der Welt und die 
Normen der Geſellſchaft begreifen könnten. Man fühlt 
es den Leuten an, ſie ſind Alle „verinſelt“. Keiner 
begreift den Andern, ſei es in einem Punkte oder auf 
der Peripherie. Um ſeines Nebenmenſchen Empfindungen 
und Gedanken, um vollends die Seele oder den Geiſt 
einer ganzen Zeit zu begreifen, muß man Dichter 
und Denker fein! Dieſe genielojen Gelehrten vom Dugend, 
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verjtehen ſich kaum auf ihre Bekannten, und wollen 
gleihwohl das Alterthum veproduziren, aber fie täufchen 
duch den gelehrten Apparat und paffiren für Genies. 

Koch bequemer und wohlfeiler haben es die Colpor— 
teure und Fabrifanten der öffentlihen Meinung. Sie 
wird aus dem jinnlihen Berftande ver Mafien 
deftillivt, nachdem das Gemüth für eine deutiche Grob— 
heit und Tradition, das Gewiſſen aber: für das zum 
Durchbruch gefommene fociale Bewußtſein deklarirt 
worden ift. 

Es giebt Menfchen, die bei wenig Schulkenntniſſen, 
ganz gewöhnlichen Anlagen, und einer noch gemwöhnliche- 
ren Erziehung, ſich mit jo natürlidem Takt und 
Berjtande, mit fo viel DBiederfeit und gutem Humor 
in ihren Yebensfreife bewegen, jo gute Yamilienväter, 
Nachbarn und Staats-Bürger find, dag man fi fragen 
möchte: wozu ift denn eine fublimere Bildung 
und Erziehung von Nöthen; was haben Talente, 
Künfte, Wiſſenſchaften, Neifen, Studien, oder eine jorg- 
fältige Erziehung eime diſtinguirte Yebensart für eine 
Deveutung, wenn ein Ihlihter Mann, ein Empirifer und 
Naturaliſt, jo maßvoll und liebenswerth, jo geicheut, 
jo tüchtig und fo glüdlich fein, wenn er die Seinigen fo 
glüdlih machen kann. 

Es jteht aber um dieſe natürlicy gearteten und praf- 
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tiih gebildeten Yeute, gegenüber den jtudirten, den fett 
erzogenen und jublim begabten Berfonen, ähnlich wie mit 
den Frauen, im Bergleih zu den Männern. Wenn 
die Frauen bei jo oberfläblihen Schulfenntnifien: To 
viel jittlihe Würde und Herzensbildung bejißen, jo wer- 
danken fie das der gründliden Cultur, die durd 
die Männer in Umlauf gejest tit, alle Verhältniſſe 
durchdrungen hat, in allen Erjcheinungen und Yebens- 
formen zurüdgefpiegelt wird, alſo dem glüdlichen Takte 
und Aneignungs-Vermögen der weiblihen Natur zu Hilfe 
fommt. 

Derjelbe Fall iſt's mit jenem liebenswürdigen Natu- 
raliften. Wer mit ihnen in verfänglichen Yebensverhält- 
niſſen, im fomplizirten Prozeſſen zu jchaffen hatte, ver 
bradte aud in Erfahrung, daß der Naturalismus, dar 
die bloße Routine und Mittelmäßigkeit, der hausbadne 
Berftand und Mutterwis, bei den Männern nocd weniger 
als bei den Frauen, für alle Yebenslagen und Verſuchun— 
gen, auf allen Altersjtufen, in allen Schickſals-Wechſeln 
und Lebens- Sphären ausreiht. Die Liebenswürdigkeit 
ilt vollends bei den Naturalijten eine Seelenblüthe, die 
von dem Augenblide verbuftet und verwelft, wo Sorgen 
und Gedanken, oder empörte Leidenjchaften das Seelen- 
(eben verzehren und im Herzen dämoniſche Kräfte be— 


ſchwören. 
Bogumil Goltz, Die Bildung. 1. 17 
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Man darf die natürlichen Leute, die in ihrem gewohn— 
ten Tugendgeleiſe ſo leidlich und verſtändig ſind, nur 
von Wein, von Politik, von Leidenſchaft oder vom Glücke 
berauſcht, man darf ſie nur im Zorn und Streit, in 
Schmerz und Freude, oder ſonſt wie außer Balance, aus 
dem Gewohnheits-Mechanismus gebracht ſehen, um zu 
erſtaunen, wie unbändig oder wie triſte, wie rathlos, wie 
takt- und formlos, ja wie thieriſch der Inſtinkt-Menſch 
ſein kann. Mittelmäßige, natürliche, einfache Bildung 
und Anlage reicht nur für mittelmäßige, einfache und 
natürliche Verhältniſſe; die praktiſche Routine nur für 
praktiſche Aufgaben aus. Eine Bildung, die allein auf 
Natur und Inſtinkt gegründet iſt, ſteht und fällt, blüht 
und verblüht mit der Sinnlichkeit. Man muß Natura— 
liſten und Empiriker, man muß Gutsbeſitzer, Bauern, 
Kauf- und Gewerbsleute, unſtudirte Militairs und Offi— 
cianten in alten Tagen, in Krankheit, Glücksverände— 
rung und wie geſagt in ungewohnter Sphäre ſehen, 
um zu begreifen: daß nur der gründlich gebildete Menſch, 
daß der Geiſt es iſt, der in allen Lagen und bei allen 
Aufgaben ſich ſelber getreu bleibt; daß nur der ſchulge— 
bildete Genius die verwickelten und verwandlungsreichen 
Prozeſſe unter allen Umſtänden löſt, daß er allein die 
Mängel und Einbußen des Alters beſiegen kann. 

Ein alter Gelehrter, ein alter Dichter und Philoſoph 
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erfährt eine Yäuterung feines ganzen Weſens; während 
der alte Empirifer und Naturalift in der Kegel trivial, 
unlauter und ftumpffinnig wird. — Naturaliften find nur 
jo lange liebenswürbig und geſcheut, als fie in ihrem 
angeitammten Kreife, in ihrem gewohnten Gleiſe werblei- 
ben, als Niemand ihre Wege durchkreuzt, ihre Interefien 
ihmälert und ihre Leidenfchaften reizt. 

Wie tief in einem Menſchen Bildung und Gewiſſen 
gehen, werden wir erjt in der Feindſchaft mit ihm, im 
Geſchäft, im Prozeß bei „Mein und Dein“ gemwahr. 
In al diefen Berhältniffen macht die natürliche Bildung 
und Liebenswürdigfeit der Frauenzimmer wie der Praf- 
tifer ſchmählich Bankerott. 


— 
— 
* 


XV. 


Sur Apologie der elementaren Kräfte im 
Menſchen. | 


Bon dem Malheur, welches die gemeinen Leiden— 
Ihaften über ven Menſchen bringen, und dann wieder 
von dem Segen der Bernunft-Bildung, ift bereit8 jo viel 
geſchrieben, daß den Schul-Pevanten auch etwas won Der 
Majeftät und dem himmliſchen Wit einer gro- 
gen Leidenſchaft gejagt werden muß. 

Die folgenden Exrpectorationen bilden jomit die noth- 
wendige Ergänzung zu den Verhandlungen, in welden 
die Unzulänglichkeit der naturaliftifhen Yebensart nad)- 
gewiejen ift. — Die Dinge find nicht nur fo oder fo, 
jondern auch jo und Jo; alſo hat aud die elementare 
Natur im menschlichen Bildungs-Prozeß ein heiliges Recht 
erworben, von dem hier die Nede fein joll. 
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Ungebifvete, ganz unmiljende und rohe Menfchen 
follen fih an den Katehismus, an Geſetz und Gitte 
halten; aber ven jchulgebildeten, namentlidy den gelehrten 
Peuten wäre zu wünſchen: daß fie ihr Herz, ihren In— 
ftinft, ihr Gewiſſen behorchten, und daß jte nicht jede 
kräftige Entichliegung, jede momentane Eingebung und 
jedes Durhfchnitts-Urtheil durch endloſe Keflerionen ver- 
ſchwächten. — Alle Gebildeten finden fid) heute nicht nur 
in dem Falle Hamlets, fondern es fcheint bereits die Zeit 
zu nahen, wo die Gelehrten und die Salon-Leute nichts 
mehr von einer „angeborenen Farbe der Entſchließung,“ 
oder gar „von Mark und Kraft“ willen werben. 

Das Mittelalter war barbariih, aber eben darum 
auch bildkräftig, mutterwißig, phantafiereih, mannskräf— 
tig, herzhaft und genial! — während wir, mit all' unſerer 
Kritik und Geſchmacksmäkelei abgeſchmackt genug ſind, 
immer wieder zu probiren: ob man nicht alle Augenblicke 
ſinnlich und vernünftig auf einen Hieb ſein kann. 

Wenn man Haare hat, ſo kann man ſich Blumen 
hineinflechten, oder Locken einlegen, aber zuerſt gehört 
der gewachſene Natur-Schmuck dazu. Zu einer Perrücke 
ſchickt ſich kaum ein Lorbeerkranz, geſchweige denn einer 
von Veilchen und Vergißmeinnicht: oder im andern 
Gleichniß: Wenn die Fluth das Schifflein hebt, ſo macht 
es uns ſelbſt flott, und alles was zur Ausrüſtung gehört. 
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Wenn aber die Ebbe kommt, fo müſſen wir auf's hohe 
Meer, oder die Schiffer-fünfte laſſen uns im Stich). 

Dies iſt ein Bild unſeres Lebens, unſerer Bil- 
dungs- Mittel und unjeres Glücks. Schön find die 
Wiſſenſchaften und Künfte, die Gejchielichkeiten; aber 
Ihöner und mächtiger it die elementare Natur und 
Seele, auf der aller Verſtand wachen muß, wie ein 
Getreide auf gutem und vom Himmel gewäfjerten Boden. 
Ber Wafler und Wind hat, dem kann fein Schifflein, 
dem fünnen die Segel und Schifferfünfte nützen; aber 
was hilft der Compaß ohne Schiff und das fchönfte 
Schiff und Steuer ohne Wafler und Wind. Die Schiffer 
aber und die Schiffs-Baumeifter find unfere gelehrten 
TIheoretifer. Es fehlt ihnen nur an den Elementarfräften 
und an der Natur; den Naturaliften aber, die wie die 
Fiſchlein Schwimmen, gebricht ein Schiff over die Schif- 
ferfunft, und zuleßt die rechte Fracht und das Ziel. — 
Der Ballaft bildet die Sorge. Sie ift bei den Gelehr- 
ten zu ideell und fein; bei den Praftifanten aber zu 
gemein. 

Es handelt fih in der Menjchen- Bildung und Ge- 
Ichichte um einen „Ueberfhuß an Seele und Beift.“ 
Wer nur fo viel Geift von feinem finnlihen Untergrunde 
entbindet, als das phyſiſche Leben, die Sorge, die Arbeit, 
die amtliche Pflicht, ver Alltags-Berfehr und die Sprade 
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verbraucht, behält ja nichts zum ſublimeren Selbſtbewußt— 
fein, zum Verkehr mit der Geifter- Welt, der Geſchichte 
und Piteratur, der fann unmöglich ein Dichter, ein Den- 
fer, ein Künftler, ein feuriger Liebhaber, ein Prophet 
oder Held und Märtyrer fein! 

Daß die Jugend, zumal in der Viebe, einen Ueber— 
fluß an Sinnlichkeit und Seele producirt, macht ihr eben 
das Herz jo übervoll, giebt ihr Phantafie, Todesverach— 
tung und Glüdfeligkeit, Sympathie und Clairvoyance, 
giebt ihr Sang und Klang und die Gewalt über alle 
Herzen; gießt den Jugendglanz und Jugendzauber über 
das Geſicht des Jünglings und der Jungfrau; macht ihre 
Ericheinung, ihre Bewegung, den Ton ihrer Stinmme 
und ihre Geberden liebreizend und ſchön! 

Wie wirken denn Liebe, Andacht, Schönheit, Liebreiz 
und PBrophetie: als mit einem Lebens-Ueberfluß, 
mit einem jublimften, transfcendenten Geift, mit einer 
überſchüſſigen Seele, die wie Duft, wie Picht und Aether, 
den feiten Kern des Leibes und Geiftes umhüllt und 
umjtrahlt. Was macht den alten, den verftandesnüchter- 
nen, blafirten oder pedantiich fürmlichen Menſchen fo 
unheimli und unerquidlih, jo häßlich und todt; was 
anders, als der Mangel an Licht und Duft, am geiltes- 
ſchwangerer Atmojphäre, der Mangel an überfchüfftger 
und eleftrifcher Lebenskraft, die mit anderm Leben und 
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Yieben zufammenfliegen, wetterleuchten, Blitze zuden, die 
anderes Leben entzünden und befruchten fann! 

Was Soll denn die Schönheit, die Liebe, was joll ihre 
Magie, ihr Yebens- Magnetismus fein, wenn nicht der 
Abglanz eines transjcendent gewordenen Geijtes, der fidy 
zur Selbitanfhauung und zur Berbindung mit andern 
Geiſtern frei von jeiner Sinnlichkeit entbunden hat, und 
gleichwohl von jeeliihen Sympathieen gejchwellt, allem 
erichaffenen Yeben entgegenbebt. In diefer überfchüffigen 
Kraft, die ſich felbit und anderes Leben erfaßt, in dieſem 
Ueberfluß des Geijtes wie der Seele liegt das Geheim— 
niß und die Thatſache Des Selbftbewußtjeins, d.h. 
der Selbft-Erfheinung, der Schönheit, des Glau— 
bens, der Liebe, der Sympathie der Zeugungskraft. 

Dieje Transfcendenz, die zugleih eine Immanenz 
involvirt, ilt der Grundbegriff Gottes, des Menſchen— 
Genius, der Prophetie, der Myſtik, der Poeſie, der Wil- 
lens- und Geiftesfreiheit, die fihb in Dichtwerken, in 
Kunstwerken und Helventhaten manifeftirt. Ohne diejen 
überichüjfigen Sinn und Geift giebt es feine Phantafie, 
feine Infpiration, feine Zeugungskraft, feine ſchöpferiſche 
Freiheit und feinen Impuls, feine dichtende und denkende 
Kraft, feine Efftafe, feine Begeifterung, fein Märtyrer- 
thum und feinen transfcendentalen Gott! 

Hegel hat bei Beurtheilung der Kantiſchen Philofophie 
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das Wort transſcendent für barbariſch erklärt; es iſt 
aber nicht barbariſcher als der Hegelſche Terminus: 
„endlich ſetzen“ oder „Umſchlagen“, der dem Hera— 
klit entlehnt iſt, oder als alle andern Metaphern und 
Tropen unſerer Sprache; als die Worte: begreifen, faſſen, 
anſchauen, verſtehen ꝛc. Wir machen ja alle geiſtigen 
Prozeſſe an ſinnlichen, und dieſe wiederum an jenen be— 
greiflich, und zwar mit dem richtigen Inſtinkt: daß 
Seele, Geiſt und Leib eine Einheit bilden, daß ſich alſo 
alle Prozeſſe und Erſcheinungen gegenſeitig erklären. 

„Es giebt,“ ſagt die „Rachel“, „methodiſche, gemeſſene 
Geiſter, denen es an Fülle nicht gebricht, die ſich 
nur gehen laſſen brauchen, und ſich doch immer im 
ſchönſten Maaße zeigen. Das ſind die beglückten Ge— 
bilde; die haben keine Laune, kein Wetter, oder vielmehr: 
ihre Launen ſind eine Muſik der ſchönſten Stimmung, 
und ihr Wetter iſt Sonne, die durch die reinſte, mildeſte 
Luft ſcheint.“ 

Gewiß, es giebt Charaktere, die ſo melodiös, ſo tief 
und verſtändlich zugleich, ſo myſtiſch und klar 
wie eine Mozartſche Melodie, ſo hehr und einfach, wie 
eine Volkshymne ſind. Man bewundert an dieſen bevor— 
zugten Genien: die Verſöhnung der Gegenſätze, das 
Maaß in der Fülle, die Klarheit in der Tiefe; 
alſo nicht die negative, ſondern die zeugungskräftige 
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Harmonie: die Anmuth, welche aus der gefättigten Kraft 
hervorgeht. 

Man findet mit gutem Grunde die ganz ſüßen und 
die ganz ſauern Aepfel ungenießbar; man erinnert fich 
bei fad jchmedendem Obſt an jolches won gewürzreichem 
Fleiſch. — Nichts deftoweniger will man ſich oder An— 
dern bei gewiſſen Gelegenheiten weiß machen, daß fad— 
füge und gewürzlofe Menfchen, daß Berfonagen ohne 
Charakter, ohne Humor und ohne Herz auch genieß— 
bare und refpefltable Leute find! 

Man lobt fich die firnen, feurigen und gewürzigen 
Werne, trinkt aber auch Moſelgewächs zu drei Silber- 
groſchen die Flache mit Satisfaction. Im Betreff der 
Weinjorten mag diefe Abwechſelung zur Diät gehören, 
aber bei der Menfchen-Tare und im Verkehr unterfcheide 
ich die Yeute, welche aus purer Nichtigkeit harmo— 
niſch gleihmüthig find, auf das allerbejtimmtejte 
von den föftlihen Menſchen, welde Kraft und Milde, 
Anmuth und Erhabenheit, Feuer und Ruhe, Berftand 
und Seele, Energie und Delifatefje, Charakteritrenge und 
Liebenswürdigfeit in ihrem Weſen verfühnen. 

Deitillivtes Waller Hat weder Kraft noch Gefhmad. 
Das mögen fi die Äfthetifhen Salonleute merfen. — 
Wo alle Elemente verföhnt und deftillixt find, da fehlt 
Kraft und Saft, da giebt’s kein Mouſſeux und feinen 
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Wis. Wenn der Genius eines Volkes oder Individuums 
nicht von den Sultur-Prozefien zu Grunde gerichtet wer- 
den fol, jo müſſen ihm Herz, Mutterwis und die ele- 
mentaren Leidenſchaften getreu bleiben, denn jie find die 
ewigen Commanditen der Natur! 

Die Natur felbit ift wie das Fahrwaſſer eines ge- 
waltigen Stromes, der fi vom Gebirge in den Dcean 
ergießt. — Wenn dies aber geichehen Toll, jo darf er 
fi nicht in gelehrten Sandwüſten alias in Yiteraturen 
verlaufen. — Auch im Beritande des Individuums liegen 
diefe Wüſten, diefe abgeichliffenen Sandkörnchen der Be- 
griffe und Formeln, in denen fih faum Haidegräſer be- 
mwurzeln. Heil dem Menſchen, wenn der friiche Strom 
einer gewaltigen Leidenſchaft fich über jeinen Schuljtaub 
ergießt. 


Die Teidenſchaft als reinigende und erlöſende Kraft. 


„Sort mit dem mikrologiſchen Geſchwätz; es tit nichts ala 
eine Zerfeßung der Leidenſchaft.“ 2 Pr 
(Fauft im Ruppenfpiel.) 


Nur die Leidenfchaft giebt dem Geiſte ein Geſchlecht, 
nur fie hat zeugende Kraft und durch dieſelbe ein Genie. 
Nur Liebe, Haß und Begeiiterung willen was fie wollen; 
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der fejtgehaltene Wille aber ift der Charakter, melcher 
die Verhältniſſe beherrſcht. Gemeine Yeidenfchaften ver— 
dunfeln die Vernunft, aber eine edle Leidenfchaft fiegt 
über Gewohnheit, Trägheit und Vorurtheil, über Con— 
venienz und Pedanterie. 

Nur die Leidenfchaft pflanzt Yiebe, Ihatkraft und 
Willens-Energie in unfer Herz. Sie ift die concentrir- 
tefte Natur, fie erlöft uns von Yüge und Unnatur; fie 
treibt den Bildungs-Klunker ab und madıt felbft aus dem 
Schul-Menfhen einen Mann, dem fih ein Weib in 
Yiebe hingeben kann und der fich felbit dem Weibe 
ergiebt. | 

Leidenſchaft ift witig, willig, baar und klar; fie fennt 
feine Rüdhalte, feine Nüdfichten, feine Halbheiten, feine 
Treibhans- und Berftellungs-Künfte, feine Feigheit und 
feine Zweideutigfeit. 

Eine mächtige Yeidenfchaft abforbirt alle Kleinen 
Affeete, räumt in dem Wirrwarr von Mißverftändnifien 
und Beargwöhnungen auf, vertreibt das Schattenfpiel 
der abftracten Begriffe, ven Gefpenfterfpuc der halbirten 
Gefühle, Anempfindungen und Neminiscenzen und ver— 
dichtet Reflexionen wie Träumereien zur That. 

Der Natur» Prozeß emer edeln Yeidenfchaft, ihre 
elementare Evolution, ihre naive Bild» und Zeugungs- 
fraft, ihre Integrität: leidet feine Mafchinerie, feine 
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Bermittlungen, Verwicklungen, Berzögerungen und feine 
Prüderie. 

Alle Keinen Kanäle ver Benen-Öeflehte der Yaumen, 
der Capricen, der Eitelfeiten und Teufeleien, jtrömen in 
das tiefe Bette, welches fich eine feurige Begeifterung, 
eine von Herzens- Arterien geſchwellte Leidenſchaft gräbt. 
Sie allein iſt die Einheit der Gefühle, der Willens- 
Kräfte, alfo der Charakter des Gefühle. Sie allein 
weiß, was fie fann und darf! — 

Sie allein hat Wahrhaftigkeit, weil fie ein lau- 
terer Trieb und Drang ift, weil fie der Defonomie und 
den Impulſen der Natur gehorcht. 

Wenn wir lange nicht willen, wie wir ein Thema 
anfaflen, wie wir den rechten Ausdruck für unfer Dichten 
und Denken finden jollen, jo giebt uns die Indignation 
oder die Begeifterung, jo geben uns Zorn oder Viebe den 
lebendigen, gewachſenen Styl an die Hand! Die 
Leidenſchaft ift es, weldhe auch im unwiſſenden Volke ven 
wahren Wit prodigzirt, indem fie die verwideltiten Pro— 
zeduren auf den fürzeften und jchlagendften Ausprud 
veduzirt. Leidenjchaft allein erjett Genius und Kunſt. 
Yeidenfhaft wirft zwar durch ihre Einfeitigfeit und 
Kücfichtslofigkeit die Defonomie der Berftandes- 
Welt über den Haufen; fie ift alfo ein Unredt im 
der geſellſchaftlichen Ordnung, im Staate, aber gleich— 
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wohl das Abjolute im Subjecte, eine Infarnation der 
Wahrheit in der Perjon. 

Lebendig und perſönlich wahr iſt der Menſch nur aus 
dem Kerne jeines Weſens heraus. Die unperſönliche, die 
ihulvernünftige Wahrheit tft eben nur eine Mathematik, 
eine Dialeftif, eine Schablonen-Wirthichaft, eine Abftraction. 

Nur eine ſolche Wahrheit gehört dem Menjchen zu eigen, 
die mit feiner Natur, mit jeinem Herzen, mit feinem Dich— 
ten und Glauben aus einem Stück gewachſen ift. — Eine 
Bildung, die unjerer Phantafie, unjerer Perjünlichkeit und 
Leidenſchaft nicht ineinsgebilvet ift, eine Wahrheit, welche 
den jeeligen Träumen und Trieben unjerer ingottlichen Seele 
nur parallel laufen darf, die kann nicht mit uns in den 
Himmel eingehen, die fann auch auf Erden feine Herzen 
bezwingen und erziehen, feine Dicht: und Kunitwerfe er- 
Ihaffen; die Fan nimmermehr liebenswürdig, graziöje mut- 
terwißig oder erbaulich, eine Religion und Glückſeligkeit in 
uns jein. 

Eine allmächtige Leidenſchaft jchmiedet den Menjchen in 
die Feſſeln der Natur, aber fie befreit ihn auch von den 
erbärmlichen Banden der- Alltags-Verhältniffe, fie fährt mit 
ihm zum Himmel und zur Hölle, aber fie erlöft ihn auch 
von der Feigheit, von den fleinlichen Leidenjchaften, den 
taufend Aengiten und Miſeren, welche Menjchen - Furcht 
erzeugt, von den Gomplicationen, Gonflieten und Irrſalen 
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einer überwetzten Gultur; fie erlöit den Menichen aus dem 
Hades eines compenſirenden und hanripaltenden Verftandes, 
von dem gelehrten Aberwig, der die Zufunft a priori con= 
jtruiren und die Welt-Gejchichte Fürmlichermagen fabri- 
ziren will. | 

Was unferer Zeit bei allem Sozial- und Kunſt-Ver— 
jtande gebricht, was fie troß aller Wereins- und Sozial- 
Geſchäftigkeit jo zerfahren, proſaiſch, unerquicklich und ge- 
ſchlechtslos macht: das it der Mangel einer, aus tiefiter 
Seele, aus vollem Gemüth hervortreibenden Liebe, Leiden- 
ichaft, Glaubens-Kraft und Phantafie! — 

Ein Yeben, weldyes der wiljenjchaftlihe Verſtand aus- 
rechnet, conſtruirt und contrelirt, — welches er mit Ge— 
wichten und Federn treibt wie eine Uhr, — iſt eben nur 
eine jeelenloie Maichinerie und Mathematik. 

Wir Menjchenfinder müfjen, falls wir Gottes Ebenbil— 
der bleiben jollen, lettlih nicht wifien wohin, woher, 
wodurh und warum. — Andernfalls bleibt uns das 
Leben fein Miviterium, wird das Gewifjen eine Wifjerei 
von den DBruchtheilchen der fichtbaren Welt. Für diefe aber 
iollen eben Glaube und Liebe die General-Nenner 
fein, denn fie wurzeln in der Erde und wachſen doch in 
den Himmel hinein. 

Die Menichen- Seele iſt ein Initrument, auf welchem 
Dämonen nnd Engel eine Muſik ipielen, die im Himmel 
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und in der Hölle wiederklingt. Alle erſchaffenen Dinge 
und Geſchöpfe wecken immer neue Harmonien und Melo— 
dien in unſerer Bruſt. Natur und Leidenſchaft ſpielen auf 
den Saiten unſeres Weſens wie auf einer Wetterharfe. 
Diefe Natur-Muſik verwirrt, betäubt und entmannt 
unjern Geiſt; wir dürfen ihn aljo nicht den elementaren 
Gewalten ganz überlaffen, aber wir dürfen doch eben jo 
wenig die Saiten abjpannen, oder den Bruftfaften mit 
Erde anfüllen, oder fünjtliche Saiten von welthiitoriichem 
Eiſendraht und gelehrten Schafvärmen aufziehen, um eine 
Muſik von Noten zu jpielen, die der Schul- und Yiteratur- 
Geiſt für die ſäkulariſirte Seele niedergejchrieben hat. Wir 
jollen die Natur nicht ſchnöde unterbinden; wir dürfen uns 
ihren taufend Stimmen nicht ganz entziehen; denn es find 
nicht lauter Sirenen-, jondern auch ehrliche Herzenstöne 
dabei, zumal, wenn uns eine cultivirte, edle Natur inne- 
wohnt. 

Jede Scene und Situation vermag neue Kräfte und 
Drgane in unjerm Gemüth und Geiite zu wecken; jeder 
Augenblick hat jeine Berechtigung, er kann nicht nur einen 
Blutstropfen in unjerm Herzen bilden, jondern dem ganzen 
Menſchen einen neuen Impuls und eine Miedergeburt ver- 
leihen. 

Mir müjjen die wechjelnden Stimmungen der Seele, 
die finnlihen Augenblicks-Eindrücke, mit einem vernünftigen 
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Geiſte controliren; aber wir dürfen deshalb ven Sumpa- 
thien und Antipatbhien unjeres Herzens nicht permanent mit 
Schablonen eine widernatürlide Gewalt anthun. Wir 
müſſen die Naturfräfte zügeln, dem Strome des Yebens 
ein Bette graben nach einem Ziele hin; aber wir können 
doch dem natürlihen Gefälle folgen und jollen die Waſſer 
nicht allzu künſtlich mit Schleufen bergan treiben oder in 
gerader Linie durch Wüſten führen, bis fie fih im Sande 
der Proja verlieren. 

Die romantiſche Willenlofigkeit führt zur Narrbeit. Die 
Willenskraft ſoll unjere Erkenntniß zu Gntichlüflen und 
Thaten treiben; aber fie iſt dem Menſchen doch unmöglich 
dazu verliehen: um alle natürlichen zartern Empfindungen 
abzutödten, um mit der Seele wie mit einem todten Hunde 
umzugehen, um den Wuchs unferes natürliben Menichen 
zu ftrecdbetten, indem wir ihn in irgend eine widernatürliche 
Richtung einzwängen, indem wir verſuchen, aus Sruchtbäu- 
men Schiffs-Maften und aus Bauholz Spalier- Dbit zu 
ziehen. 

&s macht ſich auf diefer Erde doch zunächſt das Leben 
aus eriter Hand geltend, weiter hin erit die Schule, Kunit 
und Gonvenienz. Es fommt auf einen Untergrund an 
von Seele und Natur, der darum fein barbariicher zu fein 
braucht. — Es handelt fich eben bei dem cultivirten Men— 
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und Denfer um ein Grleben, Xieben und Leiden, um eine 
natürliche Mitleidenſchaft mit allen erichaffenen Dingen und 
lebendigen Gefchichten; um ein Erwachen aller Organe, um 
eine Befruchtung und natürliche Glüdjeligfeit, die und die 
Harmonie der Schöpfung vernehmen und veproduziren läßt. 

Der Veritand foll nur die nothwendige Begrenzung 
diefer unendlichen Eeelen- Prozeife und Bildfräfte hergeben. 
Gr joll fie aber nicht unterbinden und abtödten, indem er 
die Impulſe und den Fluß des natürlichen Yebens mit 
Schul-Tormeln und feitgewurzelten Grundjägen inhibirt. — 
Die natürlihen Metamorphojen müſſen freilih mit Form 
und Methode kontrolirt und gezügelt werden; aber dieſe 
Form muß aus der Natur des Menjchen bervorgebilvet 
und mit ihr in Gontact geblieben fein. — Unjer Fleiſch 
muß eine Haut haben; aber es muß eben unjere eigne 
Haut und fein jittlihes Steifleinen fein. Nun ift 
aber in unſerm modernen, gejchulten Yeben weder von einem 
aus der Seele hervorgebildeten Veritande, noch von bejeel- 
ten, mit unferer Individualität und Phantafie verwachjenen 
Prinzipien und Ideen, oder von einem mit unferm Herzen 
correipondirenden Glauben und Lieben die Rede, fondern 
von oetroyirten Formeln und Normen, durd die Herz und 
Gewiſſen mit der Zeit abgeitumpft und abgetödtet werden. 
Hat man ſich diefe Thatjachen mit Schärfe in Erinnerung 
gebracht, jo begreift man leicht, welche Fragen ji bei 
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der Eharafterbildung geltend machen, und wie eg um 
die Leute jteht, welche man mit dem Ghrentitel von Cha— 
rafteren beehrt! — Es jind die Pedanten und Rigoriften, 
die Conſequenz-Menſchen, die auf den Grund ihrer Charak— 
ter-Energie und Grammatif die Freiheit haben, jo projatjch 
und jeelenlos zu jein, dat einem gemüthlichen Hündchen 
oder Schmeichel-Kätchen bei dem bloßen Anblick vieler ele- 
mentaren Nüchternheit die Courage vergeht, mit vernunft- 
gebildeten Leuten vertraulich zu jein. 

Ohne allen Mechanismus fann aud das Seelenleben 
nicht beitehen, jomit fann auch der Veritand nicht aus- 
jchlieglih aus der Seele hervorgehen. Die große Maſſe 
der Charaktermenſchen find aber nur Lebens-Mechanifer, 
Prinzipien-Neiter, Leute, welche den jchwachen Weberreft 
ihrer Lebens-Poeſie mit einem Schematismus abgetödtet 
haben; von einem lebendigen, poetijchen, gewachienen Cha— 
rafter fann alfo bei ihnen nicht die Rede fein. 

Leute, welche Erzadern oder Wafferguellen inſtinktmäßig 
auffinden, fommen mir wie perjonifizirte Naturfräfte, nicht 
aber wie Menjchen vor, in welchen der Geilt die Natur- 
Geſchichten beherricht. 

Mit Geiiterjehern, Magiern und magnetischen Per— 
jonen mag fein gejunder Menjc gern verkehren. Aber 
der Mangel des Inſtinkts und der magijchen 
Kraft muß nicht jo weit wie bei den Stubenge- 
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lehrten geben! Sie entbinden durd permanente Studien 
fo viel „überſchüſſigen Geiſt,“ daß es bei ihnen höchſt 
jelten zu der „überſchüſſigen Seele“ fommen kann, 
durch welche der Menih mit Menjchen und Dingen in 
einen tiefern und feeliichen Rapport zu treten vermag. 

Aus dem Gefühl der Nüchternheit, aus dem Mangel 
eines Seelen- und Sinnen-Lebens gehen dann jene wider- 
natürlichen Stimulirungen des Verſtandes und der Ideen 
hervor, die man auf „logijhen Enthujiasmus“ ge- 
tauft bat. 

Die Greentrizitäten der Phantafie und Yeidenjchaft find 
nichts Erquickliches; aber die nüchternen und falt deitillir- 
ten Ekſtaſen ſolcher Gelehrten, die in lauter jocialen und 
weltumfaffenden Ideen machen; die für die Menjchheit in 
Bauih und Bogen fhwärmen, während fie feinem Hunde 
und feinem Schulbuben irgend eine Sympathie abzugewin- 
nen verſtehen, machen den troitloieiten Eindruck von der 
Welt. 

Wer regelmäßig Arbeit, Lebensluſt und Liebe produzirt, 
verfällt in keine ſtoßweiſen Paroxismen von Begeiſterung, 
am-wenigiten aber in ſolche, die auf einer Ueberſpannung 
der Gehirn-Nerven, oder auf hyſteriſchen Leiden beruhen! 

Herzeng-Beraufchungen und finnliche Leidenſchaften läßt 
man fih gefallen, wie Gewitter, Wolkenbruch und Drfan. 
Wenn dagegen die ftimulirten Schul-Ideen an Gtelle 
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der Volfsjeele, ver Glaubens- und Thatkraft Weltgejchichte 
machen, jo überläuft Seden eine Gänjehaut, welcher an die 
alte Prophetie und Heldenzeit denkt. 

Heute aber leben wir in der garjtigen Epoche, wo man 
in Stelle echter Begeilterung mit einem abjitract-ivealen 
Pürzel reformirt und Höhen erflimmt, die man über zehn 
Sahre, oder jchon nach einem Jahr für überwundene Stand- 
punfte deflarirt. 

Was thut die Natur mit diefen widernatürlich Gebilde- 
ten, die Kunſt mit diejen Univerjal-Dilettanten vom neu- 
ten Styl, die bereit$ vor der Pubertät mit allen neun 
Mujen in Buhlichaft geitanden haben. 

Was taugt der werftüchtigen Tugend dieſer musfel- 
Ioje Verſtand und Wille, was taugen der Lebens -Begeijte- 
rung dieje electrizitätslofen Nerven, diefe ſchlappen, blut— 
leeren Herzen, die ſchon alles das pränumerando geträumt 
und in abstracto empfunden haben, was nad der Ord— 
nung des Lebens erit an den reellen Dingen und mit den 
Thaten concret erlebt, geliebt, -gejchmerzt und gejubelt wer- 
den joll! Was foll die lebendige Wiſſenſchaft mit vdiejen 
Narren der encyklopädiſchen Allwifferei und Gewifjenloiig- 
feit! Wie erwecdt wohl die Neligion den übernatürlichen 
Sinn in einem ſolchen Menichenfinde, welches die überna- 
türlihe Kraft vergeudet oder nie bejefien hat! Der Gärtner 
fann wohl lebendige Wildlinge aber nicht todte Zauniteden 
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veredeln. — Die Religion jchlägt zumeilen in reuigen Ver— 
breher - Herzen ihre Wurzeln; aber das Gewiſſen der Lite 
ratur-Wiffenden und Kunit-Gelehrten, der Kunſt- und Lite— 
ratur-Dilettanten zermürbt und zeriprengt fein Dogma, 
fein Gultus und feine geoffenbarte Religion; fie rühre denn 
von einem naturforjcherlichen Welt-Heilande her. 

Die Herzen der jtillvatentirten Aeſthetiker, der fahren- 
den Liedertäfler, der Aſſociations-Menſchen, der Zufunfts- 
Menihen, der Societäts-Literaten, die Seelen all’ der 
Millionen, welche der Gultur- Schwindel taumlich gemacht, 
das Leucht-Gas der jüngſten Schöpfungs-Periode illuminirt, 
die populäre Natur-Wiſſerei chloroformirt hat: vie ackert 
fein himmliſcher und fein irdiicher Pflug, die beſaamt und 
befruchtet fein Säemann von diefer und von jener Welt, 
er fomme denn in Geftalt eines Stoff- und Kraft-Weiſen, 
eines National-Defonomen, eines Technikers, eines Tinanz-' 
Genies, eines Zufunfts-Muftkers, eines Aſſociations-Heilan— 
des; umd nicht zu vergeſſen: er jpreche und jchreibe einen 
modernen Styl, — was heute in allen Nöthen das erite Er- 
fordernir bleibt. — 

Wenn nun diefe gebildeten Flachlinge hören, daß weder 
in der Natur und Sinnlichkeit, noch im gejchulten Geiſte 
und in der entarteten Gultur das Lebensheil und der wahr- 
hafte Menſch zu finden ift, jo fragen fie höhniſch oder ver- 
dutzt: wo denn?! Die Antwort bleibt unabweislih: in der 
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vergeiitigten Natur, in dem bejeelten Geiite, in 
der Verſöhnung von Natur und Schule, von Seele und 
Geiſt, von Idealismus und. Realismus, von Natur umd 
Mebernatur, in dem Cultur-Erbe eines civilifirten 
Volkes, einer cultivirten Zeit, die fich eben fo wenig 
aus den Natur-Geichichten als aus der Neligion beraus- 
proteftirt hat. 

Was bleiben wir doch bei aller MWelt-Bildung, bei allen 
Ehren und Aemtern und nun vollends bei verwöhnen- 
den Glücds- Gütern für erbärmliche Greaturen, wenn uns 
die Natur nicht unter dem Herzen der Mutter die rechten 
Impulſe, die Geleße des Schönen, Wahren und Guten, die 
Gerechtigkeit, die Billigkeit, die Ehrlichkeit, die Ordnungs— 
Liebe und Aecurateffe, die Scham und die Gewiffenhaftig- 
feit in’8 Herz gepflanzt hat. Wer die fleinjte Tugend 
nicht mit der Muttermilch einjog, der quält ſich zeitlebens 
mit ihrer Kunftgärtnerei und erzielt doch nur ein Treib— 
haus-Gewächs. 

Wie ſchwach zeigen ſich vollends die Wiſſenſchaften 
und Künſte, wenn ſie die Lücken ergänzen, wenn ſie die 
Fehler repariren ſollen, welche die Natur ſich bei unſerer 
Schöpfung, und das Vaterhaus bei unſerer Erziehung zu 
Schulden kommen ließ. Oder kann die Schule, kann ſelbſt 
diejenige Erziehung, welche das Leben giebt, Talente und 
ſittliche Pptenzen, kann fie eine Accentuation und Har— 
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monie der Kräfte hervorrufen, zu welchen die Dispofition 
gar nicht im Menjchen lag? Kann uns jelbit Mutterliebe 
ein Herz erziehen, das wir von ihr nicht geerbt? — Ein 
von Haus aus liederlicher, nachläjliger und träger, ein taft- 
und geichmadlojer Menſch, ein mißtrauiſcher Tölpel und 
Grobjahn, oder ein leichtfertiger Schauspieler und Narr, 
pder ein geborner Schelm und Schuft, fie Alle masfiren 
oder vertujchen im beiten Kalle ihre Charafter-Eigenjchaften 
und Erziehungs-Fehler durch Welt-Bildung, Gelehrjamkeit 
und Kunit; aber fie bleiben im Grunde genommen, was 
fie find, und in den Augenblicen der Leidenichaft, der Ders 
juhung und Noth bricht die garftige Natur offen durd. 
Widrig erjcheinen freilich jedem veritändigen Manne die 
harafterlojen, beraujchten Enthuſiaſten des Lebens, welche 
der Augenblick auflöjen darf; die Narren, welche allein von 
ihren Slufionen leben und aud das Maß von Kritik ab« 
weifen, welches der gejunde Menſchen-Verſtand mit ſich 
bringt; aber eben jo troſtlos und unerträglich jind die 
Denfgläubigen, die jich für die fade Nüchternheit und Nichts— 
gläubigfeit begeijtern; die geſchmacksekeln Perſonagen, die 
ſich bei keiner Gelegenheit einem Herzens-Humor hingeben, 
die keinen Augenblick den Spaß an ſich kommen laſſen, 
oder ihn mit Geiſt und Liebenswürdigkeit ausſpielen, die 
auf keine Perſönlichkeit, auf keine Extra-Stimmung und 
momentane Extravaganz einzugehen verſtehen, weil ſie eben 
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itatt des concret-idealen Lebens, doch nur die hohle conven- 
tionelle Form anbeten, weil fie feine überſchüſſige Seele und 
fein herzliches Gefühl haben, weil ihnen Alles erſt durch 
Künfte und Wilfenichaften vermittelt werden muß. — 
Mer nichts mehr herzensfriih und mutterwißig, d. h. un— 
mittelbar auffaßt, iſt eben Pedant und fein vollbejeelter 
Menſch. 

Es giebt namentlich eine Sorte von höhern Schul— 
meiſtern, die am Morgen mit ſtreng wiſſenſchaftlichem Be— 
wußtſein aufwachen, mit klaſſiſchen Geberden und würdiger 
Ruhe ihre Mittags-Suppe auslöffeln, in correctem Styl 
Proſit die Mahlzeit ſagen, mit ſittlicher Haltung Pellkar— 
toffeln zum Abendbrot ſchälen, endlich mit irgend einem 
Claſſiker, wiewohl mit ſehr unklaſſiſchen Waden zu Bette 
gehen, und ſich am andern Morgen gratuliren, daß ſie der 
thieriſchen und konfuſen Natur völlig entwachſen, daß ſie 
vollkommen literaturwüchſig oder ſocial geartet ſind. Es 
fehlt dieſen ſteifleinenen Perſonagen weiter nichts, als Dinte 
in den Adern, ſtatt des Blutes; oder falls ſie Socialiſten 
find: ein Tod im ungelöſchten Kalk, durch welchen fie zu 
Poudrette gemacht werden, damit auch noch die Leiche den 
ſtaatsökonomiſchen Zwecken zu gute fommt. 

Intentionen, Ahnungen, Smpulje, die wir wiljenichaftlich 
entwicelt und künſtleriſch ausgeitaltet haben, bilden nicht 
mehr den Kern und das Mioyiterium unjeres Charafters, 
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fönnen nicht mehr unjere Religion und Liebe, over 
unjere Zeugungsfraft ſein. Wir leben nur mit halb- 
veritandenen, halb entwicelten Gefühlen ung Begriffen in 
bräutlichem Verhältnis; die ganz begriffenen und förmlich 
bewältigten gehen eine Che mit uns ein, die dem Charafter 
eine gewiſſe Solidität, aber zugleich eine unerträgliche Tri- 
vialität und Profa giebt, ihm Duft und Mouſſeux benimmt. 
Dies iſt der Grund, warum uns der Gelehrte jo mißbehag- 
(ih zu Muthe madt. Das klar Erkannte und förmlich 
Durcgebildete bewegt ih nicht bet ihm auf dem Unter- 
grunde der Natur und Uebernatur. Es jtrömen ihm nicht 
mebr die Duellen der Erde zu. Das förmlich vermittelte 
Wiſſen wird nicht itetig von einem unmittelbaren Yeben er- 
neuert und abgefriicht. Nur das Genie vom eriten Range 
(öjt die Aufgabe einer ſteten Erneuerung des Geiſtes durd) 
Natur und Divination; einer Vertiefung und Potenzirung 
der Seele durh Wiffenichaft, und der Willenihaft durch 
Phantafie, Gefühl und Divination. Der genieloje Gelehrte 
kann feine Myſterien, feine Dämonie des Charakters haben; 
denn er bildet, er jchreibt, er philojophirt fie fort! Charakter 
Energie, Bildfraft, Thatkraft fordern zeitweije eine elemen- 
tare Lebensart und Einſamkeit. Nur ſchweigſame, mangel- 
haft gebildete, vom Markte des Lebens abgejchloffene Men- 
ihen haben Herzensfriihe; haben die volle Kraft zum 
Handeln und zum Schaffen; bewahren Gharaftertiefe und 
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Energie. Es kommt aber legtlih nicht nur auf Wiffen, 
fondern auch auf Gewiflen, nicht nur auf ein Können und 
Thun, jondern auch darauf an: daß der Menih Organ 
werde für die Lebensökonomie; daß in ihm der ©etit 
der Menichheit wie der Natur: Sprade und Bewußtjein 
gewinne und Geſtalt. 

Einſamkeit und Natur können intelligente und unter- 
richtete Perſonen zur Weisheit erziehen; das Gegentheil 
lehren uns die verbauerten Dorfgeiitlihen. Aus den un- 
wiffenden, rohen und genielojen Menjchen macht der man- 
gelnde Verkehr und die elementare Yebensart Mörder und 
Diebe, wie dies in allen Griminal-Aften zu lejen ſteht. — 
Die einfamen Waſſermühlen, Waldfrüge, Koblenbrennereien, 
Gebirgswinfel ꝛc. und dann wieder die überfüllten MWelt- 
jtädte stellen zu der Maſſe von Verbrechern das größte 
GSontingent. — Letztlich aber darf nicht vergeffen werden: 
dal die großen Helden und Propheten der Gejchichte in den 
Wüſten, in Vereinſamung und Melandolie ihre Lehren 
reiften, ihre Thaten vorbereiteten; — daß der abjchleifende 
Weltverkehr auch den Stahl des Charakters fortichleift; 
daß namentlich das moderne Vereins-Unweſen den Werf- 
tags-Leuten und Social-Gläubigen bereits Seele und Ge— 
wiffen abgeflacht und den Charakter zerfrümelt hat. 

Sp viel iſt gewiß: wenn die Thiere jprechen und denken 
fönnten, oder die Baume empfindende Weſen wären, jo hätte 


— — 


die Natur» Poefie, der geiftitärfende Verfehr mit der 
Natur ein Ende. Der Menſch braucht den Menjchen, der 
Geiſt jucht den Geiſt; aber ebenio braucht er den Stoff. 

Der Geiſt fann nicht die fontinuirlihe Nahrung, die 
Ergänzung und Abfrifchung des Geiltes fein. Der Menſch 
bedarf für jein Subjekt, das bewußtloje Objekt; 
und diejer Menſch jelbit muß irgendwie den Ein— 
drud eines Naturweſens machen, wenn jih ein 
zweiter Menſch mitihm behaglid und fiher fühlen 
joll. Der Geift, der auf lauter prononeirte und ftudirte 
Geiſter trifft, fommt nicht aus Unruhe und — her⸗ 
aus und verzehrt ſeine Kraft. — 

Die Poeſie, welche Kinder, Frauen und Leute aus dem 
Volke begleitet, rührt eben davon her, daß in ihnen Herz 
und Natur zu Worte kommen, daß ſie elementaren Impulſen 
gehorſamen, daß ſie nicht ſo kritiſch, methodiſch leben und 
handeln als Männer und Denker von Profeſſion. — 

Förmlich dichtende und denkende Frauen (GBlauſtrümpfe) 
benehmen einem Manne darum ordentlich den Athem. Iſt 
der Unglückliche obenein ſelbſt ein Philoſoph oder Poet, ſo 
halt er die Gegenwart der geiſtreichen Dame, der Schrift— 
Itellerin jchlechterdings nicht aus. — 

Der Menſch beiteht naturgemäß auf einem Verkehr mit 
toten wie lebendigen Dingen; denn fie allein bilden den 
Gegenſatz und das Gomplement für jeinen Geiſt. Die 
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Kraft des Geiſtes braucht ein Vehikel, einen bildjamen Stoff 
noch entjchiedener wie einen zweiten eilt. 

Das Entieglihite wäre die Abweſenheit der 
Materie, der Verkehr förperlojer Geiſter und 
Schatten untereinander. Es meiden fih darum nicht 
nur die Schul-Philojophen und Gelehrten, jondern fie äng- 
ftigen und verabicheuen einander im gejelligen Bei- 
jammenfein mehr, als fie klar wiffen und aus Sittlich— 
feits-Prüderie zuzugeben im Stande find. 

Zulammengeichaarte Poeten und Künſtler verlieren ihre 
bildende und voetiiche Kraft. Daher fommt es, daß Kunft- 
Akademien nit befruchtend, jondern entmannend auf 
die Kunft-Sünger wirken; das Dpernfänger und Schau— 
jpieler einander jpinnefeind find. 

Der Poet, der bildende Künitler, kann aus den mije- 
rabelften jtupideiten Inſtinkt-Menſchen Poefie jaugen; er kann 
Thiere und Pflanzen, Cand- und Waſſer-Wüſten überdichten 
und überdenfen; aber mit jeines Gleichen fängt er nichts 
Poetifhes an. Kunſt-Romane und Novellen, Tragödien, 
deren Helden Dichter und Künftler find, erregen dem Voeten 
nothwendig eine Webelfeit. 

Dichter und Denker brauchen zum Verkehr naive Charaf- 
tere; die Naivetät kommt aber feinmal vom Subjekt, jondern 
vom Objekt im Menichen her; und dieſes Objekt ift die im 
Geiſte ſchaffende Natur, welche einem zweiten Geiſte erſcheint. 


XV. 
Das Genie. 


An der Entwickelung des Genies, an jeinen Werfen ent- 
hüllen ich die wahren Gejete der Menichen- Bildung, der 
Kunft und Natur. 


Der Genius jumbolilirt dur jeine Kunſt die Geheim-Lehren 
der Welt-Geihichte und ihre Gottes-Defonomie. 

Wenn zwei Perjonen daſſelbe jagen oder thun, jo ift es 
nicht dafielbe. Die Perſönlichkeit iſt alſo das menſch— 
fh Abjolute, in welchem nicht nur alle Gegenjäße aufge 
hoben werden, jondern auch jedes Ihun und Yaffen die 
tiefite Bedeutung und das Denken wie das Dichten die 
vollfommenite Realität erhält. 

Elemente und Formen, welche der Verſtand für unver 
träglich erklärt, ſtellt die Perſon nicht nur als vollfommen 
verjöhnt, jondern durd die Macht des Gontraites und ver 
Polarität in ungeahntem Effect und Yebenszauber dar. 
Bevor man die Braut, oder den Dichter, ven Künftler, den 
Helden nicht gejehen hat, fann fein Profeſſor a priori con- 
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jtruiren, welche Kräfte und Eigenſchaften fin zujammen- 
reimen laſſen und welche nicht. 

Es iſt aber der Zauber einer genialen Perſönlichkeit, 
dat fie den General-Nenner für jolde Bruchtheilchen 
im Leben bildet, die durch nichts zu löſen find; dal fie Le— 
bens- Harmonie bis in ungeahnte Fernen trägt, daß fie die 
Perjpectiven von Himmel und Hölle vertieft, daß ſie Schei- 
dewände verichwinden läßt und jtarre Formen elaſtiſch macht, 
daß fie ein Ideal verförpern, die MWelt-Defonomie abfangen 
und jich zu einem Gravitationspunft der Welt Gejchichte 
machen darf; denn nichts Geringeres fann die Bedeutung 
des Propheten und Genius jein. 

Mer gegenüber dem wahren Dichter,‘ Denfer und Hel- 
den: feinen Schulwiß, jeine Theorien, Gewohnheiten und 
Phraſen feithalten fann, der iſt eben ein Philtiter, ein 
Schulfubs oder ein Barbar. 

Den alten Dichtern und Denfern waren die großen 
Grundzüge der menjhlihen Natur, die Wurzeln 
und Herpunfte des Dajeins, viel tiefer gegenwärtig als 
uns Krüppeln der Schule und Convenienz. Wir ſtehen 
dem natürlichen Snitinft jo fen, als der Webernatur und 
der Prophetie.e Die Gewijjens-Praris, die Fleiſch 
gewordene Keligion der alten Propheten iſt es, melche 
in ihren Worten und Werfen dur die Sahrtaujende fort- 
wirft wie ein Geſetz Gottes; welche jedem unverfümmerten 
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Menſchen mit der elementaren Friſche einer Naturgewalt 
entgegentritt und ihn mit der unerbittlichen Strenge eines 
mahnenden Gewifjens überbört. Solche Worte und Werfe, 
wie die von Moſe, ſolche Schöpfungs-Gejchichten, mit io 
urgewaltigen Natur- und Welt-Empfindungen entfeimen 
aur einem Genius, dem Zukunft und Vergangenheit, Him- 
mel und Erde gleich nahe ftehen, zu dem die Öottheit nicht 
nur aus der Wolfe, auf dem Berge Sinat und aus dem 
feurigen Buſch redet, jondern dem fie fih im Nebenmen— 
ihen, in allen erjchaffenen Dingen wie im eignen Herzen 
offenbart. | 

Die alten Propheten wurden von mächtigern Glementen 
gezeitigt und getragen, als von Literatur und Natur-Wifjerei. 
An die Geltade der alten Welt jchlugen noch die Urwaſſer, 
in deren Fluthen das erjte Menfchen: Geichleht begraben 
ward. — Zu den alten Menfchen tönte no das „Werde* 
der Schöpfung herüber. Das verlorene Paradies und 
der ererbte Tod waren die urfeiten Pole des alten Ge- 
wiſſens, der abjolute Inhalt des inipirirten Menſchen— 
Gemüths. 

In unjern modernen Menichen aber, iſt weder der alte 
Adam, noch der Weltheiland zu finden, jondern immer nur 
der letzte Meifins des Sozialismus, der Nlational-Defonomie, 
Der Experimental-Phyſik und der focialen Yiteratur. 

Sn dem alten Menjchen-Gemüth ſchied und miſchte fich 
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Liht und Finjternig, wecjelte Sommer und Winter, 
Vernunft und Sinnlichkeit, Verjtand und Gottes - Initinkt, 
Ruhe und Bewegung, Leben und Tod, wie in der Natur 
jelbit. Die Literatur-Propheten aber gefallen fih in 
einem Crirem von PVerftand und Säfularijation, in einer 
Verleugnung alles Natur- und Gottes-Inſtinkts, in einer 
Ablöfung der Gegenwart von allen Geſchichten Himmels 
und der Erden, in dem fünjtlihen Phosphorliht einer So— 
cietäts-Philoſophie und atheiitiihen Naturforicherei, an 
welcher nur die uralte Finſterniß fichtbar gemacht wird. 

Sm Genie arbeitet das Leben mit vollen Puljen; es ift 
die perjonifizirte Natur. Da giebt es nichts Unmächtiges, 
Gemachtes, Halbes; da wird Yeben im Yeben bewegt; da 
kämpft der Geift mit der Materie; das Sonderleben der 
Seele mit der Welt-Vernunft, und aus dem Kampfe wächit 
die lebendige Form, der Verftand hervor, der fich alle Augen— 
blicke in Seele löſt, um ſich als Verſtand feiner und ſchär— 
fer zu kryſtalliſiren. 

Im Genius gleihwie in der Natur, in allem Wachien- 
den und Yebendigen giebt es feinen Widerſpruch, feine 
firirten Gegenjäße von Sein und Nichtiein, von Ich und 
Nicht-Ich, von Form und Stoff, von Sollen und Wollen, 
von Freiheit und Gejeß, von Mitteln und Zwecken, von 
Urjahen und Wirkungen; da giebt es nur das heile, jhöne 
Lebens-Ganze, wo die organischen Punkte ſich zu Xebens- 

Bogumil Colt. Die Bildung. 1. 19 


— 20 — 


Kreifen dehnen, und dieje ſich immer wieder zu Herzpulfen 
verdichten. Im den Werfen ves Genius jehen wir, wie in 
den Bild» Prozeffen der Natur: daß jeder Schlag taufend 
Berbindungen jchlägt, der Aufzug aus himmliſchen Fäden 
befteht, in welche der irdiſche Einſchlag durd die Kunſt des 
vollbejeelten Verſtandes feine lebensbunten Mufter webt. 

Was für Gewalten im richtigen Menjchen wirthichaften, 
welche Kräfte ſich in ihm jcheivden und vereinen, was fih in 
jeinem zweitheiligen Weſen von Aether und Staub flieht 
und jucht, wie jein Herz das Hirn in Gährung bringt, und 
wie von den Gedanfen die Yeidenichaften, die Natur-Ge— 
Ihichten im Herzen gemordet werden, das ijt dem Dichter 
und Denker ein Wunder und fein Wunder; weil er dieje 
Prozefje überall, wenn auch in andern Phänomenen und 
Phaſen erblict. 

Die Kräfte Himmels und der Erden find es, welde in 
jedem Menjchen die Phantafie-Stüce, die Leidenichaften, die 
Träume wie die Willens-Snergien erzeugen und aud den 
Geweben des Gehirns vie Karben und Muiter vdarleihen. 
Ein und dafjelbe Lebens-Myſterium prozejfirt in allen Na— 
tur-Geihichten, in allen Greaturen, wird allen Sterblichen 
in die Sinne geflüitert; aber nur der Genius vermag Die 
Stimmen zu jcheiden, ſie in Worte zu faſſen, die Melodien 
in Noten feitzuhalten, die Bilder-Schrift zu lejen und über 
dem Ganzen mit flarem Willen und Wifjen zu Itehen. 
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Gewaltige Menichen, große Tugenden machen den Gir- 
druck des Meltmeers vor und nach dem Sturme; die Wel— 
len find mäßig, aber fie ſchäumen einen leichten Giſcht. — 
Wir nehmen im Geiſte des Helden und Propheten, des 
tieffinnigen Dichters und Denfers die Welle des elementaren 
Lebens und jelbit noch in feinen leidenſchaftlichen Aus- 
brüchen den Geiſt Gottes wahr, der über den Urwaſſern 
ihwebte und aus dem finitern Chaos die Melt in’s lichte 
Daſein rief. 

Nabe gejehen und am Tage, bildet jede Flamme nur 
eine formloſe Lichtmaffe; erft in gewiller Entfernung und 
in der Finiternig, wird fie zum ſtrahlenden Stern. So 
geichieht es auch mit großen Menichen; fie werden erit 
durch die Nacht des Todes, und indem die Geichichte fie der 
Gegenwart entrüdt, jtrahlende Phänomene, himmliſche Pla- 
neten oder graufenerregende Kometen, und endlich blafſe 
Sternihnuppen, die wir vom Himmel fallen jehen. Ver— 
gefien dürfen wir auch bei den wirflichen Sternen nicht, 
daß die Strahlen-Bildung in unjerm Auge bedingt ilt, und 
daß in vielen Fällen auch die Welt-Helden nur durch unjere 
Phantafie Halbgötter find. 

Die übermenichlichen, die wahrhaft chriſtlichen Martyrien 
und Heltenthaten werden im Etillen, im tiefften Gewiffen, 
in Reftgnation, in der unjcheinbaren Geitalt von Wittwen, 
von Müttern, die von ihren undanfbaren Kindern verlaffen 
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find, von edlen, fanften Frauen vollbracht, die eine Che mit 
rohen und ausjchweifenden Männern durdzuftehen haben. 
Solche Martyrien dauern ein Menjchen-Leben hindurd und 
erfordern nicht nur, den ftrengen Mönchs-Orden gleich), 
Schweigen, Armuth, Enthaltſamkeit und Gehorſam, ſondern 
in allen Augenblicen eine Mühe, Sorge, Arbeit und Ge- 
duld, eine Aufmerfiamfeit auf taufend E£leinlichite Dinge, 
welche ſich keineswegs mit religiöſer Betrachtung und 
Schwärmerei, oder mit irgend welchem Spealismus und 
jeinen Erholungen vertragen wollen. 

Thomas Garlyle nennt die Helden und Genies: „For— 
mel-Verſchlucker.“ Mirabeau, Danton und Napoleon 
find ihm die Drei, welche die alte Drdnung, die Tradition, 
den Schematismus vor der franzöfiihen Revolution aufge- 
(öft und an deſſen Stelle die Gingebungen ihres Genies 
und ihren perjönlichen Willen jeßten. Dieſe Auffaffung 
leidet aber an Einſeitigkeit. Wenn durch Gonvenienz, Me— 
hanismus und Schablonen: Seele, Wit und Lebens-Inmit- 
telbarfeit abjorbirt worden find, dann dringt der Genius 
freilich auf Natur und Divination, wenn aber der Natu- 
ralismus und das Inſtinkt-Leben eines Volkes in wüſte 
Sittenlofigfeit ausartet, jo treten die Helden, wie wir aus 
der jüdischen Gefchichte erfehen, nicht nur als Formel-Fabri— 
fanten, als Gejeß-Geber, jondern als Erneuerer der alten 
Lebens-Ordnung, des alten Glaubens und der Väter-Sitte auf. 
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Das; Napoleon fein Held und Genius im Zuſchnitt 
der Welt-Gejchichte war, erſieht man eben daraus: dan er 
die aufgelöjte Ordnung nur an feinen Eigenwillen, an jeine 
Perjönlichkeit band, anftatt bis auf die gewachjenen Funda— 
mente der Gejchichte zurüczugehen. 

Seder freche und leidenichaftliche Naturaliit, jeder Tyrann 
und Abenteurer iſt ein Formel-Verſchlucker, wie der pedan- 
tiiche Gelehrte ein Formel-Fabrifant; aber der echte Genius 
weiß den Dingen eine Handhabe, dem Topfe einen Henkel 
zu machen. Gr überjeßt das Gefühl in den Veritand; er 
verſöhnt in jeiner Perfon Natur und Geiit, Freiheit und 
Geſetz, das Fefte und das Flüffige, Grazie und Styl, Cha- 
rafter und Metamorphoje, Dialeftif und Divination, Gram- 
matif und Poefie. Er legt nur den größeren Accent auf 
den Faktor, welcher feiner Zeit und jeinem VBolfe gebricht, 
auf die Tugend und Methode, welche nicht genugjam in 
der Kunit, in der Literatur und in der G:jchichte vertreten 
it. Er ergänzt das Minus durch jeine Perſon und Auto— 
rität. — 

Auch gebildete Honoratioren leiden an dem VBorurtheil: 
das Genie müſſe fich durch etwas Pifantes, Erzentriiches, 
Sonderbare® in jeder Lebens-Aeußerung verrathen. Der 
Genius wirft aber auf den wahlverwandten Geilt, wie das 
echte Weib auf ten Mann. Sie ſchmilzt jein Herz mit 
jedem Ton und Blick, ohne dal fie einen bejondern Accent 
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auf ihre Worte legt. Wo wir nod an Einzelheiten haften, 
bat die Harmonie nit an unjer Herz gerührt. — Der 
Genius ift wie firner Wein; er renommirt nicht auf der 
Zunge, hat Blume, hat ſchönen Nachgeſchmack und wirft 
dur jein euer eine heitere Behaglichkeit, die auf den 
Geiſt übergeht, ohne ihn zu eraltiren. 

Shen im Genie tritt nit ein Ginzelmoment hervor. 
Seine Kraft liegt in der Harmonie und Totalität. Es bat 
jelten Talente und Virtuofitäten. Die vielen effeftreichen 
Momente in einem Kunftwerf werden von den Kunſtrich— 
tern mit Recht zu den ſchlechten Symptomen gezählt. 

Eben der Dilettant untericheidet fich in allen Sphä- 
ren dadurd von dem Meijter des Fachs, dat er den Gffeft 
in jedem Einzelmoment eritrebt. Dies ift der Eleinliche 
Genre-Styl, die marternde Gejchmadlofigfeit eines Denner 
in der Portrait-Malerei, aber auch eines Sean Paul, neben 
jeinem idealen Schwung und Welt-Gefühl. Solde Ta- 
lente machen Moſaik, aber fie bringen es nicht zur Kunft, 
nicht zur Formen- und Farben-Harmonie. Der Eleinliche 
Landichafts-Maler macht jein Bild kunt und führt jedes 
Dlatt am Baume aus, während Ruisdal jeine Natur- 
Scenen in einem warmen, braunen Grundton ausfärbt, der 
uns gleihwohl nicht die Lokal-Farben vermifjen läßt, jon- 
dern die Wirklichkeit in die Sphäre ter Kunſt erhebt. 

Es giebt freilich Charaktere, die, dem Damazszener Stahl 
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gleih, aus Draht-Ringen zuſammengeſchweißt find; aber 
dann hat das Schickſal den Schmied gemacht. 

Der große Styl des Lebens wie der Kunit charak- 
terifirt fih dur eine gemiffe Eintönigkeit wie Müfte 
und Meer. — Negentropfen rinnen zu Duellen und Bächen 
zufammen, Bäche zu einem Strome, der zum Meere geht, 
aber vom Verſtande allein werden feine jchönen Kunftwerfe, 
feine gewaltigen Lebens-Werke zufammengejeßt; fie brauchen 
einen einzigen großen Trieb, einen göttlichen Duell, eine 
Begeilterung, die den Menſchen dur alle Himmel führt, 
wie der Engel Gabriel dem Muhamed gethan, indem er 
ihn beim Schopf empor hielt. 

Aus einem Glaje voll Wafler, das raſch in einem Rei— 
fen geihwungen wird, verjchüttet fich fein Tropfen. Das- 
jelbe Geſetz macht fich geltend im Geifte. Die fittliche 
Rhythmik, die Begeiiterung iſt es, welche den Genius über 
die Anitöge und Hinderniffe hinwegträgt, in welchen die 
kleinen Geiſter gefangen bleiben. Der Genius verdanft 
jeine Schwungfraft den Ideen, dem großen Ganzen, dem 
National-Yeben, welchem er einverleibt iſt, aber nicht den 
Zeit- Ideen oder der National- Bewegung allein, jondern 
auch jeinem verjönlichen Glauben und Lieben, dem beftimm- 
ten Ideal, welches in feinem Herzen eingefleifcht ift. 

Auch das Genie muß, gleich andern Menjchen und den 
Planeten ähnlih, niht nur Bewegung um eine Sonne, 
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um den Himmel haben, jondern fih auch um die eigne 
Achſe drehen. 

Nichts iſt jeltener als ein Menſch, der feinen Grfahrun- 
gen mißtraut, der jeine innerjten Gefühle und Gewifjeng- 
Regungen, jeine VBernunft-Anjchauungen für wahrer hält 
als eine lebenslängliche Empirie. Soldy ein Glaube allein 
ilt das Kriterion und Siegel des Genius, in welchem das 
ideale Weltgejeß lebt. — Nur der gemeine Sinn mißtraut 
immerdar den Ideen und Spealen, wird durch jede Aus- 
nahme von der Kegel an aller Grammatik, durd die cha- 
rafterlofen und elementaren Prozeſſe der Praris an aller 
Theorie und Conſequenz irre gemadht. 

Aber von den concreten Ideen, die mit Herz und Ge— 
willen correjbondiren, die aus dem eben, aus der Melt- 
Geichichte hervorgehen und Dffenbarungen des Welt: Geiites 
find, müffen die abjtracten Schul-Begriffe oder Social-Ideen 
unterjchieden werden, die der Tag erzeugt und wieder verjchlingt. 

Mit der beliebten Verſöhnung und Bildung ift 
es in den meiſten Fällen bet Individuen wie in der Gul- 
tur-Geihichte Täuſchung und Miferabilität. Man verliert 
Phantafie, Leidenschaft, Muth, Keujchheit, Scham, Naivetät 
und Prophetie; man friecht zu Kreuze, man läßt die Norm 
für fich arbeiten, man wird mürbe, timide, feig, bequem und 
flug: das iſt dann die Bildung, die Zähmung, die Verſöh— 
nung, die Eultur. 
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Mer ein Genie iſt, wer Natur und Bildfraft hat, kann 
ich nicht fügen, kann fich nicht mit der Gonventenz, mit 
diefen gebildeten Dummheiten verſöhnen; jo Einer revolu— 
tionirt oder refignirt, eritickt im Unmuthe, oder macht fich 
Luft wie ein feuerjpeiender Berg. Einem Fräftigen Genius 
darf Niemand trauen als der ebenbürtige Genius; er fann 
die Leute nicht achten, er kann weder das rohe Volk noch 
die zahmen Gebildeten lieben; er halt die Gonvenienz wie 
die Brutalität, den nüchternen Realismus und Induſtrialis— 
mus, mie die that- und mwißloje Schwärmerei. Da aber 
die Menichen diefen Ertremen angehören, jo muß er die 
Menſchen degoutiren, und um jo mehr, falls er jelbit Die 
Form und Gonventenz nicht beherricht. 

Für das Genie giebt es feine andere Rettung als Kunit 
und MWiffenichaft oder Abenteuer und Heldenthum. ine 
gewaltige Phantafie und Lebenskraft ohne den entjprechen- 
den Formen-Verſtand und Wirkungskreis; ein Idealismus, 
dem eine ganz müchterne Zeit und Situation auf allen 
Punkten widerjpricht und entgegeniteht, ohne daß er Mittel 
findet, fie zu reformiren, macht den Inhaber jolcher idealen 
Potenzen und materiellen Unmachten melancholiih oder 
toll. — Ableitung verſchafft hier nur die Kunit, die Phi- 
Iojophie und der Humor. 

In unſern Tagen wird fo viel mit Charafter- Stärke, 
Conſequenz und Willens-Energie fofettirt, daß zum Schluß 
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noch einige Andeutungen über den trivialen und bornirten 
Charakter im Unterichiede des Genies abzugeben find. 

Unter Charakter veritehbt man zugleih Willens- Ein- 
beit, fittlihe Haltung, Lebens- Styl und Eigenthüm— 
lichkeit. 

Die Originale haben aber nicht nothwendig Haltung 
oder Styl, und den ſtreng ſtyliſirten Naturen fehlt gar zu 
oft Mutterwitz, Herz, Phyſiognomie und Phantaſie. Im 
Alltags-Leben gelten die Maximen-Menſchen, die Conſequen— 
zen-Macher für Charaktere. — Im tiefen Sinn iſt aber 
nur derjenige Menſch ein Charakter, in welchem die Natur 
ſelbſt ein Prinzip, d. h. eine Continuität, eine 
bleibende innere Urſache manifeſtirt, — alſo eine 
Einheit und Geſchichte anſtrebt, die in Gedanken wie in 
Lebens-Werken zum adäquaten Ausdruck gelangt. — Von 
dem Genius, in welchem eine immanente Urſache den na— 
türlihen Xebens-Styl wirft, müfjen die Philifter und Pe- 
danten unterjchieden werden, welche auf abitracten Sdeen, 
auf gemachten oder auf adoptirten Tages-Prinzipien immer: 
fort geradeaus reiten und marjchiren, bis fie ein Hindernif 
vor fich ſehen; wo es ihnen dann wie der fibirischen Wan- 
der-Natte ergeht, die über Häuſer fortflettert, oder im 
Feuer verbrennt und im Waller erfäuft, um nicht von der 
eingejchlagenen Richtung abzugeben. — Für ſolche jtupiden 
Eigenfinns- Charaktere fann man nur in joldhen Zeiten 
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ſchwärmen, in denen alle jechs Wochen überwundene Stand: 
punkte angemeldet werden, wie in unjerer Zeit. 

Menihen von ausgeprägtem Charakter find im 
Geſchäfts-Verkehr, in der Ehe, als Erzieher, als Re— 
genten in Schwindelzeiten, als Freunde in alten Ta— 
gen, wenn man alle Prozefje abgejchloffen hat, unſchätzbar. 
An fih betrachtet, bieten ſcharf ausgeprägte Charaktere, 
zumal wenn fie jung find, nicht allzuviel Tröftliches dar. 
Der frühreife wie der abgeitandene Gharafter leiden noth— 
wendig an infeitigfeit, an Nigorismus, Pedanterie und 
abjtracter Conſequenz. Es fehlt ihnen in der Regel an 
Seele und Phantafie, an flüſſigem, mildem Geijte, an Leb— 
baftigfeit, an vieljeitiger Bildung, am weiten Gelichtsfreife, 
mit einem Worte: an der Freiheit des Geiltes, am Genie! 
Der genieloje Charakter ajfimilirt langjam nur dag aus 
dem Leben, was ſeiner beichränften, jchwerfälligen und 
ſchwerflüſſigen DOrganijation entſpricht. 

Mit genialen Charakteren iſt es ein anderer Pro— 
zeß und ein anderer Begriff. In ihnen löſt die Natur das 
Problem einer Ausgleichung der Lebens-Gegenſätze, der An— 
muth und Energie, der Sprödigkeit und Elaſtizität. Das 
Genie wie die Natur zeigen das Wunder einer freieſten 
Entwickelung und Figuration jedes Prinzips; das Wunder 
eines Wechſels von Expanſion und Concentration, einer 
Einheit in der Mannigfaltigkeit, einer Metamorphoſe, die 
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fort und fort in die Grund-Geſtalt zurücfehrt, einer Be— 
mwegung um den Himmel, die zugleich eine Acherotation ift, 
während die triviale Sharafter-Zähigfeit fih nur um die 
Perſönlichkeit dreht. 

Der Genius produzirt Gedanken und Thaten, zu denen 
er den Impuls von dem Welt-Geiſte empfängt, der ſich in 
ihm infarnirt; aber er weiß nichts von der hartnädigen 
Sonjequenzen-Macerei im Dienfte bornirter Marimen und 
veriteinerter Vorurtheile, welche den genielojen Charakter: 
Menſchen tyranniliren. Das Genie befitt eine fich jelbit 
controlirende Phantaſie, einen Detail-Weritand, der die 
Ideen rectifizirt. Er ſtrömt ein Leben aus, welches fich mit 
dem Weltleben vermijcht, mit allen Geiſtern begattet und 
gleihwohl zu einem Herzpunkt, zu einem indipiduelliten 
Dajein concentrirt. Bon diefen Miyiterien weiß die rohe 
Charakterſtärke nichts. 

In jo einem Gharafter-Menihen vom gewöhnlichen 
Zuſchnitt find alle feinern Lebensgefäße unterbunden, alle 
jublimern, idealen Organe unentwidelt und vom Berjtande 
abgeiperrt. Seine Erkenntniß-Formen, jeine Lebens-Tormen 
haben wenig Glajftizität und niemals Flüſſigkeit. Cs fehlt 
dem geiftigen und jeeliihen Leben bejchränfter Charakter 
beiden an Stoffwechiel, alio an Reproduction. Solche 
Menſchen lernen, lieben und produziren nur einmal; erhal- 
ten fih dann in einem geiltigen Scheinihlaf am Leben; 
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haben eine todte Kortwucherung wie Strohblumen oder Torf. 
Von einem lebendigen Austaufh der Gefühle und Ideen 
kann bei diejen Charakteren im Pedanten- und Philifter- 
Zuschnitt nicht die Rede fein. 

Aber auch Perſonen von lebhafterem Geiſte und um- 
faffender Bildung rennen fih mit Vorliebe in gemiffe 
Marimen, Parolen und Methoden feit, ſobald fie einmal 
die Ambition gefaßt haben, Charakter-Menſchen zu 
fein und als folde ein Renommee in der Politik, in 
der Kunft oder im bürgerlichen Leben erlanat haben. 
Dbendrein muß jo Einer noch mit dramatiihem Rhythmus 
nad irgend einem Ziel und Zweck unterwegs jein, dann 
it es erbaulicher, auf einem Lineal nah Nom zu reiten, 
ale auf den abitracten Ideen des Gonjequenzen- Mannes 
in den Duirl und Wirbel der lebendigen Welt, die allen 
bornirten Eonjequenzen die Knochen im Leibe zerbricht. 

Das fociale, das wiffenichaftliche und fünitlerifche Yeben 
mag immerhin von joldhen zwedbeflifienen, gegen be: 
jtimmte Punkte gravitirenden Charakteren einen itellweijen 
Nutzen ziehen. An fich betrachtet, find die monjtrojen Cha— 
rafter-Menjchen beichränfte und rigoroje Egoiſten, die feinen 
neuen Freund gewinnen, mit feinem genialen, poetiſchen 
oder philojophiichen Menichen in Liebe und Freundichaft ver- 
Ichmelzen können, weil fie fih in einer Sack-Gaſſe verpali- 
jadirt haben, die fie für das Ende der Welt anjehen. 





Bogumil Goltz. 


Der originelle, geiftreihe Autor wurde im Jahre 1801 in 
Warſchau, das damals zu Preußen gehörte, als der Sohn des 
Preußiſchen Stadtgerichts-Direktors Goltz geboren und gelangte 
ſchon im 7. Jahre mit einer befreundeten Familie, der er in 
Pflege gegeben ward, nach Königsberg, wo er, nachdem er einen 
Theil ſeiner darauf folgenden Kinderjahre in einem Pfarrhauſe 
auf dem Lande in Weſtpreußen verlebt hatte, ſeine weitere Er— 


ziehung auf den beiden Gymnafien Königsbergs, dem Kneiphöf’- 
Ihen und dem Collegium Fridericianum, bier unter dem geift- 
vollen Direktor Gottbold, erhielt. Bogumil Golt ſchildert feinen 
Aufenthalt auf dem Lande als die Paradieszeit feines Lebens. 
Dieſe Vorliebe bewog ihn auch, nachdem er die Gymnafialftudien, 
zulett no in Marienwerder, abjolvirt, fih ganz der Landwirth— 
Ihaft zu widmen und fih zu diefem Zmwede auf das Gut eines 
Freundes jeiner Familie nach Polen zu begeben. Ein inneres 
Bedürfniß jedoch nach höherer wiffenschaftliher Ausbildung führte 
ihn aus dem ftillen abgejchiedenen Kreife auf die Univerfität 
Breslau, die er 1821 bezog und fich dort bei der theologiichen 
Fakultät einjchreiben ließ. Vorzugsweiſe hörte er aber nur Hus_ 
maniora. Schon zwei Jahre jpäter — 1823 — kehrte er in 
jein geliebtes Landleben zurüd, indem er, damals aljo noch ein 
22jähriger junger Mann, ein Gut bei Thorn, an der polnijchen 
Grenze, als Eigenthum erwarb und fich mit einem Fräulein von 
Blumberg verheirathete. Das Glück war ihm in diefem neuen 
Lebensberufe nicht hold, er verfaufte fein Gut, übernahm dann länd- 
liche Pachtungen in Polen und Preußen, die er mit Vortheil 
wieder abtrat, machte dann Fleinere und größere Reiſen durch Po- 
len, Deutjchland, Franfreih, England, Italien, jelbft bis nad 
Egypten und zulett nach Algier und widmete fi jchließlich, theil- 
weile von der geiftigen Ausbeute diefer Wanderungen unterftütt, 
ganz literariichen Arbeiten. Gegenwärtig lebt Bogumil Golg in 
Thorn. 


Die Lejemelt lernte den feiner Zeit neu auftauchenden 
Schriftſteller zuerft aus feinem mit Recht vielgerühmten „Buch der 
Kindheit,“ dann „Land und Leute” und dem „Kleinftädter 
in Egypten“ fennen. Zu den hervorragendften Werfen gehören 
unbedingt die im unterzeichneten Verlage erjchienenen Werfe: 
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XVII. 


Der Genius der Sprache, — ihre bildende und 

verbildende Kraft, — ihre Alyfterien und ihre 

Corruption durd den von der Seele abgelöften 
Verkand. 


„Nicht nur das ganze Vermögen zu denfen beruht auf 
Sprache, Sondern Sprache ift auch der Mittelvunft des 
Misveritandes der Vernunft mit ihr ſelbſt; theils wegen 
der häufigen Goincidenz des größten und Fleinjten Begriffs, 
einer Zeere und Fülle in abitracten Formeln, theil3 wegen 
des Unendlichen im Gedanfen- und Gefühls-Prozeß, der gleich- 
wohl dur die Rede ohne Aufhören zum Abſchluß gebracht 
werden muß.” 

„Laute und Bucitaben ſind reine Formen a priori, in 
denen nichts, was zur Empfindung. oder zum Begriff eines 
Gegenftandes gehört, angetroffen wird, aljo die wahren äſthe— 
tiihen Elemente aller menichlichen Erfenntniß und Vernunft,“ 

„Mit Herder bin ich ganz einig, Daß unfere ganze Ver— 
nunft und Philoſophie auf Tradition und lleberlieferung 
hinauslauft. Sch frage nicht ſowohl: was iſt Vernunft? 
als, was iſt Sprache?“ = 

„Bei mir tft weder von Phyſik noch Theologie die Kede, 
ſondern Spracde iſt die Mutter der Vernunft und 
Dffenbarung, the Alpha und Omega. Cie tft das zwei- 
ichneidige Schwert für alle Wahrheiten und Lügen.“ 

(George Haman) 


Die Sprache trägt mit taujend Worten, wie mit eben 


fo viel Lebens-Wellen, mit dem Gotteshauch der Vernunft 
Bogumil Gole. Die Bildung. II. 1 


| 
—X 


den Menſchen-Geiſt empor, auf daß ihn nicht das Meer 
der Natur-Geſchichten erſäuft. Die Sprache iſt die Mutter, 
die Wehmutter, die Amme, die Erzieherin des Genius, der 
allen Menſchen verliehen iſt, in allen geweckt und erzogen 
werden kann. — Die Sprache giebt uns den präziſirten, 
den grammatifchen Verſtand; fie poujjirt den natürlichen 
Beritand in den Kormen der idealen Welt; fie gräbt dem 
Geiſte wie der Seele die unjterblihen Züge ein. Wir er- 
yalten von ihr das Zeugniß der Neife, die Matrifel für den 
Drden der Gebildeten und das Vila unter den Pag durch 
alle Länder der Geifterwelt, der Geſchichte und Philoſophie. 
Denn nur die Philofophie iſt der Schlüffel zum Verſtänd— 
niß der Geichichte, und nur die Sprache der Schlüffel zum 
ideellen Verſtande, alſo zur Philoſophie. 

In dieſem Sinne geſchah es, daß George Haman an 
Herder ſchrieb: „Ich frage nicht ſowohl: was iſt Vernunft, 
ſondern: was iſt Sprache?“ Sie macht uns zu Menſchen, 
denn ſie ſcheidet den wildeſten Barbaren vom klügſten Thier; 
ſie giebt uns die Begriffe, die Ideen, die Freiheiten des 
Verſtandes und die Willens-Energie, welche aus der Klar— 
heit des Gedankens entſpringt; ſie iſt der reine Verſtand. 

Die Sprache iſt das göttlichſte Geſchenk der Gottheit, 
denn ſie ſcheidet die Veſte des Geiſtes von der Veſte der 
Seele; fie trennt Traum und Wachen, Wahn und Wirk— 
lichfeit; fie ijt die Kraft, welche den Schleier zerreigt, im 
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welchem die Phantafie, die Einnlichkeit und ihr tyranniicher 
Egoismus die göttliche Vernunft verhüllt. — Die Sprade 
it die Mechanik der Geilterwelt, — ihre Controle und 
Telegraphie; — fie iſt das geiltigite Vehikel des göttlichen 
Wejens in ung und ein Vermittlungs-Prozek, welcher 
unjere Seele der elementaren Lebensunmittelbarfeit entzieht, 
welche die Seelen der Thiere gefangen hält. 

Die Sprade ift die einzige Sorm, welde der 
Geiit frei und organijch produzirt, welde er wie 
ein Schöpfer zum Kunftwerf ausgeſtalten, durd- 
weg bejeelen, zum Abbilde der Welt-Defonomie, 
zu einer Kortjegung der Natur-Prozejje mit 
Selbſtbewußtſein maden darf! 

In den bildenden Künften haben wir nur Abbilder ver 
Natur und Welt; der Stoff bleibt wie er iſt. Malerei, 
Skulptur und Architeftur find, verglichen mit der Sprache, 
nur Andeutung, Symbolit und Schein. Die Muſik iſt 
nur _eine ifeitation der Seele; die Dichtfunft aber 
wird durh das Wunder der Sprade: eine Geichichte 
des Lebens im Leben, eine reelle Reproduction der Natur 
in der Seele und der Seele im Geilt. — Auch die Meta- 
phyſik iſt Durch die Zeugungsfraft der Sprade, nicht nur 
eine Abipiegelung, jendern eine reelle Mehrung des Geiites, 
eine Erhöhung und Selbſt-Anſchauung des Naturgeſetzes, 
welches die Welt regiert. In ihrer dichteriſchen und phi— 
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loſophiſchen Vollendung, ift die Sprache nicht nur ber voll 
kommenſte Welt-Veritand, fondern in Kraft des jelbit- 
geichaffenen Stoffes, gleichwie der durch und durch organi- 
ichen Form, die höchſte und wahrhaftigite Kunſt die es giebt; 
eine jolche, in welder ſich alle Geſchichten Himmels und 
der Erden jo leiht vorweg nehmen und reproduziren lafjen, 
das Philoſophen und Poeten den göttlihen Witz der 
Sprade zum Aberwiß übertrieben haben. Das find 
dann wieder Karrifaturen des Heiligiten, welche der qute 
alte Gott jeinen Sonntagsfindern, den Genies, zu gut hal— 
ten wird. 

Auch die Sprache könnte den Menjchen in Melancholie 
jtürzen. Auch durch diejen Geiiter-Schlüffel wird das Ge— 
danfen-Geheimnit; nicht erſchloſſen, das Näthiel des Lebens 
wohl berührt, aber nicht gelsit. 

Wir ſprechen nur, um inne zu werden, daß „unjere 
Worte ein Ton von Erden ſind;“ das wir feinen 
Augenbli vollfommen ausſprechen, was wir fühlen; daß 
feine Seele fich der andern entdecken, und daß der mittheil- 
jamite, der redegeſchickteſte Menſch, der Poet wie der Phi- 
(ofoph, vereinfamt und unbegriffen bleiben muy. 

Es giebt feine Mittheilung von den Miviterien des 
Geiſtes im Gedanten-Schmerz; es giebt fein Verſtändniß 
von den Himmel- und Höllenfahrten des Herzens, und am 
wenigiten durch die jchematifirte Sprache unjerer Zeit. 
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Die Sprache iſt nur Vermittelung, kann nie Un— 
mittelbarfeit ſein; und was fie in einem Augenblick ent— 
hüllt, das verhüllt fie im anderen deito feiter; ſie hat die 
Myſterien des Lebens nicht entblößt und gleihwohl jäfula- 
rifirt. Das Wort ift heute der Zauberbann, welder die 
Geiſter und Seelen mehr jcheidet als vereint; die fonfreteite 
Dialeftit bleibt naturnothwendig Abitraction, die nur 
durch den wahlverwandten Geilt des Hörers und Leſers in 
Leben verwandelt wird. 

Es ift mit der Yiteratur, mit der Schul-Philojophie 
dahin gefommen: daß fie recht eigentlihb „jagen muß, 
was fie nicht weil.“ Der deutihe Styl ift es, 
dem zu Liebe die gebildeten Leute ihre Seele verjchneiden, 
und dies nennen fie dann: den forrecten Styl. — Die 
Sprache ift heute überall ein Mittel, jeine Gedanken, jeine 
inneriten Gefühle zu übertäuben, zu verdeden, und diejer 
Mißbrauch, der jogar den Dichtern geläufig geworden ilt, 
wenn fie von Liebe, Natur und Weltſchmerz, von Freiheit 
und Baterland fingen, vollendet die Projtitution des 
Wortes, des Heiligften, was es für den Geift auf 
Erden giebt! 

Die Sprache ilt der andere Baum der „Erfennt- 
niß Gutes und Böſes.“ Ihre Früchte geben das 
Leben und bringen den Tod. Defonomie in Yebens- 
und Redensarten ift eine Gardinal- Tugend für alles 
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Volk und alle Zeit; io lehrte Georg Haman feinen 
Sohn. — 

Der Weije wird immer weifer von der Sprache, immer 
närrijcher der Narr. Reden iſt das mächtigite und das 
nichtswürdigite Thun. 

Am Menihen liegt es, an jeinem guten und böſen Ge- 
nius, ob er durch die Sprache ein Nedner, ein Prophet, ob 
er ein Berderber oder ein Erlöſer jeiner Mitmenſchen wer: 
den will. 

Die leidige Phraſe darf unfern Sinn und Geilt jo 
verhüllen, jo entitellen, daß er fich zulest jelbit nicht mehr 
erfennt; daß aus den heiligen Geijterzeichen eine Lügen- und 
Masfen-Wirtbichaft wird. Eben die Gebildeten find es, 
welche gleih Zalleyrand die Sprade für das Mittel hal- 
ten, mit dem ein gejcheidter Menjch jeine Gedanken verdedt. 
Der Naturmenſch bringt dieſe Lit nur als Mittel zum 
Zweck in Anwendung; während die Givilifation: aus jeder 
Art von Lüge, Heuchelei und Affeetation einen Lebenslurus 
und das Mouffeur der conventionellen Bildung gemacht bat. 

Mit der Sprache tritt der Geift zuerit aus der Iſoli— 
rung und Ginjamfeit in den Geiſter-Verkehr; umd 
wiederum it e& der heilloſe Mißbrauch dieſes Götter» Ge- 
ichenfs, der todtgeborne Rede-Schwall, welcher die Inſpira— 
tion, den Verkehr der Sympathien, der jtillen Gedanken 
vernichtet und den Menichen vom Menſchen abjchlient. 
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Die Sprache eines Volfes iſt nicht nur der Spiegel 
jeiner Geſchichte und Philojophie, ſondern der reinite 
Abdruck feines Veritandes, die Phyſiognomie des Getites 
und jein fürmlicher Prozeß. An der Sprade kann man 
den Barometeritand der Cultur, wie der menſchlichen Na— 
tur-Geſchichte findiren. Wer fie auszubeuten, wer ihre 
Symbolik auszudeuten verjteht, beſitzt das Geheimnin der 
Wiſſenſchaft, eine unerſchöpfliche Fundgrube des Geiites, die 
durch fein anderes Studium erjeßt werden fann. Gram— 
matif allein ift die wahre Propädentif für Logik 
und jede philofophiihe Disziplin. Das gramma- 
tiihe Studium der alten Sprachen wird durch Fein anderes 
auch nur annähernd eriett; denn in demjelben begattet fich 
der Geist mit dem Geiſte, und die junge Seele, befruchtet 
von dem Plüthenjtaube der heidniſchen Humanitäit und 
Aeſthetik, jet eine Wunderfrucht im Genius an; erzeugt 
aber auch im genielofen Magilter ein Schmarotzer-Gewächs, 
welches die chriftlichen Keime verichwächt oder verzehrt. 

Zu den mißlichen Cultur-Nothdurften, zu den Yurus- 
artifein des Geiites, von welden der Genius eines Volkes 
entitellt und abgeſchwächt wird, gehört die Mode: in mebs 
reren lebenden Sprachen zungenfertig zu Jein. 

Der praktiſche Nutzen einer ſolchen Virtuoſität liegt für 
den Erwachſenen auf der Hand. Man kann aud zugeben, 
dal ein träges, wenig gewecktes Kind, durch das Einexer— 
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ciren von Sprachen, wenig an jeiner Seele einbüßen und 
deito mehr an intellectueller Thätigkeit gewinnen werde. 
Meiterhin aber itellt fi der Bildungs» Prozez für normal 
begabte Kinder anders heraus. Durch den vervielfältigten 
Spradunterricht, durch das gleichzeitige Einexerciren von 
zwei oder drei lebenden Sprachen, (neben dem Lateiniichen 
und Griechiichen) wird nicht nur die förperliche Entwicke— 
lung, fondern auch die Gemüthsbildung alterirt. In jeder 
Sprache ilt ein eigenthümlicher Sinn und Geilt abgefangen, 
alio eine Macht wirkſam, die nicht nur von dem Verſtande 
und Gedächtniß des Schülers, jondern auch von jeinem 
Sharafter Befit nimmt, von feinem Genius, Mutterwiß 
und Snitinft. 

Mer nicht ganz beichränft it, kann unmöglich franzö— 
nich oder englisch lernen, ohne von den Geiltern und Dä— 
monen, die in diefen Sprachen wirtbichaften, irgendwie ge= 
modelt und corrumpirt, das heilt, in jeinem angeſtammten 
Naceprinzip, in feiner Lebens- und Glaubens -Einheit, in 
jeinem natürlichen Entwickelungs-Prozeß irre gemacht wor- 
den zu Sein. Kinder lernen freilich mechaniſch, aber eben 
dieſe Mechanik muß, wenn fie zu mafjenhaft ausfällt, das 
leeliiche Yeben des Kindes beeinträchtigen, muß an dem ori- 
ginell und poetiſch gearteten Kinde eine Geiftes-Verpuppung 
verſchulden. Weiterhin entbindet ſich aber eben aus dem 
Verſtändniß des profanen Geiltes der romaniſchen Epraden: 
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eine Weltanihauung und Lebensart, welche namentlich dem 
deutichen Mädchen die Herzens-Cinfalt, das deutſche Ge— 
wifien, aljo die liebevolle, die gläubige Auffaffung der 
deutfhen Sitte und des deutſchen Getites trüben 
muß. — 

Die philoſophiſche Grammatik und jchöne Naturwüchſig— 
feit der alten Sprachen, ihr idealer Realismus, ihr freilin- 
niger und charaftervoller Veritand, ihre wundervolle For— 
men- und Gedanfen-Defonomie bereitet die edelite for- 
male Verſtandes- und Charafterbildung vor, die e& für die 
Tugend geben kann. Die neueren Sprachen bieten diejen 
idealen Impuls, diefen philoſophiſchen und doch naturwüchſi— 
gen Untergrund für die Entwicelung des jugendlichen Gei— 
jtes nicht dar. Was aber den wachlenden, den bildſamen 
Menſchen nicht bildet und fördert, Das verbildet ihn, das 
packt ſich als unorganiihe Maffe in jeinen lebendigen Ye- 
bens-Prozeß. — Es giebt freilih To bildkräftige Geiſter 
auch unter Knaben und Jünglingen, daß von ihrer leben- 
digen Geiltesbewegung das todte Material etwa jo ausge- 
fchieden wird, wie ein in’s Fleiſch gedrungener Splitter oder 
eine Bleikugel herausichwären muß; aber der grogen Maſſe 
darf man weder eine jo gewaltige Reaction, noch eine jolche 
Bildfraft an Muthen fein. 

Man treibt Schablonen-Wirthichaft, man macht Moſaik 
in fremder Sprache. Nur in der eignen giebt es eine Zeu- 
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gung, eine Evolution und Poeſie. Nur die Mutteriprace 
tt das vollfommene Vehikel und Bild des Verftandes, 
it eins mit Liebe und Glaube, mit Seele und Leib. 

Mer in einer andern als jener Mutteriprache, ohne 
Noth Liebeserflärungen machen, fluchen, beten, jegnen 
und von diefer Welt Abſchied nehmen fann, iſt ſicherlich ein 
Comödiant und Fratz. 

Als ih ein Knabe war, hatte ich eine Schaam, franzö— 
ſiſch mit meinen älteren Schweitern zu fprechen, denn ich 
fühlte den Wideripruch der fremden Zunge, der manierlichen 
Welt- und Modenſprache mit meiner ungelecten und ver- 
wilderten Art. — Ich fam mir wie ausgetaufcht, wie ein 
Affenſchwanz vor, wenn ich ein Paar franzöfiiche Redens— 
arten aus Metdinger in den Mund jtedte, und bin noch 
heute des Glaubens, dal; Leute, die leicht und gern fremde 
Sprachen reden, und denen ſie qut zu Gefichte ftehen, nicht 
eben tiefe Naturen oder Charafter- und NRace-Menjchen find. 

Ein Kind lernt eben darum leichter eine fremde Sprade 
als ein Erwachiener, weil es noch ein hungriges Gedächt— 
nis und feinen fertigen eignen Veritand und Charafter hat. 
Die eminente Virtuofität der Ruſſen in lebenden Spraden, 
entipringt eben aus ihrer Oberflächlichfeit, aus einer halb- 
barbariichen Intelligenz, der nicht nur eine freie Literatur, 
fondern für diefelbe der Untergrund eines tiefen Volks- und 
Gemüthslebens gebricht. Ariitofraten und Literaten, deren 
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Geiſt in der Volfs- Seele wurzelt, werden feine Virtuojen 
in lebenden Spracden jein. 

Sp lange der Menih unwiffend und ungeſchickt im 
Sprechen iſt, geht er liebend, heiligend, feujh und gläubig 
mit Dingen und Menjchen um; weiterhin wird er ein Wit- 
redner und Phrajeolog. „Wer lang hat, der läßt lang hän— 
gen.“ Zu ſolchen Yurus-Sünden muß fich ein Jeder be- 
fennen, der noch eine Natur und einen Funken von Ge- 
wiljer im Yeibe hat, oder je ehrlich und unſchuldig war. 

„Die Theorie iſt eine feufche Sungfrau, die Praris eine 
ſchamloſe Mazette.“ Aber die Jungfrau hat fein reifes 
Urtbeil, und das Urtheil it jelten mit Schaam und Ge- 
wiflenhaftigfeit oder mit dem Ideal zufammengetraut. 

Wir ſprechen, wenn wir jung und unwifjend find, mit 
ungejchieften, dürftigen Worten, aber mit Blicken, mit Ge- 
berden und mit dem vollbejeelten Ton der Stimme eine 
Sprade, der alle guten Genien beijtehen und ihr Ohr 
leihen, die eben Darum vom Herzen zu Herzen geht; und 
wenn wir zuleßt die Sprade in unjerer Gewalt zu haben 
glauben, geichieht es, daz wir ihre Narren, das wir Wort- 
macher find; daß wir durch eitel tönende Redensarten und 
gefuchte Wendungen ven der Sache und Begeifterung ab— 
fommen, dab alle Nedetheile einen Tanz mit unjerm Geiite 
machen, bei dem das Gewiffen im Starrfranipfe liegt. — 
„So lange das Wort beim Manne ilt, iſt es ein Herr, 


wie's zum Munde berausfährt: ein Narr!" und wenn 
diejer Narr auf Yiteratur-Gleifen dur die ganze Welt fah- 
ren darf, jo peiticht er mit der Zunge die alten Gottes— 
und Helden-Geichichten zu einem Schaum, an welchem ſich 
die Epigonen beraufchen, wie einft die Helden am Glauben 
und an ver That! 

Am Anfang der Givilifation giebt e& eine Noth um 
Normen, um Fäſſer und Schläude für all’ den gäh- 
renden Lebens-Moſt; zulegt aber haben wir mehr Dinten> 
fäſſer als Weinfäſſer, mehr Dinte als Lebens-Wein; das iſt 
dann die papierne Zeit, wo Fiteratur- Götter auf einem 
Heidelberger Dintenfaß durch die Literatur betrunfene und 
iteratur polizirte Welt reiten und einen Gott Bachus 
imitiren dürfen. — An literariihen Thyrſus-Schwingern 
und blaubeftrumpften Schwingerinnen, an Literatur-Faunen 
und Eatyrn, an allerlei Gethier fehlt eg dem Welt-Erobe— 
rungszuge nicht, wohl aber am alten Gott, an der alten 
Öottestrunfenheit und am alten Lebens-Wein! 

Wer Thatſachen und Gefchichten darftellen joll, die ihn 
nicht begeiitern, fommt mit dem Styl nicht vom Fleck. Es 
bedarf des Impulſes, der Phantafie, einer Liebe, eines gro» 
ren Glaubens, der den Verſtand bejeelt und die Periode in 
Fluß bringt; andernfalls leimen wir Worte, drechſeln wir 
Wendungen, bleiben wir elende Mechaniker, vor deren Mach— 
werf die Seele des Leſers flieht. 
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Die Sprade iſt ganz jo ein Wunder und Myſterium 
wie das Leben. Man fann Yeben jprechen und jchreiben; 
der Geiſt muß aber von Seele getränft, vom Wunder des 
Lebens jo berauicht jein, daß die Worte auf feinen Wellen 
ihwimmen, daß er beiden gebietet. — Große Dichtwerfe 
bezeugen, daß es eine Defonomie von Worten, Bildern und 
Nedefiguren, das es eine Sprachiumbolif giebt, mit der man 
die Miniterien des Lebens abipiegeln kann; aber diefe Sym- 
bolik und Defonomie, diefe Sprachmuſik macht ſich den 
Rede-Verſtand nur dann untertban, wenn das Herz ſich 
durch Begeiiterung, durch Liebe und Schmerz oder Freude 
zum poetiſchen Wit potenzirt hat. Gin phantafielojer, ein 
jeelenlojer Beritand beſchwört die Geifter der Sprache 
nimmermehr. 

Nur der jelbit erzeugte Gedanke, an dem nod) ein Bluts- 
tropfen hängt, mit dem noch die Seele gegattet ijt, die ihn 
gebar, hat Evolution, bildet ſich mittelit der Sprache einen 
Leib zu, wirft auf die Herzen, auf die Welt zurücd und 
zeugt in begeiiterten Seelen Wille und That! Nur herzge- 
borne, im Gewiſſen bewegte Worte wirfen auf das Bolf! 

Der Bolfswig iſt ummwunden, verblümt, ſymboliſch, 
wie die Kigurationen der Natur. Die Sprüdwörter 
find der Humor, der concentrirte Verftand und das Ge— 
willen, aljo der fittlihe und äſthetiſche Witz des Volkes; 
jomit it ihr Grunddarafter räthjelhaft, halbverhüllt wie 
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die Praxis und Natur, deren Träger die Leute des Vol— 
kes ſind. 

Die Theorie, die Wiſſenſchaft iſt, als ein Aus— 
druck des männlichen Geiſtes, unumwunden, geradeaus 
und abſtract. Die Philoſophie nimmt in der Dialektik einen 
Anlauf: concret und durchſichtig zu werden; aber die 
concreteſte Dialektik bleibt abſtract gegenüber der Natur— 
wüchſigkeit; das Wort deckt nie den Begriff oder Prozeß. 

Es charakteriſirt die Sprüchwörter wie die Volks— 
lieder: daß in ihnen nicht die Weisheit und Empfindung 
des Individuums, ſondern einer Geſammtheit, einer unlicht- 
bar und doc) überall verbreiteten Autorität vernommen 
wird. Dieje Autorität ift die Erfahrung, die Geichichte, 
die heilige Schrift; fie durchzuckte bei beitimmten Gelegen- 
beiten und Erlebniſſen das Herz und Gewiſſen des Einzel- 
nen, erhob ihn zum Drgan der latenten Weisheit, die nir- 
gend regiftrirt tft, und gewann in dem Individuum einen 
Mund. — So wurde eine hundertjährige und taujendjährige 
Erfahrung auf den fürzeiten und bildlichiten Ausdrud re- 
duzirt; jo wurden die Sprüchwörter ſibylliniſche Blätter 
und Drafel-Sprüche des Volkes. — Unzweirelhaft wird ber 
Ursprung von vielen griehiichen und römiſchen Sprüchwör— 
tern in den Drafeln zu ſuchen jein. 

Die Geichichte unferer Sprachbildung, beſonders aber 
die Prozeſſe, durch welche wir zulegt in die Mpiterien 
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des Styls eingeweiht werden, jpiegeln die ganze Bil- 
dungsgeſchichte unjeres Geiſtes zurüd. 

Ein Gejhi im Zufammenfitten von Phraien, im Ver- 
fnüpfen von vereinzelten Gedanfen, eine Gewandtheit im 
Gebrauh von Wendungen und Bezüglichfeiten, mit denen 
wir immerfort den abgeriſſenen Faden weiter ipinnen, aber 
den Mangel einer Grunditimmung, einer Bildfraft und 
eines frei fliegenden Stoffes verdecken; alſo ein machwerfi- 
ger, ichematijirender Veritandesityl mit jeiner Technif und 
Politik ift bald genug erworben, aber der Genieityl ift die 
Kunit, welche unjere Eigenart mit den gegebenen Sprad)- 
formen und unjer Gewilfen mit dem Schul-Verſtande in’s 
Sleichgewicht jeßt. j 

Sm lebendigen Styl handelt es fih um den Leib für 
einen individuellen Geiſt, ja für die Melodien, Rhythmen 
und Tonarten einer Seele, die gleihwohl mit einem gene- 
rellen Geiſte und jeinen gemeinveritändlichen Sormen in- 
einsgebildet und verſöhnt werden muß. Und doch findet ein 
Dichter und Denfer viel leichter einen ätherijchen Körper 
für feine Seele, als einen verjtändig bejeelten, fortlaufend 
zupafienden Ausdrud: für ven objectiven Sinn und 
Geijt, deraus der Geſchichte eines Volkes, nit nur 
zur jchulgebildeten Vernunft, ſondern zum Volks-Gewiſſen 
und zur Seele des Volkes ſpricht! 

Im hiſtoriſchen Styl gilt es eben das Gleichgewicht 
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zwiſchen zwei Faktoren zu finden, die ſich eben ſo ausſchlie— 
ben als ergänzen und anziehen: die Verſöhnung zwiſchen 
dem individuellen DBeritande und dem Verſtande der 
Melt, der nur diejenigen Impulſe, Prinzive und Formen 
fejthält, welche eine allgemeine und dauernde Xebensfähigfeit 
verjprechen, indem ſich durch fie, alle andern Stimmen und 
Geiſter verlöjcht jehen. 

In der Jugend dietirt und die Unbefangenheit, die Un- 
wiljenheit, der naive Wit und Drang einen Styl, der mit 
Hülfe der elementaren Bildfraft, der Lebensbegeifterung 
oder der eriten Leidenichaft: über alle Sfrupel und Anſtöße 
hinwegwachſen und allen Schematismus der Schule jo über- 
wuchern darf, wie wilder Wein jein Yattenjpalier. Und 
auch in diefer Sturm- und Drang- Periode wird der junge 
Menſch die Kluft gewahr, welche zwiſchen der unmittelbaren 
Lebensfülle und ven förmlichen Vermittlungs-Prozeſſen be- 
feitigt it, wenn ihm nicht das Genie mit jeinem Bilder- 
wis: Pbantafiebrücden über die £laffenden Sceidewände 
baut. — 

Wenn uns aber jpäter die plaitiichen Kräfte der Natur 
nicht mehr jo verjchwenderiih zu Dieniten jtehen, wenn die 
Lebens-Begeilterung, wenn das Mouſſeux des Geiſtes ver- 
ſchwindet und an Stelle der Yebenstrunfenheit der nücdhterne 
Verftand mit jeinen wifjenfchaftlichen Forderungen und For- 
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men, mit jeinen Thatſachen, Sachkenntniffen, Methoden und 
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Schablonen an unjere Perjönlichkeit herantritt; wenn 
vor der gerüfteten Schul- Mechanik die nackte, wehr- 
(oje Seele mit ihren Sympathien, die Phantafie mit 
ihren Figurationen und Farben in den Abgrund unjeres 
Weſens verfinft, dann bildet fih erjt in der Verzweiflung 
am Selbit, in der Gedanfenzudt, in den Verkehr mit 
ftrengen Geiftesformen, die uns feine Bildungsftufe jchen- 
fen und feinen Geniejprung geitatten: ein nachgeborner, 
willenichaftlicher Sinn und Verſtand, und mit ihm ein fitt- 
licher Geiſt, der die elementare Seele, aber mit ihr nicht 
jelten alle jchönen Herzens-Impulje und Phantafie- Gebilde 
verlöicht. 

Mit diefem Yebensityl, mit diefer jchematifirten und 
itylifirten Natur iſt freilich der Redeſtyl gewonnen 
und das Individuum zum Staats und Weltbürger gereift; 
aber mit den Paradiesfräften und Seeligfeiten iſt's von. da 
an vorbei, es jet denn, daß der Stylift zugleich ein Prophet, 
ein Genius vom natürlihen Adel und von Gottes Gna— 
den tit. — 

Ber den Naturaliiten, den Praktikanten, den Frauen- 
zimmern versteht jih Alles, und bei den Schulmeiitern 
Nichts von jelbit. Das eine Ertrem iſt jo abjurd als das 
andere. Wenn man den Schulfüchjen folgen wollte, dürfte 
man ohne Theorie und Methode weder efjen noch trinken, 


noch jichlafen, athmen, itehen und gehen. Nach dem Glau- 
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ben der Naturaliiten dagegen braucht fein Genie in die 
Schule zu geben, ilt jeder Dummkopf ein Genie auf jeine 
Art und auf eigne Hand, und jedem Menjchen-Thierchen 
jein Manierchen erlaubt. 

Ein echter Magiiter ſpricht jelbit zu Naturaliften, zu 
Frauenzimmern und Kindern in einer Abitraction und Con— 
ftruction, wie wenn ſich ein Buch oder ein deuticher Muiter- 
aufiag aus Prima übergiebt. Der Perant jchreibt mit der 
Zunge, er bat gar feinen Wiß, feine Natur und Naivetät 
für den mündlichen Styl. Gr fühlt nicht, daß der 
Sprechende impropiliren, jfizziren, indipidualifiren, jpringen, 
brödeln, dar er perſönlich, ungenirt und humoriſtiſch fein 
darf, weil er ja von Mund zu Mund, von Auge zu 
Auge für ganz beitimmte Perjonen und Situationen pro- 
duzirt. Wer jo regelreht wie ein Buch ſpricht, und jo 
vollitändig, daß nichts einzufchalten, nichts zu jubtrahiren 
oder zu addiren iſt, der jeßt ja den ebenbürtigen Mitmen- 
ichen, den Hörer: zum Schüler oder zu einem abitracten, 
divinationslofen Schemen, wenn nicht zu einem Beutel herab, 
der das aufnehmen muß, was hineingejchüttet wird. 

Was der Augenblick eingiebt, was zwijchen lebendigen 
Menſchen ausgetauicht wird, joll naturgemäß den Charakter 
der Eingebung, der Improvifation, der Poeſie an fi tra- 
gen. Was freilich für Alle geihrieben, gedacht und 
gebichtet ift, darf fich nie ganz der Förmlichkeit, der Gon- 
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venienz, der generellen Art und Methode entziehen. Diefe 
Bedingungen des Schriftituls nicht zu veritehen, ift die 
geſchmackloſe Naivetät der Ntaturaliiten. 

Es giebt feine Dämonie, die uns mehr beherrſcht und 
weniger zum Bewußtſein fommt, als die Tyrannei der 
Sprache in Rede und Schrift. 

Wir ſprechen, und wir werden geiprochen; wir jchreiben 
und werden gejchrieben: von der Phraje, von der Zungen- 
Gewohnheit, vom Schematismus der Sprache, vom Styl, 
der nicht nur unſere Gedanken löthen, ſchweißen und jchmie- 
den, Jondern unſer Fühlen und Mollen auf der Eiſenbahn 
der Schule und Gonvenienz zu den Zielen fortichteben darf, 
welche der Zeit-Geiſt dictirt. 

Der Phrafen- Tanz ift der moderne Todten-Tanz. Es 
fann ſich ihm heute fein Tribünen-Redner, fein Profelior, 
fein Stadtverordneter, feine Putzmacherin, fein Annoncen— 
Fabrikant, fein Rationaliſt und fein Supernaturaliit, fein 
Hechter und fein Linfer entziehen. 

Die emanzipirten Wort- Klänge, Witz-Worte, Wendun— 
gen, Nedensarten und Metaphern färben und formen die 
Rede, wir mögen Gumnafial-Directoren oder Mrimaner mit 
Demoithenes-Ambitionen, wir migen SGtaats-Anmälte, 
Logen-Redner oder improvifirende Schurzfell-Genies im Ge— 
jellen-Derein jein. Nicht nur die Poeten und Weithetifer, 
fondern die Kanzel-Nedner und Philofophen verfallen der 
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rhetoriſchen Berauſchung, Rhythmik, Mechanik und Putz— 
macherei. 

Haben vollends erſt die Bouteillen geläutet, die Meſſer— 
ſtiele geklopft, haben bereits zwei prädeſtinirte Brüder Red— 
ner, Veteranen, unter melancholiſchem Mienen-Spiel Wort 
auf Wort gepfropft, haben ſie unter Geburts-Wehen und 
Wonnen ſich eine Phraſen-Kette aus dem Munde gehaſpelt, 
an der jedes Satz-Glied ein Schwänzchen ringelt, in welches 
ſich ein zweites Geburts-Ungeheuerchen einbeißt, bis der ſo 
gegliederte Bandwurm-Styl kopflos abreißt; ſo ſchnellt der 
dritte Redner heran, auch wenn er mit einer Lokomotive 
weggetreckt würde; denn „Rede-Schickſal“ heißt das 
moderne Fatum, dem ſich „kein Gebildeter“ entzieht, 
falls ihm die Zunge nicht ausgeriſſen oder ein Tamino— 
Schloß vor den Mund gelegt wird. 

Daß aber überhaupt die Redekunſt vorhanden if, daß 
die Yeute weder im mündlichen noch im fchriftlichen Aus- 
drud jtecken bleiben, daß das politifch-fosmopolitifche, das 
ſocialiſtiſch-national-ökonomiſch-induſtrialiſtiſche, närriſch-ge— 
ſcheidte Kickelkackel an die Stelle der Heldenthaten getreten 
iſt, das macht der Styl. Der babyloniſche Thurmbau 
und die dabei ausbrechende Sprachen-Verwirrung bildete 
den Ausgang der Menſchen-Cultur, und ſo führt auch wie— 
derum die Schematiſirung, die Uniformität des Menſchen— 
Verſtandes und Gewiſſens durch den Schreib- und Rede— 


ai 


Styl: das Ende der naturgemäßen Cultur-Geſchichte 
berbei. 

Der Styl iſt die Mafchinerie und die Schablone des 
modernen Geijtes, durch welche Herz, Seele, Verjönlichkeit 
und Genie zu überwundenen Standpunften degradirt wor- 
den find. — Neben dem Literatur-Styl noh Natur, noch 
Mutterwis, jubjective Impulſe und Gedanken zu haben, iſt 
heute abgejhmadkt und fatal. Ergo: Wenn Eud Treue, 
Liebe oder Wahrheit geſchworen wird, denkt: es jei zur 
Hälfte der Styl. — Wenn Glaube, Liebe und criltliche 
Humanität gepredigt, wenn Freiheit, Necht und Fortichritt 
von Tribünen und Kathedern gebligt, wenn contra das nahe 
Weltgeriht von den Kanzeln gedonnert, oder zum alten 
Yiteratur-Schlamm ein neuer angejdlemmt wird, jo jchreibt 
drei Diertheile diefer Geijtes-Thaten und Unthaten auf das 
Conto der Phraje, des mündlichen und jchriftlichen Styls! 

Das deutſche Parlament, jeligen Andenfens, ging an der 
menjhhgewordenen Phraje zu Grunde, am Mikbraud des 
deutfchen Style. Wenigen Rednern lag Allee an den 
Saden; die Andern produzirten ander Nede-Fertigkeit ihre 
Perjon und verichwendeten Kraft wie Zeit. — Unfer Geiit 
und unfer Gejpenit, der Aufgang und Untergang unjerer 
Literatur wie unjerer Perfönlichkeit it die Redeform, 
welche heute jo fertig ausgearbeitet ift, daß fie nicht nur 
für eigne Rechnung eriftirt, fondern bei den Etubdirten 
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und Dußend-Gebildeten die Funktionen des Gehirns wie des 
Herzens vertreten darf. 

Wenn Sefundaner und Primaner vom Literatur- Styl 
nicht närriich werden, jo erklärt ſich dies durch die Macht 
der Gewohnheit, wie dur den modernen Mangel an Phan- 
tafie und Lebhaftigfeit. Vom Styl fommen heute die Im— 
pulſe für das Dichten und Denfen ber; er binterläßt Ker— 
ben und Windungen im Gehirn, die fich nicht nur unter 
den profeſſionirten Literaten, jondern im gebildeten Publikum 
vererben, wie bei den Pferden der Spath. — Oder wie 
kämen denn Töchter-Schulen und Tertianer zum Literatur: 
Styl, wie kämen jo viele Literaten zu dem nämlichen Lite— 
ratur-Leiſten, oder jo viel hirn- und herzloſe Dummföpfe 
zur Literatur-Wüchſigkeit, zur Yiteratur-Berauihung und 
zum Yiteratur-Zalent. 

Es wird jo fortgehen, denn der Styl ijt eine Yebens- 
Gewohnheit und Mechanik geworden, die heute bei den Ge— 
bildeten Herz, Natur, Gemüth und Gewiſſen vertreten darf. 
Aus den Lebens-Duellen werden Gedanken, Empfindungen, 
Phantafie-Stücde, Freuden und Leiden nicht mehr bezogen, 
fondern aus dem correcten Styl. 

Sn den gebildeten Schichten reden Kinder von ſechs 
Jahren nicht mehr einen durchweg kindlichen Styl. Wir 
gehen der Cultur-Miſere entgegen, in welcher das durch 
Volks-Literatur veredelte Volk: um jeine Natur-Sprade, 
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feine Naturell-Lebensarten, um jeinen Inſtinkt und Mut- 
terwiß gebracht jein wird. 

&8 leitet die Menge bei der Mipachtung der Litera- 
tur ein richtiges Gefühl. Die Yeute merfen: daß der 
Styl eine Macht für fich geworden tft; dag man aljo 
correct jchreiben und gleichwohl ein klaſſiſcher Lump fein 
kann. 

Heute iſt das Wort Buffons nicht mehr wahr; der 
Styl iit nit der Menſch, jondern nur jein gejpeniti- 
ger Doppelgänger, oder eine Gehirn-Majchinerie. Wenn 
ein Literat oder Künftler feinen Styl gefunden hat, To iſt 
er mit jeinen jublimiten Prozeffen am Ende. Bon den 
Neuerungen auch der geiltreichen Leute, muß ein gejcheidter 
Menſch wenigitens 75 p&t. auf Styl-Drang, ſtyliſtiſche 
Künite, Phrajeologie und ſtyliſtiſchen Rhythmus, auf das 
iogenannte „Klappen“ wie auf andere Styl-Nothdurften 
und Styl-Gonjequenzen abziehen, die dem Styliiten über 
den Kopf wachſen und über das Herz. 

Wohl dem einfältigen Menjchen, der nicht von jeinem 
Schreibſtyl lebt; wohl dem, der jein Vater-Unſer betet, 
denn er braudt das Bedürfniß jeines Gewiſſens und den 
Schrei jeines Herzens nicht zu ſtyliſiren! Die fertigen 
Gebetformeln find es, welche uns Aeſthetiker und Styltiten: 
der Sünde einer eiteln Anrufung Gottes entziehen. — 
Heil dem Menjchen, ver unberührt, in Cinjamfeit unter 
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den Seinigen und nicht vor fremden Zeugen ſtirbt, — 
denn er braucht ſeine letzten Worte nicht, wie ein Fürſt 
und berühmter Mann, in eine correcte Form zu bringen, 
er ſtirbt ohne die Beihilfe des Styls. 


XV. 


Andeutungen über die großen Factoren der 
Bildung und Livilifation. 


Baukunf. 


SGrundbegriff der fünftleriih ausgeübten monumen- 
talen Architektur ift die Kunſt, welche den Welt-Raum in 
bejondere Räume theilt, alſo gleihjam zu modelliren ver- 
Itebt. Das Kreuz-Gewölbe der deutichen Münfter giebt die 
Myſtik der Räumlichkeit, ahnlich wie der Wald. 

Dur die Architeftur follen die Mioviterien des Raumes 
im Menſchen-Gemüth anſchaulich gemacht werden. Der 
Menſch baut nicht nur aus Nothdurft, jondern weil er zum 
Geiltes- Bewußtjein erwacht, meil er nicht im Welt- 
Kaum verihwinden, jondern fih in demjelben 
eine bejondere Räumlicdhfeit abgrenzen und in 
ihm eine Eleine Welt einrihten will. Es wird zu 
dem Ende ein Kaum mit Wänden umfangen. Gilt es allein 
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den Schuß vor Negen, jo ſchützt im Süden ein bloßes Dad, 
ein großer Schuppen auf Pfählen, ver über einer Grube 
errichtet iit. — Das Dad gilt der Nothdurft, dem Clima, 
dem Sonnenbrand und Unwetter mehr, als dem gemüthlich 
fittlihen Bedürfniß: einen beiendern Raum im Allgemeinen 
abgemarft zu haben. 

Diefer legteren Intention haben wir die Gintheilung 
eines mit Wänden abgefangenen Raumes in mehrere flei- 
nere Räume zu danfen; im Tempel ein „Allerbeilig- 
tes“, gleich wie eine „Vorhalle“ zum geweihten Raum. 
Erſt müſſen die Wände vorhanden, die Räumlichkeiten im 
Gemüthe begriffen umd geweiht fein, dann fommt das jolid 
gebaute Dach, weil das Motiv zu einem jolchen vorhanden 
ut. Die Karavanjerais im Orient beitehben oft nur aus 
Wänden ohne Dad. — 

Kirche und Tempel find ein geheiligter Raum für Gott 
und feinen Altar. — Der bimmelanftrebende, begeiiterte 
Chriſten-Glaube jtellte den Thurm zur Kirche. Wie ein in 
die Wolken gereckter Finger Gottes, zeigt er weit und breit 
die geweihte Stätte an. — Auch die Pyramiden und Obe- 
fisfen überzeugen Seven, der fie vorurtheilslos und jinnig 
betrachtet, deutlicher als irgend ein Bauwerk der Welt, daß 
in den primitiven Kunftwerfen der Idealismus, 
aljo die Symbolik vorwiegt. Den Pyramiden. fieht 
und fühlt man es an, daß ihr Sinn und Zwed nicht in 
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Etwas außerhalb ihnen lag; ſie gingen unmittelbar aus der 
Phantalie hervor; fie bedeuteten etwas Geiftiges, eine 
Idee, fie erledigten ein ideales Bedürfniß, wie der Belus- 
Tempel, die indiihen Grotten- Tempel in Ellora und Ele— 
phantine, die Dbelisfen und die Rieſen-Sphinx mit den 
Pyramiden zu Ghizeh; wie das Labyrinth, wie die Gräber 
der Könige in Theben, deren ungeheure Säle und Galerien 
in den härteiten Kalkſtein hineingemeielt wurden. — Dieje 
Bauten find ſymboliſche Werke. 

Haben wir die Poramiden unzweifelhaft als Königs— 
Maufoleen anzujehen; wurden fie vielleicht zu Religions— 
Myſterien, oder wie Einige wollen, zu aſtronomiſchen Beob- 
achtungen benußt, jo bildeten dieſe bewußten Zwecke nur 
die Gelegenheit für die tiefiten Bedürfniffe der Phantaſie 
und des Gemüthes. Dieje Urfräfte des Menjchen allein, 
erklären die ägyptiſchen Wunder-Bauten in ihrer märchen- 
baften Phantajterei, in ihrer ſymboliſchen Form; fie erklären 
die Aufitellung der Pyramiden am Wülten-Saum und ihre 
Goloffalität. 

Nützlichkeits-Zwecke haben feine Bildkraft; der Verſtand 
ruft feine Begeilterung hervor, die in die Wolfen hinein- 
baut. — Der Bauftyl jpiegelt die Phantafie, den Glauben 
und die Seelen-Myiterien eines Volkes zurüd. — 

In der Wirfung auf das ganze Gemüth kommt feine 
Kunft der Architektur gleich. Kein Drama von Shafespeare, 
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fein Göthe’iches Lied, fein homerischer Gejang, weder ein 
Apoll von Belvedere, noch eine Madonna von Rafael, noch 
eine Melodie von Mozart oder eine Symphonie von Beetho- 
ven ergreifen den Menjchen jo gewaltig, jo geijtig und 
finnlih zugleih als die Pyramiden von Ghizeh, als die 
Tempel-Ruinen von Yuror und Karnaf, die Tempel von 
Päſtum und Selinunt, als der Gölner und Straßburger 
Dom. 

Die immenje Wirkung diefer und ihnen ebenbürtiger 
Bauwerke iſt aud) mit dem Verſtande zu begreifen. Dich- 
tungen, Werke der Mufif, der Malerei und Skulptur find 
doch nur Productionen eines einzelnen Genius. Ju Baus 
werfen aber wie die genannten, jpiegelt fich, wie in nichts 
Anderem die Phantafie, die Eultur-Gejchichte, der Genius, 
der fittlihe und religiöfe Charakter eines ganzen Volfs, ja 
einer ganzen Zeit. An jolhen Bauwundern iſt die mafjen- 
hafte Materie handgreiflich mit der Phantafie, mit wachen 
Träumen, mit der Idee und dem religiöjen Glauben ineins- 
gebildet. In den deutſchen Münjtern, in ihren Geiten- 
ihiffen und Kapellen jehen wir die Myſterien des MWelten- 
Raums, der Berghöhlen und der Wald-Wölbungen abgebil- 
det. In den Stern- und Neß-Gewölben, in dieſen ge— 
mauerten Maſchen, ift der Raum, alſo das Abjtracteite: 
zu etwas Neellitem verzaubert. — 

Die lichtdurchbrochenen Pyramiden-Thürme zu Straßburg 


En _ 


und die thurmhoch gewölbten Schiffe am Gölner Dom, find 
eine mit Steinen zum Himmel gethürmte, eine in Stein 
gedichtete Religion, eine himmelanflingende Symbolik, Sprache 
und Mufif, eine Spitenarbeit in Stein. — 

Tretet unter das Schiff des Cölner Domes, unter die 
aus Palmftämmen zujammengewachjienen Pfeiler, deren Gur- 
ten und Rippen fih wie eben jo viele Aeſte und Zweige 
zu einem jteinernen Wald-Dache verjchränfen; jhaut zu 
diefem Schoß und Wuchs in Stein durch alle Stockwerke 
des Thurms hinauf; zu diefen mit doppelt hintereinander 
geitellten Maß-Werken, mit „Wimpergen“ (Pyramiden mit 
friechendem Laub und Kreuz- Blume) myſtiſch verfleideten 
Thurm-Fenitern; faßt dieje endlojen Figurationen in's Herz, 
die wie Traumdichtungen, wie Verklärungen der Erden— 
Materie durch den Glauben dajtehen, und zweifelt noch: 
daß den modern-gebildeten Leuten und Architekten der tiefite 
Trieb, das Gewiljen von der überfinnlihen Welt verloren 
gegangen iſt. Wahrlih, wer diefe Wunder und Zeugnifje 
der Phantafie, des Gemüths, des Glaubens, des Kunitlebens, 
des mühjeligen Fleißes unjerer Vorfahren jo handgreiflic 
in Stein gedichtet und gedacht vor ſich jehen kann, ohne in 
feiner tiefiten Seele eine Religion aufzubauen, der muß 
eben ein wiſſenſchaftlich ausgelichteter Stoff- und Kraft— 
Gläubiger, ein jocialer Zukunfts-Menſch jein. — 

Unfere Aeſthetiker fönnen mit al’ ihrer Bildung, oder 


eben wegen berjelben, nicht begreifen: daß ſich ein tiefes 
Gemüth mehr vom Erhabenen als vom Sinnlich-Schönen 
ergriffen fühlt; daß der Ehrift die Verſöhnung von Natur 
und Geift nicht in diefem, ſondern in jenem Leben verhofft; 
das demnach ein Bauftyl von der reinjten „Formenhar— 
monie“, aljo ein griechiicher Tempel, nicht jo vollfommen 
mit den Kämpfen und Miyiterien des chrütlichen Menjchen- 
Gemüths Forreipondirt, als ein gothiſcher Dom! — 
Seine zum Himmel aufitrebenden Pfeiler mit al ihren 
Rippen, Gurten und Spißbögen, in welchen die Gewölb— 
Dreiecfe jo luftig umd leicht wie die Spinnweben unferer 
Herzens-Seligfeitt und Glänbigfeit ausgeipannt find; die 
taufendmal taujend Figurationen und Spitz-Winkel, in 
welchen die Raum-Wüſte ihre Geheimniſſe ausbrütet; all' 
die fabelhaften Phantaſtereien und verſteinerten Natur-Ge— 
ſchichten, die aus den gemalten Fenſtern, aus ihren imitirten 
Edelſteinen und aus tauſend krauſen Launen zeichenreden, 
ſpiegeln dem Chriſten unſagbar tiefer ſeine eignen Natur— 
und Gemüths-Myſterien zurück, als die ſchwer gelagerten 
glatten Maſſen, die runden Säulen und das horizontale 
Gebälk eines Tempels im griechiichen Styl, deſſen Unter- 
bau und Plattform den Körper vom Erdboden abjchneidet, 
während der aufitrebende Geift durch eine flache Dede vom 
Himmel abgeiperrt wird. — Im gothiichen Müniter jteht 
der Menſch unmittelbar auf feiner Mutter Erde, zwiichen 
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den aus der Erde wachſenden Pfeilern, die nur mit Bei— 
hülfe der Fenſter ſcheinbare Wände bilden. So fühlt ſich 
die Seele in Mitleidenſchaft mit der Schöpfung; mit den 
hohen Gewölben wölbt ſich ſeine Andacht zum Himmel 
empor! 

Der Spitzbogen iſt offenbar aus dem Rundbogen 
hervorgegangen, und entſpricht vollkommen dem Charakter 
der germaniſchen Bildung, ſeinem Individualismus und ſei— 
ner ganzen Lebensart. Der Kreisbogen wie der Würfel 
ſind an ſich unmyſtiſch, mathematiſch, profan und monoton, 
gleich dem römiſchen Verſtande. Wenn aber der Kreis— 
bogen eine Spitze herauswirft; jo bedeutet das eine 
Öranitation der Kreislinie gegen einen Punkt; den Brud 
der alten Monotonie und paſſiven Harmonie, in welcher 
fein Einzel-Moment betont wird, oder vollends die Zuſpitzung 
des Ganzen bilden darf. 

Der Spitbogen bedeutet die zugeſpitzte Perjönlichkeit, 
welche den Araber charafterifirt und gleichfall$ in der jüdi- 
ihen Geichichte und Neligion, alſo auch im Chriſtenthum 
hervortritt, welches dem deutſchen Individualismus jo wun- 
derjam entgegenfam und ihn tiefer herausgebildet hat, als 
e8 bei irgend einem andern Volke geichehen it. 

Die antike, die griechiiche Bildung liebt eine natürliche, 
primitive, naive Harmonie, aljo eine jolche, die nicht das 
Kejultat von Tichtbaren ſittlichen Prozeſſen, Kraftanſtren— 


gungen und Diffenanzen tft. Diejer negativen Harmonie 
zu Liebe, find an den griechiichen Statuen die weichen For— 
men des weiblichen Körpers mit denen des männlichen ver- 
ſchmolzen; wie dies unter andern, an den vielen Antinous- 
Statuen erfichtlich ift, ohne das man der Ausartung diejer 
weibiſchen Nejthetif in der Daritellung von zwitterhaften 
Geſtalten zu gedenken braudt, in welchen dem Jünglings— 
Körper Iproffende Brüfte gegeben find. Dem genießlichen 
Schönheits-Sinn der Griechen erjchien bereits der Facetten- 
Jchliff der Muskeln im männlich-reifen Körper zu disharmo— 
niſch und ſchroff. Dies Volk fonnte alfo nicht auf den 
Impuls fommen, dem Nundbogen durd eine Spiße eine 
icharfe Betonung zu geben; aber eben dieje That manife- 
itirte die germanifche Art, das Bedürfniß der Individuali— 
Airung, der jcharf marfirten Gliederung eines Ganzen, der 
eigen heraustretenden Formen, der entjchiedenen Gharafter- 
Energien, der Gravitation einer Mafje gegen einen Punkt 
and Moment. 

Was die heutige Architektur betrifft, jo it zwar ein 
wohl afjortirtes Yager von Kunſtwörtern aufgeboten worden, 
um zu zeigen was im fritiihen Veritändni aller Bauſtyle, 
was jogar in der Weiterbildung, (rejp. in der carnenals- 
mäßigen Sompilation) der discrepanteſten Formen geleiitet 
worden. 

Es find Scinfel und Stüler, Klenze und Gärtner, 
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Hübſch und Eifenlohr als die glücklichen Reproduzenten und 
MWieder-Erweder aller Style belobt worden; aber troß alle- 
dem und troß der encyklopädiſchen Phantaiterei in Eiſen— 
babnbauten, die mitunter jo ausiehen, als ob fie auf eines 
Potemfins Gehei für eine Gatharina über Nacht fertig 
befohlen find, muß man zuleßt geiteben: daß wir doch nur 
geijtreihe und geiſtloſe Compilatoren haben; dal die mo— 
dere Arditeftonif ein prinzivlojer Eklektizismus geworden 
üt, der in feinem befannten Falle die Phantafie, den Glau- 
ben, den Geiſt eines Volfes oder gar die Begeiiterung, die 
Gemüths- und Gewifjeng-Tiefe einer ganzen Zeit abzuipie- 
geln vermag. 

Es bleibt dabei, wir veritehen alles Mögliche und in 
der Mafchinen- Kunit jogar die Unmöglichkeit. Wir bauen 
aus Glas und Eiſen Treibhaus-Paläſte für die renommi- 
rende Zeit-Eitelfeit; wir bringen hundertjährige Bäume, des— 
gleichen Springbrunnen, mit Welt-Ausitellungen und hun- 
derttaujend Beiuchern unter Dach; aber wir haben feinen 
eigenthümlichen Bauſtyl aufzumeiien; denn wir haben 
fein eignes Gemüths-Leben, feinen bimmelanwachienden 
Glauben und eben jo wenig eine plaltiiche Poeſie oder nur 
eine zeugungsfräftige Phantafie. 

Die deutihe Baukunſt, troß ihres Urſprungs aus Nord— 
Frankreich deutich, (weil fie eben durch die Normannen über 
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hier eine Vollendung erhielt, in der fich die deutichen Ge— 
müths-Myſterien abipiegeln) verliert ihren Sinn und Effect, 
wenn fie, wie jeßt Mode ilt, in kleinlichen Maaßſtäben aus- 
geführt wird; widerſpricht in ihrer myſtiſchen Zieffinnigfeit 
und Symbolif den profanen Zweden und jtofflihen Glau— 
bens-Befenntniffen, denen man fie anbequemen will; die 
Illuſtrationen für diefe Wahrheit find in der Marimilianitraße 
zu Münden und an vielen andern Orten anzujchauen. 

Die griechische Baukunſt ſchickt ſich mit ihrem flachen 
Dah und ihren horizontalen Gonjtructionen noch weniger 
für unjer Clima, als die gothifche Architektur. Säulen aus 
PBaditen und Mörtel-Puß find fein Material für eine 
ideale Intention. Die griehifche Heiterkeit und Welt-An— 
ichauung, welche den Himmel auf Erden etablirt, aljo nichts 
aus dem Boden in die Wolfen wachſen läßt, widerſtrebt 
den Trieben unjeres chriftlichen Bewußtſeins. 

Der romaniſche Styl iſt zu mafjenhaft, zu primitiv 
und dann wieder zu abgejchloffen und impofant für unjere 
£ritiich-Fortichrittliche Nüchternheit. Cs bleibt uns aljo nur 
das Studium mit der Nenaifjance, die in Semper zu 
Dresden ihren geiitreichiten Weiterbildner gefunden hat. Es 
ipiegelt fich in diefem modern architektoniſchen Malheur eine 
neh jchlimmere Unmadt. Wir haben von unjerm Wit für 
den Neubau der Gejellihaft bis jegt Feine erbauli= 
hen Proben abgelegt. 
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In den Pyramiden und altdeutjchen Domen iſt Phan- 
tafie, Bautrieb, ift Religion und Charafter, iſt eine Natur- 
geichichte der Seele zum Ausdruck gefommen; jo joll es fein. 
— In der Baufunit darf die elementare Seele nicht von 
den ISntentionen des formalen Verſtandes paralyſirt 
werden, wieinunjern modernen Bauten geidhieht, 
die fih als eine Gelegenheit3-Macherei für einen phantaſie— 
Iofen Geiſtes-Luxus daritellen, der mit fertigen Kormen und 
fragmentarifhen Ornamenten ein buntes Kaleidosfop-Spiel 
treibt. An der Baufunit joll das Wunder der Phantafie und 
des Stoff3 präjentirt werden; Prachtbauten müſſen folofjal 
jein, und Kolofjalbauten dürfen wohl wie die gothijchen 
Bauwerke charafter- und gewifjenstief, phantaſtiſch aber nicht 
geiftreich, nicht formenwißig und formenlururiös fein; 
denn es widerjpricht der Mafjenhaftigfeit und dem Stoff, 
mit welchem die Seele getraut jein joll. Die Aegypter und 
Indier hatten diefen Bau-Initinft und Takt; fie rejpectirten 
das Material; fie mengten nicht Eijen, Stein, Holz und 
Glas, wie die Baumeilter unferer Glas - Paläfte; ſie 
machten feine Gelegenheiten für techniſche Künſte und tech- 
niihen Witz; fie geitalteten eine elementare Bildfraft. — 
Phantafiebaumerfe, an denen gleihmwohl der formenmwitige 
Deritand über die natürlichen Intentionen und über die 
Phantafie herricht, find Afterbauten. Mathematik joll die 
Phantaſie regeln, aber nicht jo jtreng beherrichen, als wenn 
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das Bauwerk eine ſteinerne Mathematik ſein wollte. Eine Bau— 
kunſt ohne Raum-⸗Verſchwendung iſt vollends eine Dürftig— 
keit und Abſurdität; denn eben von der Architektur wollen 
die Myſterien des Raumes im Menſchen-Gemüth anſchaulich 
gemacht ſein; ſie werden aber durch zu viel Formen-Sprache 
in den Ornamenten paralyſirt. — Der alte Hausbau mit 
ſeinen Giebeln, Erkern und Hängeſtübchen, mit Galerien, 
Treppen, koloſſalen Hausfluren, Höfen, Einfahrten, Thoren, 
Hausthüren, Fenſter-Niſchen: das war Comfort, Raumpoeſie, 
Haus-Myſterium. Unſere moderne Bauerei iſt eine Miſere, 
ein Bankerott an aller Phantaſie und Behaglichkeit, an 
allem Gemüth. Unſer Wohnen: in Civilkaſernen charaf- 
teriſirt uns ganz und gar. — 

Von iſolirten, ſtillen Stübchen für einen Studirenden, 
einen kranken oder alten Menſchen, für einen armen Ver— 
wandten und Freund, — oder für eine ausgediente Haus— 
halterin — wifjen unjere Bauherrn und Baumeijter, troß 
ihrer prononcirt demofratifhen Slaubensbefenntniffe nichts. 
— Viele Zimmer in einer und derjelben Flucht, — in dem- 
jelben Niveau, — auf die Straße hinaus, auf die Sonne, 
das entipricht dem profanen Sinn und Verſtande, der heute 
die Welt in allem Thun und Schaffen charafterifirt! — 

Was die Architekten jelbit von der modernen Baufunit ur- 
theilen, erhellt aus einem jachfundigen Neferatinden Grenzboten 
Pr. 24. Juni 1863. — Der Verfaſſer jagt gleich zu Anfange: 
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„Daß die neue Münchener Bauweiſe, die ſich für den 
nationalen modernen Styl giebt, den geſchichtlichen und in— 
neren Bedingungen der Baukunſt von vornherein zuwider— 
handelt, werden wir an ihren Werken ſehen; ſie verletzen 
von Grund aus ebenſowohl die elementaren Geſetze, als die 
beſonderen Formen der Architektur und damit zugleich die 
Kunſt. Schon der erſte Gang durch die Maximilian— 
Straße, zeigt dem nicht ganz ungeübten Auge eine dünne, 
ſchwindſüchtige, auf Stelzen gehende Fratze der großen Archi- 
teftur, ein Flickwerk, in welhem aus allen Sahrhunderten 
das Schlechtere gewählt und zufammenhangslos aneinander 
gereiht ift, und übrigens das Baumerf des Mittelalters, nur 
verjeßt, bisweilen mit einer verjchwindend fleinen Grinnerung 
aus der klaſſiſchen Zeit, in kenntnißloſer Weile angewendet, 
porwiegt; eine Sompilation, in welcher das Dbere nach unten 
gefehrt, das ſchwere Ende auf den dünnen Anfang gejeßt 
it, der anivruchsvolle Anjag von unten nad) oben in nichts 
verläuft, feine Form durchgeführt, fein Gleichgewicht der 
Mafien, fein Verhältniß eingehalten, das Wejentliche ver- 
geffen, das Unweſentliche vorgedrängt ift. Wie der Bau, 
jo iſt auch das Drnament behandelt: von Eläglicher, roheiter 
Erfindung, ohne Anmuth und Durhbildung der Form, fitt 
es überdies fait immer an der unrechten Stelle. So findet 
das Auge nichts als den leeren Schein, weldyer, das Gegen- 
theil des phantafievollen Sceins, der den Inhalt zur aus— 
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prucspollen Form berausbildet, nur das todte Spiel einer 
gedanfenlojen Willfür ift; nichts als die plumpe, handgreif- 
(ihe Züge, welche die überallher geliehenen Formen als trü- 
geriihe Maske braucht, und daher den Zweck in der Geftalt 
des Baues nicht ausipricht jondern verfälſcht; nichts endlich 
als den nüchternen Spuf einer armen, geſchraubten, gewalt- 
jamen Grfindung, die nicht einmal den Reiz eines phanta- 
ſtiſchen Ginfalls bat.“ 


Die Rückwirkung der SJebens- Derhälfnife und 
Formen auf den Charakter des Menſchen auf 
Bıloung und fiftlihen Werth. 


Eine der merfwürdigiten Thatjachen des Menjchen-Lebens 
üt die, daß Geilt und Seele auf die Dauer mit jeder ein- 
gelebten Form zufammenjchmelzen. Die heimathlihe Ob- 
jeften-Welt wird jo jehr der eine Factor und Pol des In— 
dividuums, dat DVerftand und Gemüth gar nicht mehr von 
der Sitte, von den gewohnten Gegenjtänden und Hantirun- 
gen abzulöjen find. — 

Alles kann dem Menjchen zu Allem werden. Das Herz 
empfindet das Glück des Dajeins, die Schönheit der Welt 
und ihren Schöpfer auch in rohen, in häßlichen Formen, 
wenn es mit ihnen zujammengewachten ift. Wir haben ab- 


jurde und doch bejeligende Träume Sede Gewohnheit, die 
dürftigite Natur, die armjeligite Beichäftigung jpiegelt dem 
Menſchen mit der Zeit jeine Gedanken und Empfindungen 
zurüd. — Sn der Heimath haben wir e$ nur mit den auf 
gefahrenen ©eleijen für unjer Dichten und Denken, mit den 
Spiegelbildern unjerer Lebens-Geſchichte und Perjönlichkeit 
zu thun; darin beruht die Liebe zum DVaterlande, der Zau— 
ber des Elternhaujes und des eigenen Heerdes. — 

Gingelebte, durch Gewohnheit mit Seele und Geiit ver- 
ſchmolzene Formen, find die Grund-Bedingung der Volfs- 
Erziehung; weil fie das Geheimni der Sittlichfeit, des 
Charakters, der Treue, des Gemüthes, der Glückieligfeit 
find — und das Gegengift für Rebellion. — 

Für den finnigen, bejeelten Menſchen, für das lebens- 
Iuitige, vom Dajein beraufchte Kind, für den echten Poeten 
und Denker, für den Genius giebt es gar feinen Mecha— 
nismus, feine rohe oder todte Form, feine triviale Arbeit 
und Situation. — Auch gewöhnlihe Menjchen überdichten 
und überdenken die Arbeit, den todten Stoff, das ſtarre Ge— 
birge, die Wülte und das Meer. — Der Kohlenbrenner 
jehnt fih aus der Stadt fort nach jeinen Wald-Meilern; 
der Matroje nad) dem Schiffs-Kerfer und der Waſſer-Wüſte; 
der Zorfiteher nach jeinem Moor. — Auch die nüchternen 
Menſchen haben einen Sdealismus, welcher das Endliche mit 
dem Unendlihen, welcher Himmel und Erde zujammen- 
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jchmilzt. „Was fie find, das träumen Alle, und das Wachen 
jelbit ift Traum! 

Uns erziehen und bilden die Verhältniſſe, in denen wir 
leben am eindringlidhiten. Cine madtloje, eine untergeord- 
nete Lebensſtellung drückt unjern Muth und eben dadurch 
auch unſern Wit herab. Ich veritehe hier unter dem Wit 
nicht die Ironie einer Urtheilsfraft, welche in ihrem Hohl- 
ipiegel die wirflihe Phyſiognomie der Dinge verzerrt oder 
fie auf den Kopf ſtellt; jondern die glüclihe Combination, 
die jolide Verdichtung und das freie Zujammenjpiel der in- 
tellectuellen wie fittlihen Kräfte; denn aus demjelben geht 
eben die Gravitation gegen jeden gegebenen Punkt und die 
Reduction jeder weitläuftigen Procedur: auf das kürzeſte 
Manöver hervor. 

In der Freiheit, in der Unbefangenheit des Gemüths, 
it die Dbjectivität der Erkenntniß, die Unvarteilichfeit un— 
jerer Urtheile bedingt. Cine gering geachtete Stellung er- 
zeugt ganz beionders in gebildeten und talentvollen Menjchen 
einen Groll, der die Freiheit des Gemüths, alſo Naivetät, 
Lebensharmonie und Liebenswürdigfeit fait unmöglich macht. 

GSeerbte und anerzogene Mactitellung giebt dem 
Menihen mehr Ruhe und Unbefangenheit, Mäßigung und 
Styl, als ein Menich von dunklem Herfommen durch Künite, 
Wifjenichaften und DBerdienjte gewinnt. Man darf nicht 
einen nichtönußigen, dummen, verarmten und unwifjenden 
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Baron mit jeinem gelehrten und talentvollen Hofmeiſter 
vergleichen. Es fragt ſich vielmehr, wie fich ein gebildeter, 
nobler Ariftofrat zu einem tüchtigen und unterrichteten 
Bauern oder Handwerker verhält. Der Emvorfümmling 
it erfahrungsmäßig in der Welt eben jo jchlecht accreditirt 
als der Autodidakt. — Ein Eultur-Erbe, Erziehung, edle 
Gewohnheit und Sippſchaft bewähren ſich beifer als Schul- 
bildung, Arbeit und Kampf mit dem Geſchick. Ebenſo 
läßt die regelrehte Schulbildung nicht jo viel Spielraum für ku— 
rioieSchrullen, Experimente und Gitelfeiten als die Autodidaktie. 

An den Juden fönnen wir die Einwirkung der Natırell- 
Praris, der realiftiichen Yebensart, der Selbithülfe, der 
Glaubens-Genoſſenſchaft, des inſtinktmäßigen Vereins-Weſens, 
der Selbſtbelehrung, der Selbſt-Erlöſung, der, durch eigenes 
Verdienſt erworbenen Stellung und des Kampfes mit dem 
Welt-Vorurtheil ſtudiren. 

Der Jude leidet unter dem Uebermuth und Vorurtheil 
des Chriſten, darum fehlt ihm ſo oft Harmonie, Haltung 
und Unbefangenheit. Er rächt ſich durch Dreiſtigkeit und 
Uebermuth, wenn er die Machtſtellung des Reichthums 
erwirbt, und durch dreiſten, kauſtiſch-cyniſchen Witz, wenn er 
arm und halbgebilvet iſt. Er entihädigt aber den Chriſten 
durch eine dienjtbare Gefälligfeit, deren Untergrund ein 
leihter Sinn, eine natürlihde Mitleivenjchaft und ein lie— 
benswürdiger Naturalismus tft. 


— 


Die Jahrhunderte haben aus der unfreien Stellung und 
Stimmung des Juden mehr Tugenden und Talente 
als böſe Eigenſchaften entwickelt. Dieſe Thatſache 
iſt das ſchlagendſte Zeugniß für den guten Grund des jü— 
diſchen Gemüths. — 

Der gebildete Chriſt produzirt bei Armuth und unter— 
geordneter Stellung mehr Gift und Neid als der Jude, 
ſchon weil ihm weder der behende Witz, noch die gewandte 
Praxis, letzlich auch nicht die natürliche Leichtfertigkeit, Lei— 
denfähigkeit und Widerſtandszähigkeit des Juden eigen 
ſind. — 

Die Moraliſten veranſchlagen die guten Wirkungen des 
Verdienſtes und der Werktüchtigkeit viel zu hoch; — ſie 
zeigen ſich nur an beſonders gebildeten und edlen Menſchen. 

Gemeine Naturen, die ſich von der Pike an zu irgend 
einer Machtſtellung hinaufgearbeitet haben, ſind viel hoch— 
müthiger, rückſichtsloſer und inhumaner, als ſolche Perſonen, 
denen die Güter des Lebens zum WiegenAngebinde ver— 
liehen wurden. — 

Es fann Einer ein Simpel fein, ein unwiljendes, ganz 
einjeitig gebildetes Subject; aber er iſt von guter Familie; 
er hat aljo äußere Ehre und feſte Stellung; die Welt, das 
Vorurtheil trauen ihm etwas zu; er jelbit hält etwas auf 
fih; und dies Selbft-Gefühl, die honnette Gewohnheit 
und Gemeinjchaft hält den Schwachkopf über Bord. — 


Die entgegengejeßten Verhältniffe: der mangelnde Stand 
und Rang, die Amtlofigfeit, die erklufive Stellung, der 
Mangel an Befis und Subfiltenz Mitteln, an feiten und 
eingelebten Formen, an nobeln Grinnerungen und An- 
mahnungen, an äußerer Ehre und Verbindung, all’ dieſe 
pofitinen und negativen Mächte tödten den edeln Stolz, das 
Selbitvertrauen, das Chrgefühl, oder machen es irre; 
rufen einen unregelmäßigen, forrupten Prozeß 
hervor; jo das der Patient zwiichen Frechheit und Blö— 
digkeit ſchwankt. 

Sp wird der Menſchen-Geiſt gemein und machtlos durch 
den Mangel an fittlichen Formen und andererſeits ent- 
bindet ih aus jcheinbar todten Formen, aus beihränften 
Standes- Gewohnheiten, aus einer jittlihen Mechanik: 
ein ſittlicher Sinn und Geift, der fich bereits durch die 
Außerlihe und formale Gemeinichaft mit andern Geiſtern 
emporgehalten und befruchtet fühlt; während der von der Cor— 
poration jeder Gemeinjchaft losgetrennte, glauben- und form- 
loſe Freigeiit zu Grunde gebt. Ohne Kirche hat die Sitte 
fein Fundament. 

Honnette Leute fragen bei Verlobungen: „aus welchem 
Hauſe?“ und die Trage hat ihren guten Grund. Der 
Geiſt des Hauſes iſt der erziehende Geiſt; die Ideen von: 
Ehre, Rechtſchaffenheit, Sittlichkeit und Bildung, welde in 
einer Familie eingefleijcht find, gehen auf die Angehörigen 
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über. Die Tugenden, die Fähigkeiten der Eltern und Groß— 
Eltern erben nicht ſelten fort. Ohne noble Natur bleibt 
Erziehung nur ein chineſiſcher Schematismus, eine ſeelen— 
loſe Dreſſur. — 

Ganz beſonders gilt dies von der äſthetiſchen Bildung. 
Takt, Geſchmack, Delikateſſe, feine, liebenswürdige, graziöſe 
Lebensart werden nimmermehr durch Schule und Studium, 
oder durch Welt-Verkehr und großartige Geſchäfte allein er— 
worben; ſie müſſen eine Herzens-Gewohnheit, eine Familien— 
Mitgift, ein Erbe der Race ſein. — Leute von ordinairem 
Herfommen fünnen gediegene Kenntniffe, Tugenden und 
Tüchtigfeiten erwerben, fünnen Gharafter-Menjchen jein: 
aber äfthetiiche Bildung, harmonijches Weſen, Grazie, An- 
muth und feine Repräfentation, liebenswürdige Mäkigung, 
Aiſance und Heiterkeit haben fie nimmermehr. 

Was die Bourgeoifie an ihren wohlhabend und, einflußreich 
gewordenen Mitbürgern als NRepräjentation und Haltung be- 
wundert, ilt übel masfirter Dünfel, Nenommage und Patzigkeit; 
iſt der zur Schau geitellte Geldſack, ter dicke Bauch, der das 
Wohlleben bezeugt. Wer mit ſolchen Emporfömmlingen zu thun 
hat, erfährt es an hundert Zügen und taujfend Symptomen, 
wie roh jene Menfchen innerlih find. — Die Frauen er- 
weiten ſich zwar viel bildiamer und äfthetiiher als die 
Männer, aber ganz verlieren fih auch bei den Mädchen die 
Mängel der Erziehung und Abitammung nicht; und an den 
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Kindern fommen die garitigiten Rückſchläge von Onfeln, 
Tanten und Großeltern an den Tag. — 

Die Lebens-Verhältniſſe werden immer tyranniicher 
und verwicdelter; Goncurrenzen, verzweifelte Manöver und 
Gewiſſens-Verhärtungen übertragen ſich auf jedes Gewerbe; 
preffen auch den ehrlichen, einfachen Menſchen zur unjaubern 
Praris und ihrer labyrinthiichen Defonomie. 

Man kann heute nicht Kaufmann, Landwirth, Fabrikant 
oder Profejltoniit jein, ohne fich irgendwie in die Mißbräuche, 
Schwindeleien und Praftifen verwicdelt zu ſehen, mit denen 
alle Gewerbe und Kreiſe verbäfelt und beihmußt fine. 
Mer ſich 3. B. dem mißbräuchlichen Syſtem des Gredit- 
Gebens und Nehmens, der Wechjelreiterei, wie der darin 
bedingten Schlauderei und des unredlichen Wuchers ganz 
entziehen wollte, fönnte heute, ohne ein bedeutendes Vermö— 
gen, und wenn ihm nicht bejonders günſtige Verhältniſſe zu 
Hülfe kommen, fein Kaufmann im größern Styl umd 
faum ein Dütenfraämer jein. — 

- Der Mettlauf ale Sewerbtreibenden, die immer mehr 
zunehmende Reibung, die übertriebenen Forderungen des 
Publikums, das äußerſte Raffinement in allen Bedürfnilien, 
die Unjolidität, die Unruhe und Ueberichrobenheit aller Ver— 
hältniſſe: dieſer ganze widernatürlihe Weltſtand ijt es, der 
beute vondem Sharafter überwunden werden mu. 
Soll das mit Erfolg gejchehen, jo muß das Gewiſſen, die 
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allgemeine Geiftes-Bildung, die perjünlihe Ehre und alles, 
was auf fie gebaut it, in den Hintergrund treten. Wer 
den Kampf mit verzweifelt jpefulirenden Goncurrenten mit 
der „tanjendföpfigen Hydra Welt- Praris’, Welt- Induitrie, 
Welt-Noth, Welt-Mechanismus antreten will: muß gefippt 


und gewippt, muß über alle möglichen Giftkräuter deitillirt, 
über alten Schleifiteinen_ geweßt, mit allen Hunden_gebekt, 
jein, muß einen abjolut jäfulariiirten, frechen Ver— 
tand, muß eine Praris mit Hafen und Deſen 
zugleih aber „jchneidende Meſſer und Klauen“ 
in feinem Kopfe haben, jonitt wächſt ihm das Unweſen, 
der wucdernde Filz der Sozial» Geihichten über den 
Kopf. — 

Der Kaufmann joll heute vergeffen, daß er eine unfterb- 
liche Seele, daß er einen vernünftigen Veritand, daß 
er ideale Organe oder wohl gar poetiihe und religiöfe Be— 
dürfnilie hat. Gr muß fih eine Hornhaut über Yeib und 
Leben anichaffen; jo das ihn von draußen her, nichts Fißelt 
und beit. Wenn er aber das Gewiljen nicht zu unterbinden 
und fih niht wie Hanswurft „durch den D....berg 
zu freijen veriteht“, jo fommt er doch im Geihäts- 
Unrath um. 68 giebt Gejchäftsleute, die ohne Proititution, 
ohne ſichtbare Verlegungen davonkommen, aber doch bei 
allen äußern Ehren und Gütern: in ihrem Gewifjen jo 
ruiniert und allem idealen Leben jo abgeftorben find: daß 
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ihnen das Drgan für jede reine Freude und jeden höhern 
Genuß gebricht. Was hilft alfo aller materielle Verſtand 
und Profit ohne ein Gemüthsleben, durch welches die Ma— 
terie in Geiſt und Seele verwandelt wird. — So lange 
wir nicht in das Herz und Gewiſſen der Leute jchauen, 
jondern nur ihre Toilette und Manieren jtudiren, fo muß 
unjere Menjchen-Kenntnig und unjer Urtheil über die Rück— 
wirkung der Verhältnifje auf den Charafter jo oberflächlich 
bleiben: wie die Medizin der alten Weiber oder das Kalen- 
der-Macen auf dem Dorf. — 

Wenn wir einmal in gewiljen Verhältniffen Itedfen, dann 
werden wir freilih von Strömungen fortgeriffen, von Stru- 
dein im Kreife umhergewirbelt, unter Waſſer gezogen oder 
von Kataraften zerfhellt: aber daß wir die Fahrt mit einem 
Ichlehten und ſchwachen Schifflein, ohne Ballalt oder mit 
zu viel Fracht und zu wenig Mannjchaft unternahmen, das 
fennzeichnet unjern Charakter, das iſt unjere Schuld! Die 
eriten Entihlülje enthalten die Keime unjerer Sünden, d. h. 
unferes Leichtfinns und Unverjtandes, unjerer Flachheit, 
Liederlichkeit, Gewiljenlofigfeitt und Abjurvität. Die Gon- 
jequenzen folgen dann von jelbit. Erſt überliefern wir ung 
gedanfenlos, leichtfertig und gemein gewiljen Yeuten und 
Kreiien in Freundichaft, Che und Gejelligfeit; erit entriren 
wir gewiſſe Gejchäfte, enfiliren wir ung mit gewifjen zwei- 
deutigen Perjonen oder faulen Geſchichten und jpielen 
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hinterdrein die Berunglücten, Werwunderten und Indignir— 
ten, wenn uns diefe Gejchäfte, Verbältniffe und Perjonagen 
über den Kopf gewachien md. — „Solder Staub, 
ſolcher Koth“ jagt ein ſpaniſch Spridwort. Wer ein 
Gänschen heirathet, muß fich nicht wundern, wenn er eine 
alte Gans groß zieht; und wer fopfüber in's tiefe Waller 
ipringt, muß wiſſen, ob er ein Schwimmer und Taucher it. 

Die Derhältnifie find lebendige Mächte mit tauſend 
Armen, Händen und Klauen: uns zu zerfleifchen, oder doch 
zu umgarnen, zu veritricen, in Ketten und Banden zu legen. 
Der richtige Inſtinkt oder der eitle Leichtſinn, mit dem wir 
Berhältniffe eingehen, it das Symptom unjeres Verjtandes 
und jittlihen Taktes. Wer ihn nicht befit, ſoll die Strafe 
aushalten, die feiner mijerabeln, profanen Organijation wie 
Erziehung und Intention gebührt. — „Dafürfönnen 
und Nichtdafürkönnen“ find mijerable Teolt- Gründe, 
wenn man mijerabel organifirt und noch mijerabler in 
MWelt-Scene geſetzt iſt. — Eine Kate fann aud) nicht dafür, 
dan fie fein Löwe iſt; aber fie bleibt doch eine Kate. 

Gewöhnliche Menihen und Gejchäfts- Naturen pflegen 
nicht früher zu philoſophiren, als bis die Actien ſchlecht 
eben. 

Wenn ein gewöhnlicher Kaufmann öfters Betrachtungen 
über das menjchliche Yeben zu machen, oder wenn er gar 
liebenswürdig, foreirt-gejellig, womöglich jentimental zu 





er u 


werden beginnt, jo präparirt fi bei ihm der Ban- 
ferott. — 

Nur ungewöhnliche und edle Menjchen werden im Glüde 
jhwermüthig und nachdenflid, nur fie gewinnen im Glüds- 
wechſel neue Spannfraft und Werktüchtigkeit. Die Mafle 
der Praftifanten verfinft in Träumerei und Schlaffbeit, wenn 
der Wind nicht mehr- voll in die Segel bläſt. — Wieder 
Andere raffen ſich nad) dem Bankerott oder Unglück zu 
einer verzweifelten franfhaften Thätigkeit zuſammen. Sie 
unternehmen die verwegenjten und beicholteniten Dinge, wan- 
dern aus, betreiben Schmuggler-Geſchäfte, aſſociiren ſich mit 
ichlechten Subjecten, jvefuliren a la hausse und baisse. — 
Nenn es glüct, rühmt man die Echnellfraft ihres Charak— 
ters, ihre Geelenitärfe, ihren Muth und Wis. — Wenn 
aber dieje Geichäftähelden für immer zu Falle fommen und 
Andere mit» zu Grunde rihten, jo ſtehen fie als gemeine, 
gewifjenloje, abgebrühte Abenteurer, als Hazard-Spieler und 
Betrüger da. — Die Wahrheit bleibt die: daß Tugenden 
und Untugenden, Kräfte und Unmachten in ſolchen Praf- 
tifanten zugleich vertreten find; ſie bleiben complizirte und 
zweidentige Verjenagen. 


Bogumil Gols. Die Bildung. II. 4 
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Fin paar Worte über die erziehende Macht des 
Geldes und Beſihes. 
„Nenn ich ſechs Hengite zahlen kann, 
Sind ihre Kräfte nicht die meinen? 


Sch fahre zu und bin ein rechter Mann, 
Als hatt’ ich vier und zwanzig Beine.‘ 


Unjere Beſitzthümer werten mit der Zeit zu inte 
grirenden Theilen unjeres Selbit; denn alles Aeußerliche 
wird im andauernden Verkehr zu einem Innerlichen. 

AM  unjere Umgebungen, Verhältniſſe und jelbit die 
materiellen Mittel verwachjen vergeitalt mit unſerm Le— 
ben, dak wir eben nur in ihnen unier Ich finden, und daß 
wir nicht mehr wir jelbit find, wenn fie uns fehlen. 

Daher das Heimweh, daher die Macht, welche jeg- 
lihe Heimath, auch die armjeligite, über jedes nicht ganz 
entartete und verbildete Menſchenkind übt. 

Daher die jittlihe Bedeutung des DBaterlandes, des 
dauernden Beſitzſtandes, der eingelebten For— 
men; daher die Demoralifation und Troſtloſigkeit in Le— 
bens-Verhältniſſen, die einem jteten Wechjel unterworfen 
find. 

Die Leute des fategoriichen Imperativs haben der Welt 
eingeredet: „Der vernünftig-fittlihe Menſch, der 
gewaltige Sharafter, müjje die Verhältnijje be 
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berrichen; dem zu Folge jollen Beſitzthümer, Würden, Stan- 
desvorrechte, und was fich daran fnüpfe, eben nur illujo- 
reihe Dinge und Antiquitäten fein, welche die Neuzeit in 
die große Rumpelfammer der Cultur-Geſchichte zu werfen 
habe; dem aber ift nicht jo, wenigftens nit jo 
Ihlehtweg. Die äußern PVerbältniffe eines Menſchen 
gehören zu ihm nicht weniger, wie die Summe der Be- 
ziehungen und Eigenjchaften eines Dinges zu diefem Dinge. 
Was ein Menjch heist, jein Einfluß, feine Stel- 
lung und Geltung, ja jelbjt feine Silufion, ge 
hört wejentlih zu feinem Bildungs-Prozeß und 
Selbjt. — In Sfolirung von den äußern Dingen und 
Berhältniffen lebt faum der Blödfinnige, gejchweige der 
gejunde Menſch. — Die Defonomie des Lebens, feine orga- 
nijche Einheit, Harmonie und Totalität fordert Gmpfind- 
Itchfeit aller Dinge und Weſen, fordert Keeiprocität und 
Pathologie. ine Geifter-Welt, die ſich dem Einfluß der 
Natur-Geſchichten entzöge, bräche in zwei Welten ausein- 
ander. — Die Welt ift fein Mofaif, jondern der Verſtand 
Gottes. 

Die Nutzanwendung lautet dahin: gewöhnliche Menſchen 
müſſen ein materielles Eigenthum haben; ſie müſſen Mei— 
ſter, Bürger, Eigenkäthner und verheirathet ſein; ſie müſſen 
eine Heimath, einen feſten Erwerb, eine feſte Stellung 
haben, fie dürfen feine Zugvögel, feine ewigen Wanderbur— 

4* 


u. Mi 


Ihen, Sunggejellen und Abenteurer fein, andernfalls bildet 
jih bei ihnen fein fittliher Charakter heraus. 

Der Menſch joll die Verhältniſſe und jeine Sinnlichkeit 
beherrichen, denn er hat eine fittlihe Natur und eine Frei- 
heit, jobald er an diejelbe glaubt; — aber der Menſch joll 
ſich audh von den Verhältniffen, von den Formen, den 
hiftoriihen Sitten, von den natürlichen Dingen und An- 
trieben tragen lafjen, weil er ein Natur-Weſen ift, weil 
er integrirender Theil einer Lebens-Oekonomie, einer Natur- 
und Welt-Gejchichte, einer Gottes-Geſchichte ijt, die er nicht 
zu ergründen vermag, weil jein Grund-Weſen aus einer 
Polarität von paſſiven und activen, aus injtinftiven und 
vernunftbewußten Kräften beiteht, weil nicht nur die Unter- 
drückung der Intelligenz und Willenskraft, jondern auch die 
Befeitigung der divinatoriſchen und paſſiven Natur eine 
GSorruption der Individualität, des Gemüthes und der gan- 
zen menichlichen Gejchichten herbeiführen muß. 

Dies ganz gedanfenloje Geſchimpfe auf Reichthum und 
reiche Leute ift eben jo eine Dummheit, wie das Gifern 
und ©eifern auf die Ariftofratie. Wenn heute ein Doktor 
Nittergüter erbt, jo müſſen erſt viele Jahre der Sorge und 
des Fleißes vergehen, bevor der Beliter ſich in jeinem Ge— 
müthe und Gewifjen als einen Zandwirth fühlt. ben jo 
üt es ein unendlid) anderes Ding um Geld, weldes mit 
Sorge, Arbeit, Berftand und Entbehrung erworben tft, als 
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um eine Erbſchaft oder einen plötzlichen Gewinnit. Wer 
den bildenden Einfluß des Geldes in Erfahrung bringen, 
oder die Würde, die Lebensflugheit, die Menichen- und Ge- 
ichäftsfenntnig, die Weltanichauung und die jociale Stellung 
gewinnen foll, welche der Neichthum gewähren kann, der 
mus nit nur langjam erworben, jondern das Grworbene 
ein halbes Leben lang bejellen haben! Es iſt aljo eine tho- 
richte Redensart, wenn es heit: Er hat Geld, was ilt er 
darum werth! Wenn ich morgen das große Loos gewinne, 
bin ih auch reich! Neich kann man plößlicd werden, aber 
ohne die gejellichaftliche, die fittliche, praftiihe und philo- 
ſophiſche Erziehung, welche langjähriger Reihthum und jein 
Einflug auf alle Verhältniffe und WVortheile des Lebens 
gewährt. 

Reichthum und Machtitellung machen uns gejchwinder 
und eindringlicher zu Kennern der Menjchen, der menſch— 
lichen Verhältniſſe und der Welt-Geichichten, als Reiſen, 
Literaturen und Schul-Philojophie. — Bornirte Börſen— 
Menjchen beweijen jo wenig gegen die anziehende Kraft des 
Geldes, als Narrenhäufer gegen die Logik und gegen den 
Verſtand. 

Während wir in kleinlichen Verhältniſſen an Herz und 
Geiſt verkümmern, ſo bildet der geregelte Weltverkehr nicht 
allein den Verſtand und Charakter, ſondern auch das Herz 
in einem größeren Style aus. Um aber das Leben in ſeinen 
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arokartigen Verhältniſſen und materiellen Prozeffen kennen 
zu lernen, um uns von unjeren Sllufionen [oszupräpariren, 
müffen wir Reifen machen, Handel und Wandel treiben, 
müſſen wir Gutsbeſitzer, Induſtrie- und Kaufleute nad) 
großem Zufchnitt jein. 

Aus diefen Bedingungen erhellt die Bedeutung des 
Geldes, als eines Mittels für Welt- und Menjchenfennt- 
ni, für Gharafterbildung und reellite Intelligenz. Wir 
müffen Geld und Beſitz haben, um die Materie, und mitelft 
ihrer die Berhältnifje, die Menjchen und die Maffen zu be- 
herrſchen. Geld ift die rejpectirteite, concretejte und ver- 
ſtändlichſte Macht; daß diefe Macht von der Intelligenz 
abhängig bleibt, ändert nichts an ihrem Wert, Man 
macht nichts mit dem Dampf ohne Lofomotive, aber eben 
jo wenig mit Diefer ohne Dampf. 

Mer fih auf Geld-Machen legt, auf ven legt fich frei— 
lich auch das Geld. Aber dieſe Rückwirkung erfährt aud) 
der Gelehrte von feinem Wiſſen; es raubt ihm nicht jelten 
Mutterwig, Herz und fittlichen Inſtinkt. — Wer nur durch 
fein Geld beiteht, den verzehrt die Sorge vor jeinem Ver— 
luſt; aber dieſe Sorge giebt flachen Menſchen Vertiefung, 
Concentration und einen Ernft, der zulegt ein edleres Db- 
ject entdeckt als Geld und Erden-Macht. — Geldleute find 
wenigiteng feine Umfturz- Männer, feine Spealiiten und 
Welt-Verbeſſerer. 
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Wir lernen erſt Welt und Menſchen im Geſchäfte und 
bei ſolchen Verhältniſſen kennen, wo es ſich um „Mein 
und Dein“ handelt. — Aemter, Geld und Beſitz öffnen 
uns erſt die Augen über die Leidenſchaften, die wahren 
Triebfedern der Menſchen und des wirklichen Ganges aller 
Dinge. 

Wer durch Geld und Einfluß Menſchenkenntniß gewon— 
nen hat, kann ſchwerlich naiver Romantiker, Idealiſt, Opti— 
miſt und gemüthlicher Menſchenfreund ſein. Wer Macht 
in Händen hat, verhält ſich nothgedrungen zugeknöpft, miß— 
trauiſch, beobachtend, alſo egoiſtiſch und retiré. 

Unbefangen, aufgeſchloſſen, freundſchaftlich, dienſtfertig 
und unbekümmert können nur junge Leute, oder ſolche Per— 
ſonen ſein, welche in untergeordneten Verhältniſſen leben 
und eben ſo viel haben wie ſie brauchen. Leute die viel 
vor ſich gebracht haben, zeigen eben dadurch, daß ſie Ver— 
ſtandes-Menſchen und Realiſten ſind. — Reiche Leute, die 
es durch eigne Kraftanſtrengung wurden, beweiſen eben da— 
durch viel mehr praktiſchen Sinn und Verſtand als ideales 
Organ! — Aber das ideale Organ der Poeten, der Theo— 
retifer und Moraliiten wird ein lächerliches Recent, wenn 
es mit Pauvreté und gleihwehl mit Eitelfeiten und 
univerjellen Gelüiten in Welt-Scene gejeßt it, — wie wir 
bei allen Gelegenheiten jehen. — Kurios und doch wahr 
bleibt die Bemerfung jenes jüdiichen Handelsmannes, der 
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da jagte: „Die Leute was Geld haben, vertragen ſich ganz 
gut mit dem Gelde, — und die, was feins haben, haben 
doch fein’ Urſach nicht, daß ſie auf's Geld jchimpfen; fie 
ihimpfen doch nur, weil fie es niſcht haben.“ Es bleibt 
bei der verbefjerten Leſeart: „Reichthum iit feine 
Schande und Armuth iſt fein Glück.“ Armuth 
jteht dem einfachen, dem frugalen, berzengeinfältigen Men- 
ichen gut zu Geſicht, aber nicht den modernen Perſonagen, 
die mit ihrer Bildung, Leidenſchaft und Ueppigkeit die Melt 
genieken und regieren wollen. 


Arbeit und Gavalier-Sziflen;, Idealismus und 
Realismus. 


Wir Alle fennen Leute, die feine Fachwiſſenſchaft und 
fein Gewerbe erlernt haben, aud fein Amt befleiden, jon- 
dern von ihrem Gelde, ihrer Bildung und auf ihren Gü— 
tern leben, ohne deshalb die Yandwirthichaft oder irgend 
etwas Anderes zu treiben und aus dem Grunde zu ver- 
itehen. Sie find Gavaliere, feine Perſonen, machen etwas 
in Muſik, in lebenden Sprachen und Sournal- Literatur, 
find Welt-Bürger oder Patrioten, jedenfalls aber „Huma- 
niiten." Sie gehen auf Reifen, wohnen auf ihren Gütern 
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oder in der Stadt, und wenn fich feine bejonders vortheil= 
hafte Parthie treffen will, jo heirathen jie aud nicht. 

Dieje Liebhaber des ungebundeniten Privat» Yebens ver- 
ſtehen nichts deſto weniger ganz angenehme Gejellichafter, 
gute Freunde und Nachbarn, auch nachjichtige Brodherren 
für ihre Untergebenen und richtige Träger derjenigen öffent: 
lihen Meinungs-Fraction zu jein, die fih eben für ihre 
Taille und Privat-Verhältniſſe Ichiefen will. — Die Guten 
produziren und find nichts förmlich von alledem, worin man 
die andern Menjchenfinder geihäftig ſieht; aber eben das 
erzieht an ihnen jene unwiderjtehliche Yiebenswürdigfeit, die, 
weil fie nichts leijtet, auch nichts an andern Leuten zu fon- 
troliren und zu bemafeln veriteht; die Niemandem durd) 
ihre Verdienſte oder Grundjüge und Gharafter-Energieen 
eine Unbequemlichkeit macht. 

Wenn ſolche Gavaliere gewöhnliche Naturen find, jo ſchwim— 
men fie ganz behaglich auf dem Elemente der allgemeinen 
Bildung dem Jenſeits, der Inſel Elyſium entgegen. 
Sie find Träger der Humanität, werden von ihr wieder 
getragen, werden in ihren perjünlichen Schwächen von den 
itarfen Charakteren dieſer Erde übertragen und wifjen nicht 
einmal, durch welche Thatjachen, Prozeſſe und Staats-Wohl— 
thaten fie bejtehen. Wenn dieje verblümten Sybariten noch 
nicht ganz verfommen find, jo jagt ihnen das Gewiljen und 
der gefunde Menjiben-Veritand: dal fie den Mühen und 


Arbeiten, den Studien und fpeziellen Yeiltungen der Mit- 
menjchen ihre allgemeine Bildung, das Privilegium einer 
forglos geniekenden Lebensweiſe verdanfen. — 

Bon dem Augenblide aber, wo der Geniefling, der 
Wißling, der nirgend feſtgewachſene Humanift und Dilettamt 
des Dajeins, fih durch einen Glücks-Wechſel auf feine eige- 
nen Kräfte angewiejen fieht, begreift er auch ohne fittlichen 
Verſtand, das die ebelojen Leute nur durch die in Che le- 
benden, dat; die Sreigeijter nur durch die firchlichen Chriſten, 
dag die idylliſch und patriarchaliich lebenden Rittergutsbe— 
figer: nur durch die proſaiſch und rationell wirthichaften: 
den Fach-Oekonomen, daß die allgemein gebildeten, von 
Literatur » Ideen getragenen Humanijten und Weltbürger 
nur durd die Hand-Alrbeiter und Techniker, dur die an 
der Scholle Flebenden Philifter und „Fußwurzler“ über- 
tragen werden; dag man alfo mit Natur-Neligion und po- 
pulärer Naturwiffenichaft, mit encyflopädiicher Bildung und 
Kosmopolitif, mit Novalismus oder Radikalismus, mit alten 
Grillen oder mit neuen Ideen, mit Liedertafeln oder mit 
Leitartifeln, in Summa mit Humanität allein, weder 
ein Staats-Bürger noch ein richtiger Menjch zu jein ver- 
mag! — 

Sleihwohl kann nur der Verkehr mit einem Menjchen 
Ehre und Genugthuung geben, der von den Sorgen und 
Arbeiten der Gefellichaft feinen ehrlichen Theil auf ſich 
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nimmt. — Unerguicdlih zum Umgange find nicht nur die 
Induſtrie-Menſchen, die rohen Pad -Ejel Fabrifanten und 
Joch-Ochſen, jondern aud die — Taugenichtſe in 
der äſthetiſchen Fagon. — 

Der Gegenſatz, welchen der Idealismus Platons zum 
Realismus Bakons von Verulam bildet, iſt der Inhalt der 
Wahrheit, d. h. der Xebens-Defonomie. — 

Die Natur-Geihichten müffen im Geiſte, wie im Ge 
müthe bewegt und jublimirt werden; die Welt des Wiſſens 
wie des Gewiſſens joll eine reelle Kunit und Yebensart 
aus ihrem Schooße hervortreiben, eine dem Geiſte dienitbare 
Natur-Geihichte und National-Defonomie. — 

Aber der pumpjatte, von allen Comforts umgebene Tedy- 
nifer, Sabrifant und Defonom ilt erit dann ein Menich, 
wenn er das überdichtet und überdenft, was jeine Hände 
machen und jeine Sinne geniegen. Das gefühl- und gedan- 
fenloje Arbeiten, das ſinnliche Genießen und der proſaiſche 
Nützlichkeits-Enthuſiasmus iſt noch finnlofer, als ein Dichten 
und Denken, mit dem ſich der Idealiſt außerhalb der Ge— 
Ihichte und Werktags- Wirklichkeit ſtellt. Wir jollen auch 
dem Himmel leben, die Nationalöfonomie aber gehört dieier 
Welt allein. Bafon, der verjonifizirte Nüglichkeitstrieb und 
das Urbild unires modernen Social-Veritandes, Bafon, der 
die Nützlichkeit nicht nur zum legten Zwed der Wifjenjchaft, 
fondern zur Neligion erhob und nur in jolden Producten 


= 609 — 


wie Leiſtungen, welche dem irdiſchen Comfort dienen: Tu— 
gend, Verſtand und wirklichen Nutzen anerkannte, ſtarb an 
den Folgen einer Erkältung, die er ſich zuzog, weil er ein 
Reh mit Schnee ausſtopfte. — Der Nützlichkeits-Prophet, 
der hohe Prieſter der analytiſchen Methode und Induction, 
der Verächter aller ſpekulativen Philoſophie, beſchäftigte ſich 
noch ſterbend, nicht mit dem Jenſeits und der heiligen Schrift, 
ſondern mit jenem präparirten Reh, weil es zu einem Ex— 
periment über die Conſervation des Fleiſches gehörte. 

Ich für mein Theil geſtehe, daß mir ein unpraktiſcher 
Träumer und Grübler, der auf dem Sterbebette die Bibel 
lteit, als ein vollfommnerer Menjch erjcheint, wenn ich ihn 
mit jenem weltberühmten, raifonnirenden und erperimenti- 
renden Praftifus vergleiche, der von jeinen Yandsleuten für 
einen Philoſophen ausgegeben wird. — Gr war eine herz 
und gewillenslofe Verftandes-Majchine, die bis zum lebten 
Augenblick ihre gefühllofe Schuldigfeit that. — 

Daß und warum Arbeit und Werktüchtigfeit das Fun— 
dament aller Sittlichfeit bilden, wie das Arbeiten mit dem 
guten Gewilfen forrefpondirt: ift zu allen Zeiten und bei 
allen Gelegenheiten, namentlich aber in dem Arbeits-Evan— 
gelio unjerer Sozialiften und National - Defonomen der 
Menichheit ins Gewilfen gerufen worden. Wer aber felbit 
Schwielen und Hornhaut in der Hand befitt, ſchwärmt für 
diejelbe feineswegs jo unbedingt, wie ein moderner Literat, 


ee Mi 


der die Feder zwiichen den Fingern jchwenft. — Ich habe 
in meiner Jugendzeit Schwielen beim Pflügen und beim 
Mähen des Getreides erworben. Ich habe noch als vierzig- 
jähriger Mann aus Arbeitsluſt mein Kartoffelfeld jelbit be- 
häufelt und Getreidefuder abgeſtaakt; ich babe viele Jahre 
hindurch den Segen, aber auch den Unjegen und die Ge- 
meinheit fennen gelernt, die mit der Handarbeit verfnüpft 
find. — 

Was die Wirklichkeit bedeutet, begreift der Menſch frei- 
lich nicht durch Yeftüre und Nedensarten, jondern in der 
Yrbeit. Mer die Wirklichfeit nicht reipectirt und feine 
Werthe produziren hilft, der hat gegenüber der Gefellichaft 
fein gutes Gewiſſen und fein Selbitgefühl. Sittlihe Hal- 
tung, fittlicher DVeritand, Freiheit des Gemüths, Würde, 
Ehre und die gejunde Lebens-Philojophie entipringen erit 
aus der Werftüchtigfeit. Die gewöhnliche Maſſe der Men— 
ihen muß ihr Dichten und Denken an das Arbeiten an- 
fnüpfen. Zum Denfen in Worten, zum Dichten in Kün- 
jten find wenig Genien berufen, und auch fie werden när- 
riſch und nichtig, wenn fie nichts Solides lernen, ſich nicht 
zu begrenzen veritehn. Aber Handarbeit und getit- 
loſe Thätigfeit haben aud eine Schattenjeite, die 
zur Syrade fommen muß! 

Die Hand-Arbeit, die äußere und materielle Thätigkeit, 
ſoll nicht in den Mittelvunft der Welt geitellt, fell nicht 
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von den Tages-Propheten ſo accentuirt werden, daß der 
Glaube an ein ſtilles inneres Leben und Bilden, daß der 
Idealismus des Herzens und Gemüthes gefährdet, daß der 
Uebermuth, die Freiheit roher Praktikanten und Materiali— 
ſten herausgefordert wird. — 

Das Arbeits-Evangelium wird immerdar nur in 
Verbindung mit dem chriſtlichen Evangelio, mit Herzens— 
Einfalt, mit Glaube und Reſignation eine abſolute Wahrheit 
fein. — 

Es iſt ſchon richtig, daß der Glaube todt bleitt ohne 
die guten Werke, aber es ift nicht minder wahr, daß die 
Werke und Gejchäftigfeiten nur einen trivialen Mechanig- 
mus abgeben, wenn nicht der Sdealiemus des Herzens und 
der Glaube an überfinnliche Weltordnung zu Hülfe fommt. 

ehe dem Menjchen, der jein Yeben ohne Werfe ver- 
träumt, und dreimal wehe Sedem „deſſen Herz nicht fühlt, 
was jeine Hände machen.“ Der Glaube bildet fih in Ye- 
benswerfen einen Yeib. Aber die Werfheiligfeit allein iſt 
ein Körper ohne Seele. Der Glaube macht jelig und ge- 
recht, nicht nur weil er eine Selbitbeipiegelung und Selbit- 
ichwelgerei ift, jondern weil nur ein edler Menſch ein edles 
Glaubensbekenntniß adoptirt und produzirt. Glaube und 
Spealismus find eine Nealität des Hirns umd Herzens. 
Was die Menichheit Sahrhunderte und Iahrtaufende glaubt, 
und was fie in ſolchem Glauben oder Denken vollbringt 


und bildet, bat eben jo viel Nealität wie Fels und 
Meer. — 


Praxis und Theorie. 


Sedesmal, wenn über neue Unternehmungen, über ein 
neues Verhältniß viel berathichlagt wird, wenn die Metho- 
den-Menjchen nicht wifjen, wie fie eine Noth ertragen, ein 
Ding anfafjen, oder ihm einen Kopf machen jollen, jagt der 
Praftifus: „Ei, was! nur zugegriffen, nur Iosgelegt, 
den Anfang gemacht, der Fortgang findet fih dann von 
jelbit;" und die Praris hat für praftiiche Verhältniſſe Necht. 
„ur immer friih in's Leben hinein, itolvern wir. auch über 
Stof und Stein." — 

Kein Anfang kann auf unbefanntem Terrain der richtige 
fein, aber er leitet den richtigen ein. So findet der Feld- 
mefjer den geraden Weg durch einen Wald, indem er darauf 
losmißt und hinterdrein aus den Winkeln des Zickzads die 
gerade Linie Eonjtruirt. — Auch die Nähterin ſtößt den zu- 
gejpisten Faden ein paar Mal am Nadelöhr vorbei, dann 
aber trifft jie doc) hinein. — So geht es mit allen neuen 
Berhältniffen und Einrichtungen. Man muß fich im Fin- 
itern zurecht taften. — ES jchadet nichts, wenn man bei 
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Nacht ein Pferd beim Schwanze faßt, man ſucht dann am 
andern Ende den Kopf. Wenn man unbekannte Pferde an— 
ſpannen und mit ihnen losfahren muß, will es nicht recht 
gehen. Endlich merkt man, welches Pferd auf die Leine 
genommen werden muß; man ſpannt um und fährt, daß es 
eine Art hat. — 

Man kann unbekannte Wege nicht a priori konſtruiren, 
d. h. eine Theorie von ihnen entwerfen; man muß anfangen, 
zugreifen, losſchlagen, losreden, losrudern, losregieren; dann 
ſieht man wo der Wind herkommt, wie der Strom geht, wie 
das Schifflein ſchwimmt, wie die Segel zu ſtellen ſind, wie 
ſich die Sachen machen. Die Wellen tragen, der Wind 
bläht das Segel; wir ſind unterwegs. Die Noth macht ge— 
ſchickt und erfinderiſch; die Arbeit macht Muth, der Muth 
Gelingen; den Zufälligkeiten muß ein Spielraum, ein Ve— 
hikel angeboten werden. Die Praris iſt eine Gelegenheits— 
Macherin, und weiterhin machen ſich die Gelegenheiten von 
jelbit. Der Zufall ift immer unterwegs und er hilft denen, 
die ihm vertrauen, denn er liebt den Wit. — Der Inſtinkt, 
welcher die Unterlage und das Erdreich alles bewußten und 
förmlichen Veritandes bildet, entbindet ſich erit in der Aftion 
und Situation, wie die Elektrizität aus der Reibung. — 

Der Wit aber it ein Product von Inſtinkt und Ver: 
ftand, eben darum der Platmacher, der Duartiermeifter der 
Praxis. Er greift die Sachen aus der Mitte und doch 
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beim Nabel und bei den Nieren. Er plumpſt in das Waſſer 
kopfüber, und die Todesangſt entbindet den Inſtinkt und 
Muth, der ihm das Schwimmen beibringt. — Der Witz 
ſpringt von der Peripherie in das Centrum hinein; er um— 
geht und reduzirt die weitläuftigen Prozeduren und Maſchi— 
nerien; er benutzt den Idealismus, die Phantaſie und den 
Schein. Er macht Papiergeld; er borgt von der Null. Er 
bewegt ſich im raſchen Tempo, und der Rhythmus, der ge— 
machte Wind, weht ihm die Dinge entgegen, die er braucht. 
— Der Praktikus ſchwimmt gerne mit dem Strom; unter 
Umſtänden aber gegen den Strom; wie der Fiſch, dem ſo 
die Nahrung entgegenſchwimmt. — Mit jedem Anfang, mit 
jeder Arbeit wachſen die Kräfte; zu jedem Prozeſſe finden 
ſich die Mittel heran, die man braucht. Wenn die Wehen 


der Wöchnetin kommen, ſind auch die Kräfte da. — Wir 
halten Krankheit, Sterben und Leben aus. — Man ſieht 


aber aus dieſer Charakteriſtik der Praktiken: daß durch die— 
jelben die Charakter-Würde nicht erzogen wird. 

Um zu erfahren, was dem Menjchenherzen ein Garten, 
ein Baum, ein junges Bäumchen und feine glänzende jung- 
fraulihe Rinde jein fann, wie uns ein Haus, ein MWinfel 
des Hauſes ſtimmen und zu Muthe machen, welde Gejchichten, 
Grinnerungen und Hiltorien er bejchwören, welche Gomforts 
er gewähren fann, muß man in jo einem Winfel fünfzig 
Sahre gejtedt, ein ſolches Haus jelbit gebaut oder von den 
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Eltern geerbt haben. Nicht nur die Menjchenherzen haben 
ihre unergründlichen Geheimnifje, jondern wir treffen fie in 
gewiſſen Schreinen und Käften in allen Dingen, in allen 
Yebensarten und Situationen zu Waſſer uud zu Lande an, 
und hierdurch erklärt fich allein die Anhänglichkeit der mei- 
ten Menichen für ibr Gewerbe und Geſchäft, wie für die 
?ofalität und Atmoſphäre oder für die Speftafeltöne mit 
denen es verfnüpft it. — 

Des Matrojen Empfinden und Denken verwächſt jo mit 
jeinem Schiff, mit deſſen Räumlichkeiten, Ladungen, Gerüchen, 
da er nicht mehr diefelbe Perfen ift wenn er nicht auf 
jeinem Schiffe fahren fann. Jeder Gelehrte erfährt, wie 
ihm jein Screibtiich-Winfel, Schlafrof und Bücherbrett 
ans Herz wachſen darf, aber es ilt ihm nicht geläufig: daß 
jeder Menſch mit lang gewohnten Dingen, aljo au mit 
unäſthetiſchen Sormen, Worten, Sitten, Scenen jo zuſam— 
menwächit, das fie ihm zulegt poetiiche Empfindungen er- 
regen; während umgefehrt durch Weberfüllung mit jchönen 
Formen und Genüſſen, gleichwie durch ihren Wechjel, das 
Herz abgeitumpft und abgetödtet wird. — 

Alles was bier nur ganz flüchtig angedeutet werden 
fonnte, veranichaulicht den Unterjhied von Praris und 
Theorie. Alle Theorie bat e& nur mit dem regelrechten 
Verlauf der Prozeſſe und mit ihren fontrollirkaren dem 
Deritande faßlichen Grideinungen zu thun. Die Praris 
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aber führt uns in den Bereich ſolcher Erſcheinungen und 
Geſchichten, die unmittelbar von der Seele, von dem Geifte, 
von dem ganzen Menjchen in Erfahrung gebracht werden 
und mit fittlihen Alterationen verknüpft find, aljo Seelen- 
ſtärke, Geijtesgegenwart erheijchen, jomit auch zu einer 
jolchen erziehen. — 

Die Praris unterjcheidet ſich dadurch von der richtigiten 
Theorie: daß fie es nicht nur wie diefe mit der Regel, jon- 
dern mit Ausnahmen, ZJufälligfeiten, VBerwidelungen und 
Deflinationen, das fie es nicht mit der Idee, mit dem 
„Ding an fih“, nur mit der Grumdform, jondern mit der 
Sriheinung, mit den Metamorphojen, daß fie e3 außer dem 
Thema auch mit den Variationen zu thun hat. — 

Wenn nun der Praftifus den Goventualitäten, der Er- 
icheinungswelt gerecht werden will, darf er fein Prinzip, 
feine Idee allzufeit halten, feine Methode ausſchließlich in 
Anwendung bringen. Gr mus aljo elajtiich und ſpröde, 
flüſſig und feit, fonjequent und infonjequent, er muB abjo- 
Intiftiich und liberal, er darf fein Rigoriſt und fein ganz 
ipröter Charakter jein. Andernfalls bequemt er fih nicht 
den gegebenen Dingen und Berhältniffen an. Der Theore- 
tifer nimmt gar zu hartnädig und abftract: Dinge und Ver— 
hältnifje für etwas Ginfaches, für dies oder für das; der 
Praktikus hält fie aber für dies und das zugleich — alſo 
für fomplizirt. — Die Natur der Dinge, der Menjchen und 
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Verhältniſſe iſt Flüjlig und feit, und jo mus aud ihre Be 
handlung ſein. Darf aud die Idee und Richtung im Le— 
bensfluſſe nicht verloren gehen, jo mus doch der Praftifus 
wie ein Schiffer zu laviren, d. h. mit Winfelzügen vorwärts 
zu fommen, und jeden Wind in die Segel zu fangen ver- 
ſtehen. Die Theorie fann nur die Öejeßmäpigfeit in einer 
und derjelben Sphäre, Kunit und Thätigfeit lehren. Die 
Praris forreipondirt aber mit allen Sphären und 
Thätigfeiten; denn jede Praris ift mit Dingen und 
Eventualitäten verwachien umd verheddert, die dem Gedanfen 
jo wenig als der Sprache erreichbar find, alio eine Geiites- 
gegenwart, eine jtarfe Seele, einen intuitiven Verftand, einen 
improvifirenden Witz und Inſtinkt erfordern, der ſich jeder 
a prioriichen Gonjtruction wie Theorie entzieht. — Dieje 
Forderungen der Praris jind es aber, welde den 
geraden biedern Charakter alteriren! — Die Theorie 
fann nobel und feujch bleiben, — die Praris macht Erfah— 
rungen, welche ven feiteiten Glauben an Tugend unter 
graben. 

Es giebt eine Praxis, eine Reibung, welche der Stahl 
unjeres Weſens blank erhält, und es giebt eine Thecrie, 
eine Ruhe, in welder die Rüſtung durd die Grundjäglich- 
feit des Menjchen roftig wird; — aber Die gewöhnlichen 
Naturen beitehen aus einem Stoff, welder leiht Schmuß 
annimmt und gleich dem grünen Ölaje von der Atmojphäre 


zerjegt und Klind gemacht wird. Gin Stückchen Bouteillen- 
Glas fann im Sonnenbrande Negenbogenfarben produziren, 
fie find aber doch nur ein jchöner Roft. Es giebt eine 
Nraris, in welcher unſer Weſen geläutert, eine andere aber, 
in welcher unjre Seele verunjäaubert wird. — Liebe, Ehe 
und Familienleben find eine Praris, in welcher das Herz 
jeine böſen Leidenſchaften vergißt. Aber Geld-Verkehr, Han- 
del und Wandel haben noch jeden Gentleman, ganz ſo wie 
die blankſte Gold- und Silber-Münze beſchmutzt. 

Es giebt allerdings auch eine noble Praxis, die nicht 
beſchmutzt; es iſt die Poeſie, die Kunſt; — und doch 
iſt die Schauſpielkunſt, das Singen vor einem Publikum und 
für Geld, — das Schriftſtellern für Geld und Ruhm 
eine Praris, welche ihre Inhaber moraliſch ruinirt. Go 
berühren fih die Ertreme überall. — 

Die nokle, poetiſche Praris, welde id im Sinn habe, 
hat nichts mit einer förmlich ausgeübten Kunft, nichts mit 
einem Publikum, am allerwenigiten mit Geld-Geſchäften zu 
thun. Wer Dinge, Geichichten und Erlebniſſe jtill über- 
dichtet und überdenkt, wer dieſes Dichten und Denken, wer 
die Seele einer Situation im tiefiten Herzen und Gewiffen 
repetirt, wer eine Herzens- und Gewifjens-Praris, — eine 
Geſchichte jeiner Seele, aljo ein Gemüth erworben hat, der 
beiigt einen reinlihen Drt; denn das Gemüth hat eine rei- 
nigende Kraft und leidet jo wenig Schmuß und fremde 
Dinge, wie die Gletſcher der Schweiz. 
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Die echte Poefie und das tiefite Gemüth haben fein Be- 
dürfnig und feinen Wit, etwas förmlich zu lehren oder zu 
treiben; denn fie find fih jelbit Zwed und Ziel, fie ſuchen 
weder Ruhm noch Wirfungsfreis, am wenigften Geld und 
Macht. — 

Der Menih, welcher ein poetiſches Gewiſſen, ein Ge— 
fühl von der Unzulänglichkeit jeines Verſtandes, gegenüber 
den unausdenfbaren und unconitruirbaren Naturprozeffen, 
befitt, der zieht die aphoriftiiche Form, die Skizze: einer 
ſtreng ſyſtematiſchen Behandlung vor; der nimmt Nerger- 
nis an einer Methode von. Vermittlungs- Prozeffen und 
Formulirungen, in denen fih Definitionen hinter Definitio- 
nen veriteden und jolchergeitalt diejelben unmittelbaren Er— 
fenntnifje wie Thatſachen verdecken, auf die fie zuleßt doch 
refurriven müſſen. — 

Der Schematifer ijt recht eigentlich der arditeftoni- 
Ihe Tyrann unter den Gelehrten. Cr firirt auch ſolche 
Prozeſſe, die flüſſig bleiben müſſen; er £onftruirt nicht nur 
die Verſtandes-Welt, jondern auch das Seelenleben, die 
Poefie, die Natur und die Webernatur im „Abfoluten“ ; 
findet aber dieſes Abfolute nicht in der Geſchichte und Re— 
ligion, nicht in der Integrität feines ganzen Weſens, — in 
jeinem Gewifjen und Gemüth, jondern im deitillirten Schul- 
veritande, in der Methode allen. Er betrachtet alle Pro- 
zejle, Phafen und Figurationen, die fich nicht in die abfolute 
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Uniform jteden lafjen, oder über das abiolute Spalter und 
die octroyirte Schablone hinauswachſen, als Abnormität: 
Ueberwucherung und Eventualität. 

Der gelehrte Schematifer führt einen Rieſenbau nad 
einem abjoluten Plane aus; er imitirt die Defonomie des 
Univerfums, er reproduzirt im Geiſte den Bau der Welt. 
Db er aber die geeigneten und ausreichenden Materialien 
befigt, das genirt jeinen Verſtand und jeine Methodomanie 
feineswegs. Cr hält ſich an jeine Schulvernünftigfeit und 
wo diefe mit den Sachen in DVerlegenheit fommt, da baut 
fie Luftjchlöffer oder nagelt Bretter und Latten vor die 
Dummbeiten und die wüſten Stellen der Zukunfts-Aeſthetik, 
der Zufunfts-Philojophie und Zufunfts-Theologie. 

Und wie froh könnte die lebendige Wiſſenſchaft jem, 
wenn’s nod immer bei Phantafieftücen, bei Bretterverſchlä— 
gen, leeren Stellen und abjtracten Dummheiten verbiiebe! 
Seitdem aber mit Hegel die fonfrete Dialektik im 
MWelt-Scene geſetzt ijt, giebt es fonfrete und reelle Dumm- 
beiten, wie jonit nur bei den Praftifanten in Kududs- 
MWolfenheim. Heute giebt es einen Schematismus, der un- 
bejiegbar tjt, weil er mit dem Materialismus, mit dem So— 
cialismus, mit den Naturwifjenichaften, mit der National- 
Defonomie im Goncubinat lebt und eine Baftarden - Zucht 
von realijtijchen Literaten erzeugt hat, welche, unge: 
nirt von ihren abitracten Methoden, den Realismus und 
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die Thatſachen zum Seldgeichrei erhoben, oder bewiejen haben: 
das die Praris der Praftifer von jonit, auf einer Chimäre 
berubt, und dag dem modernen Theoretifer alle Lebens— 
praris von jelbit in den Verſtand und in die Finger fahren 
mus, ſchon weil er ja mit feinen fünf Sinnen in einer wirf- 
lichen Welt lebt und ganz jo ißt, trinkt, jchläft, jpazieren 
geht, fneipt, heirathet und Kinder zeugt, wie Praftifanten 
und Leute des Volke. Das Faecit ift Dies: die rohe Praris 
it jo indignirend und heillos, wie der abitracte Schematig- 
MUB. — 

Der Bauer und der Schulfudhs laſſen ſich nie verſchmel— 
zen. Zu ſolchem Prozeß gehört ein Genie oder ein Menſch, 
der von Kindesbeinen an Theorie und Praris ineinsgearbei- 
tet hat. — Theorie und Praris find Eins und bleiben doch 
Zwei, wie Materie und Geiſt, wie Seele und Leib, wie 
Mann und Meib, wie Denfen und Schauen, wie Veritand 
und Vernunft. — Der rohe Empirifer iſt dem Schulmen- 
ichen nicht überlegen, aber der geniale und ſchulgebildete 
Praftifus Steht dem Leben und der lebendigen Wiſſenſchaft 
näher, als ver genielofe Schulfuhs und der rohe Na- 
turaliit. — 


IXX. 
Die Literaten, die Fortſchrittsleute, das Leben 
und die Lileratur. 


„Daran erkenn' ich den gelehrten Herrn! 

„as ihr nicht tajtet, ſteht euch meilenfern; 

„Was ihr nicht faßt, das fehlt euch ganz und gar; 

„Bas ihr nicht rechnet, alaubt ihr, jet nicht wahr; 

„Bas ihr nicht wägı, hat für euch fein Gewicht; 

„Bas ihr nicht müngt, das, meint ihr, gelte nicht.” 
Zweite: Theil von Göthe's Fauft.) 

Es ijt mit der Literatur, wie mit dem Papiergelde 
beitellt, welcdes jeine Valuta in Gold- und Silber-Bar- 
ren liegen hat. Die reellen Werthe, von denen die Bücher- 
welt gejpeiit, bejeelt, beglaubigt, in Welt-Scene gejegt und 
emporgetragen wird, giebt das wirfliche Yeben, giebt die 
MWeltgeihichte, die Naturgejchichte des Menjchen, geben die 
Leidenſchaften, die Ambitionen und Borurtheile der gro- 
ben Menge; geben die Xebens- Gewohnheiten, die Arbeiten 
und Sorgen ber, die fih um die leibliche Nothdurft und 
um die menihlihe Eitelfeit drehen. — 
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Die Phyſik muß fih nicht nur der Metaphyſik, jondern 
der ganzen Yiteratur unterbauen; aber dieje Phyſik darf nicht 
die Naturkunde der modernen Phrfifer, jondern muß das 
Sinnen und Seelen-Leben des Volkes wie der Gebildeten, 
muß ihr Herzens- und Mutter-Witz, ihr Glauben, Lieben 
und Hoffen, ihr unmittelbares Wiffen und Gewiffen, ihr 
ganzes Gemüthsleben fein. Der Rieſe Antaus beitand den 
Kampf mit Herkules jo lange, als er mit den Füßen jeine 
Mutter Erde berührte; er wurde aber von dem Halbgott 
in der Luft erwürgt! — So muß es der Literatur er- 
gehen, wenn fie fich wie bisher von ihren eigenen Traditio- 
nen und Convenienzen, wenn fie fi von den gewohnten 
Geleijen, den Literatur-Sdeen, Mapitäben, Urtbeilen, Uſancen 
und Literatur-Nutoritäten allein begeiitern, beitimmen und 
prientiren laflen wird. — Das Feldgeichrei lautet zwar 
„auf Realismus und Leben,“ aber der Impuls ilt 
noch immer die Grammatik, die Abjtraction, die Ideologie, 
die Sprache, das heißt die Form, der Styl. 

Man fann aud den Fiteraten zurufen wie den From— 
men: nicht Alle, die „Herr, Herr!“ jchreien, werden in’s 
ewige Leben eingehen. Um aus dem Leben zu jchöpfen, 
muß man mitten im Leben ſtehen und mit ihm gehen; muy 
man mit einer Lebens-Praxis getraut fein. — Der bloße 
Wille und die realiftiichen Parolen helfen hier jo wenig zur 


Realität, als die gemeine Praxis zu dem Geilte, der aus 
ihr ertrabirt werden fol. 

Der Literatur helfen nur die Helden, die im Him- 
mel und auf Erden zu Haufe find und den idealen Faktor 
aus der Wirklichkeit zu beziehen veritehen. Die Welt ift 
von Phantaiten und Ideologen ganz jo vollgepfropft wie 
von Materialiiten; aber es fehlen ihr die Genien, welde 
die Ertreme verföhnen, welche in der idealen und in der 
wirflihen Welt, in Theorie und Praxis zu Haufe find. 

Die Literatur iſt ein Spiegel des Lebens; aber ein jol- 
cher, welcher die Dinge entweder verfleinert oder zu groß 
und mit Regenbogen-Farben erjcheinen läßt. — Das Vehikel 
der Literatur it die Sprache; aber die Literatur- 
Sprade ift ein zweiter Spiegel, welcher vie Fehler 
des Literatur-Verſtandes reflectirt und noch jeine eigenen 
Schhatten-Bilder, Phantasmagorien und Verzerrungen dazu- 
thut. | 

Unfere Literaten jchreien zwar jammt und jonders nad) 
der Wahrheit, welhe man aus den reellen Dingen und Ge- 
Ihihten der Gegenwart und Wirklichkeit ertrahirt; 
fie wollen nit mehr Träumer und abjtracte Ideologen, 
oder gar illuminirte Romantiker, Aeſthetiker und myſtiſche 
Symbolifer jein. Sie haben fich zu dem Ende mit den 
„Herren von Stoff und Kraft,,, mit dem DVolfe, mit 
ven National-Defonomen, mit den „Hiſtorikern der 
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Thatſachen“ in Gorreipondance gejebt. Sie halten es 
bei allen Gelegenheiten mit dem ungefärbten, objectiven 
Berjtande, welcher den Dingen und Geichichten immanent 
verbleibt und ſich feinmal in transicendente Gebiete verliert; 
jie hüten fich vor dem Faffirten, Iogiihen Enthufiasmus und 
ver dem Idealismus, wie vor einer Art von fittliher Cho— 
leva, welche das Blut decomponirt und die feiten Muskeln 
in Chylus zurücklöſt; fie ftreben mit Gewalt einen pofitiv- 
ten Verſtand und reelliteg Gewiſſen an, aber fie fommen 
doch nicht aus den Büchern und aus der Dinte heraus. 
Sie machen Terien-Ketjen, aber mit dem gelehrten Apparat, 
mit der gelehrten Brille, mit dem univerjell dreifirten Ge— 
hirn, mit dem literaturwüchſigen Herzen. Sie werfen fi) 
rechts und links herum, aber der „neumodige Litera- 
tur-Zopf hängt ihnen hinten,” wie dem Manne von Cha- 
miſſo der altmedige Zopf! Sie jchreiten- unaufhörlich 
fort und wilfen nicht, daß fie in der Piteratur- Tretmühle 
gehen. — Sie deflamiren Fortichritt und Welt-Verbefjerung, 
verbejjern aber feinen Augenblic ihre Literatur-Vorurtheile, 
ihre idealen Hallucinationen, ihre Abftractionen, ihre Per— 
fönlichfeit und Lebensart. 

Sie laufen in die Gejellen- Vereine, aber nicht um das 
Volf fennen zu lernen, jondern zu lehren und eine Rolle 
zu jpielen. Sie laufen aller Orten hin; fie erperimentiren 
alles Möglihe und Unmögliche, aber ſie nehmen ihre Per- 
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jönlichfeit mit, fie fahren nicht aus der Haut, gejchweige aus 
ihrem Literatur-Gewiffen, und ziehen fich auch nicht bei ihrem 
neuen Zopf aus dem Sumpfe der alten Geidicten, 
wie Münchhauſen gethan; denn der neue Zopf iſt zufammt 
dem neuen Verſtande feine Natur, jondern ein Machwerk, 
eine falihe Tour! Man macht zuweilen im Traume Re— 
flerionen darüber, ob man wact oder träumt; man hält 
fih für wach und träumt weiter. So geht es den Literaten; 
fie zupfen jich jogar bei der eigenen Naſe; aber da es die 
aufgefette Literatur» und Masken-Naſe iſt, jo merft die na- 
türlihe Nafe und das natürliche Gewiſſen nichts von dem 
Experiment. — Das uralte nosce te ipsum iſt in den Ab— 
grund der modernen Yiteratur-Gitelfeit verjenft! 
Wenn man nun aber gegen die jchlechten Tendenzen und 
Mijeren der jüngiten Literatur auftritt, jo werden die Va- 
riationen auf Das bier nachfolgende Thema aufgeivielt: 
„Der Kampf gegen die franzöſiſche Fremdherrſchaft, wel- 
her vor fünfzig Jahren auf Deutichlands Schlachtfeldern 
ausgefochten wurde, war vor hundert Jahren auf dem Kelde 
der Literatur begonnen worden. Und der Waffengang würde 
nicht jo glüdlich für uns abgelaufen jein, wenn nicht der 
Zieg im geijtigen Befreiungs-Kampfe vorangegangen wire. 
Die Lorbeeren unjerer Feldherren find Schößlinge der Yor- 
beeren unferer Dichter gewejen. Denn woher fonnte diefem 
zerhackten, gebundenen, verfoinmenen Körper, der im vorigen 


2 Be 


Sahrhundert das deutihe Volk voritellte, die Belinnung auf 
jeine inheit, das Gefühl jeiner Kraft, das Bewußtſein 
jeines Geiftes fommen, als aus jeiner Sprache, jeiner Lite— 
ratur?” — 

Auf ſolche Intervellationen habe ih nur dies zu ent- 
gegen: 

Ich jpreche nicht gegen die gute Yiteratur, welche, getra- 
gen von dem Gewiſſen einer ivenlen Welt-Ordnung, von 
dem ehrlichen Glauben an Menſchenwürde und Beitimmung: 
die Gejchichte, die Neligion, die Sitte, die Wiſſenſchaft und 
die jhönen Künite gegen die gemeinen Praftifen, gegen 
Materialismus, Atheismus und Pöbel- Frechheit vertritt; 
meine Polemik geht vielmehr gegen die moderne Yiteratur; 
weil fie dem Sinn und Geijte jener edeln Literatur entge- 
genarbeitet, durch welche das deutſche Publikum und bejon- 
ders die deutiche Jugend von Trivialität und Gemeinheit, 
von politiicher Indolenz erlöft worden iſt. Will man aud) 
heute in den Literaturen vie Waſſer des Lebens und fein 
todtes Meer erjehen; will man mit den Scifflein des Le— 
bens auf diefen Yiteratur-Gewäfjern von Küfte zu Küſte 
iteuern und Welt- Karten zeichnen, jo mag man jich erin- 
nern, dat die Waffe des Volkes nicht aus Sciffern, jon- 
dern aus Acersleuten beitehen ſoll; denn der fühlbare Wech— 
jel von Ebbe und Fluth, wie ihn die Literaturen auf 
zeigen, und ein Meer, auf dem die Külten verſchwinden, tit 


m. np 


nur für diltinguirte Geijter aber nimmermehr für das ar- 
beitende Volk. — 

Die Ziele und Intentionen, die Motive, das Agens und 
die Reagentien unjerer Iages-Literatur: haben faum dem 
Scheine nad etwas mit Schiller und Göthe, mit Herder 
und Kant, mit Klopitok und Sean Paul, und nur bruch— 
jtückweije einen äithetiihen Realismus mit Leſſing, oder 
einen politiihen Spealismus mit Fichte gemein. Jene 
Heroen der Literatur waren im Grunde ihres Herzens und 
Gewiſſens „Idealiſten“, d. h. Genien, welche, angewidert 
vom materiellen Werktags- Leben, die Realität des Gei- 
ites, die Realität der fittlihen Ideen und Speale 
predigten und in großen Dichtwerfen veranfchaulichten! — 
Unjere Literaten aber haben Philviophie, Nomantif, Humor, 
Gemüth und altwäterlihe Sitte in Verruf erklärt; fie haben 
mit dem großen Haufen der Materialiſten und Praktikanten 
gemeinfchaftliche Sache gemacht und dem jücularifirenden 
Werftags-Veritande des Volkes: dur die atheiftiichen Yeh- 
ren von Stoff und Kraft noch die Methode für den Ma— 
terialismus beigebracht. — 

Unjere Literaten beziehen die — nicht wie jene 
großen Geiſter auf Zukunft und Vergangenheit; ſie deuten 
die Tages-Erſcheinungen keinmal aus dem heiligen Geiſte 
der Geſchichte und aus dem übernatürlichen Leben heraus, 
ſondern löſen ſie von Sitte, von Tradition und Kirche ab; 
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fie haben die Natur-Wiſſenſchaft, ven Sozialismus, den In— 
dultrialismus, wie die National-Defonomie zum feiten Bo— 
den wie zum Ziel der irdiihen Wohlfahrt gemacht. 

Schillers Freiheits-Kufe und Parolen müſſen aus jeinem 
Spealismus herausgedeutet werden; unjere Fortſchritts-Pa— 
rolen frebien unter der Parole des Nealismus in den Ma- 
terialismus zurüd. 

Das find in der Kürze te meine Angriffe auf 
die moderne Literatur und präziſer gejagt, auf die Fraktion, 
welche den Täfularifirenden, den profanen, materialttijchen 
Sozietäts-Veritand, die fünitlih gemachten demofratijchen 
Sympathieen, den Gultus des jouverainen Volks -Geiftes 
vertritt. — 

Sch kann nichts gegen tie Freiheits- und Gleichheits- 
Phrajen haben; denn mit jolchen Allgemeinheiten und Ab- 
itractionen iſt Alles und nichts Beltimmtes gejagt; — aber 
ih babe jehr viel gegen die Nutanwendung und Inter- 
pretation all der Parolen, die heute zu Worten des Le— 
bens und der Erlöſung gejtempelt find, eben jo gegen die 
Wege, auf denen fie heute verwirklicht werden jollen. Wenn 
Zwei dafjelbe jagen, jo fann man nicht mehr dafjelbe darin 
ſehen. Es werden jeit 100 und 300 Jahren diejelben 
Stihwörter, diefelben Loſungen von allen großen Geiitern 
ausgeipieltz aber fie haben einen grundverfchiedenen Sinn 
und Geift, wie man an Luther und den übrigen Reforma— 
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toren der Kirche erlieht. — Wie Herder und Göthe über 
die jociale Uniformität daten, die heute angebahnt 
wird, mag man aus ihrer Verehrung George Hamans 
abnehmen, aus ihrem Glauben an die großen Genien der 
Geihichte wie an ihre eigene Perſon. — Wie es heute, 
jelbit um renommirte Literaten, um ihre perjönliche Würde 
itebt, erfahren wir unter andern an der Beurtheilung Barn- 
hagens von Haym. 

„Diejer höhnende, geifernde, renommirende Politifus, 
cheißt es in den preußiihen Jahrbüchern, Mat 1863) in 
welcher Schule des Haſſes und der rohen Leidenſchaft iſt er 
erzogen worden? Habt Ihr recht gehört, wenn er die Göthe 
und Fichte feine Lehrer nennt, wenn er erzählt, daß er die 
Hälfte jeines Lebens mit dem Verſtehen ihres Geiltes und 
mit dem Studium ihrer Werke verbracht habe? Glaubt es 
ibm nit! Und wenn er hundertmal jein Sprüchlein ber- 
jagt: „Durh Bildung zur Freiheit! Freiheit in 
Bildungsformen,” wenn er gar von einer „höheren 
Ausgleihung“ redet, durch welche die Schuld jeiner Schimpf- 
reden von vornherein gejühnt je, — glaubt es ihm nicht! 
Und wenn er zum Zeugniß der edlen Geiltesnahrung, die 
er genofjen, Band um Band jeine gedruckten Grercitien, 
diefe Muſterſchriften eines feinen, höchitgebilveten, unendlich 
humanen Sinnes berbeiihleppt, — jagt es ihm auf den- 
Kopf: daß er niemals etwas Anderes als den Schatten 
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jener hohen Genien gewahr geworden, daß er — er putze 
die Häßlichkeit ſeines Gemüths mit dem Namen edler Yei- 
denjchaft für Freiheit und Vaterland auf, wie er wolle — daß 
er dennoch nichts, Ihlehterdings nihts mit ihnen 
gemein habe! — 

An ſolchen Staatsmännern würde der Staat, an meh- 
reren ſolchen Schriftitellern die Literatur zu Grunde gehen. 
Das Talent des Mannes in Ehren! Möge es auch in 
Zukunft unter ung viele gleich große Talente, aber nie einen 
zweiten Varnhagen geben. Es iſt genug und zu viel an 
dem Einen.” — 

Es giebt ihrer aber ſehr Viele; denn Bildung und Ta— 
lente ind feine Schuß-Poden gegen die Narrheit mit all’ 
ihrer Zeufelei, und jchriftitelleriiche Eitelfeit zieht 
alle Narrheiten groß! — 

Wer einmal Schriftiteller ift, muß das Hirn melfen, 
mus jagen, was er weiß und nicht weiß, was er verant- 
worten und nicht verantworten fann. Alle Tage und alle 
Zeit fann jelbit ein guter, poetifcher und gejcheidter Menich 
nicht gejcheidt und disponirt fein; wenn er aber nun ver- 
miethet it an den Verleger an das Jeitungs-Publifum oder 
an jeine Partei, jo muß er mit fort, wie Einer, der mit 
Andern in der Tretmühle geht. 

Ich mag fie nicht, dieſe geiftreichen ftylfertigen Yiteraten, 
denen meder die MWeltgejchichte, noch die Bibel, noch die 
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Liebe, nod ein Weltweijer etwas Neues jagen fann; die 
nichts im Leben erfahren können, was fie nicht bereits im 
Dichten und Denfen voraus conjtruirt, erdacht und erdichtet 
haben, weil fie flüger als ihr Herz, ihr Gewiſſen und ihre 
Natur-Geihichte jind. Ich Fann fie nicht leiden, diefe Vor- 
denfer und Vordichter des Volkes und der National-Geichichte, 
die ji) weder auf das Handwerk, noch auf den Acerbau, 
weder auf das Chriſtenthum nod auf das Gewiffen, weder 
auf die Thiere noch auf Knecht und Magd, nicht auf die 
Handarbeit, auf nichts Stofflihes und Hanpdgreifliches, nicht 
auf Glaube und nicht auf Mutterwiß verftehen und den- 
noch die Vormünder des Volkes, die Ausdeuter der Welt- 
geichichte und ihre Controleure abgeben dürfen. 

Mich empören dieje Kiteraturweiien und Literatur-Heroen, 
die über Alles in der Welt lauter Mufter-Gedanfen oder 
privilegirte Gefühle produziren, alle Myſterien analvfiren, 
alle Heiligthümer jäfularifiren, dem Leben den Blüthenjtaub 
abitreifen und ihm die alte Seele aus dem Leibe ziehen, 
jobald fie fih als Pioniere der Zufunfts-Gultur geriren. 
— Ich haſſe dieſe correcten Nationalklugkoſer, von welchen 
die MWeltgeichichte mit der Gintagspolitif korrigirt wird, in 
deren Schreibeityl ſich die öffentliche Meinung Ervitallifirt 
und die Nationalität von Kopf bis zu den Füßen infarnitt. 

Sch haſſe diefe unfehlbaren Literatur-Päpſte, nebit der 
ganzen Literatur-Kleriſei, welche Literatur und Leben, Theorie 
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und Vraris, Idealismus und Realismus, die Ideen und die 
Thatſachen fonfundiren, die Naturgejchichte des Wolfes mit 
Literatur» Geichichten verfälihen und ihre gekörnte Schieß— 
pulver-Meinung mit dem GSteinjalz der VBolfsmeinung iden- 
tifiziren. 

Dies Volksſalz ift freilich mit viel Erde und wenig 
klaren Salzkryſtallen vermengt; aber gereinigt giebt e& die 
Würze zum Brote des Lebens her; während das Pulver der 
öffentlihen Meinungs- Mühlen, welhe vom Yiteraturwinde 
getrieben werden, mit jedem halben Jahr in die Luft auf 
fliegt. 

Sch verachte diefe äſthetiſchen Henoratioren und Literaten, 
die ihr Yeben und ihren Wiß nur von Schillers und Gö— 
the's Gnaden, von Kants und Leifings Gnaden, oder von 
naturwifienichaftlihen Gnaden zu Lehen tragen und fein 
anders Gemüth und Gewiſſen haben als dasjenige, welches 
ihnen das National-Gefühl, die üöffentlihe Meinung, Die 
Jtational-Defonomie, die vergleichende Statiltif und der In- 
duitrialismus macht. Denn die Perjonen im Staate jol- 
(en einander nicht jo gleich jein, wie die Blätter auf einem 
Baum, jondern jede uniterbliche Seele iſt ein Staat umd 
Mikrofosmus für eigenes Riſiko und wiegt vor Gott dem 
Herrn jo ſchwer wie die irdiſche Staats-Majchinerie und 
die Tagespolitif. 

Sede Menichen-Perion joll neben dem allgemeinen Wiſſen 
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ein apartes Wiſſen und Gewiſſen haben, deſſen tiefſte Wurzel 
im Gemüthe, in der Bibel, in den eigenen Schickſalen, im 
eigenen Glauben und Lieben, aber weder in der populären 
Naturwiſſerei, noch in den Leitartikeln der Zeitungen oder 
in den Literaturgejchichten liegt. Was ift es Doch für ein 
garitiges Elend, daß mit Hilfe der Kultur-Apparate und 
der Künſte des Schreibeityls aus jo viel jeelenlojen Kultur- 
Affen und Kultur-Phantomen jo jchreibfluge Literaten und 
ZTages- Propheten hervorgehen, die dem Wolfe den Herzend- 
Snitinft jchematifiren, und das Gottes-Gewiſſen alteriren! 

Sin großer Menſch, ein Genius hat freilih dann den 
Drang zu lehren, wenn er jeiner Lehre gewiß; ilt und feit 
im Glauben jteht; aber die Natur des gewöhnlichen 
Menſchen iſt jo beichaffen, das ihn der Belit träge und 
jelbitjüchtig macht. Leute, die etwas haben und find, die 
etwas feſt glauben und gründlich veritehen, finden darin 
Genüge und Beruhigung, halten fi von den jtreitenden 
Darteien fern und theilen ſich ſchwer mit. 

Bei den gewaltigen Propheten der Weltgefchichte ging 
der Prozeß des Gedankens und die Glaubens -Begetiterung 
freilich weit über ihre Perfon hinaus in die Welt. Ein 
Willen, weldes die Keife um die Welt machen fann, ein 
Glaube, welcher von der Erde bis in den Himmel reicht, 
it freilich zu gewaltig, um in dem Hirn und Herzen eines 
Menjchen eingejperrt zu bleiben; aber die Extreme berühren 
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ſich, und ſo erleben wir denn in unſerer Zeit, daß neben den 
Auserwählten auch ſolche Leute „von den Dächern pre— 
digen“, deren Seele in Kellern wohnt. 

So geſchieht es denn, daß die Proletarier und Lumpe 
der Literatur, die halben Dichter und halben Denker, die 
lehrhaften deutſchen Halbgenies mit ihrer univer— 
ſellen Anlage für den deutſchen Styl, der Alles 
ſo leicht bei Namen ruft, deren Hirn von der Literatur— 
Bewegung wie Buttermilch durcheinander gerührt iſt, aller 
Welt mit ihrer Weisheit zu Leibe gehen und auf den Gaſſen 
eine Zukunfts-Literatur, Zukunfts-Politik und 
Zukunfts-Kirche verkündigen, ohne aus der Weltgeſchichte 
gelernt zu haben, daß dieſe Zukunft bei dem forcirten Fort— 
ſchritt-Prozeß in der kürzeſten Friſt immer wieder ein „über— 
wundener Standpunkt“, eine abergläubige Ver— 
gangenheit und Mythe werden muß. Wie dem aber auch 
ſei, große Propheten giebt es nicht mehr in einer Welt, wo 
jeder ſein Hoherprieſter ſein ſoll oder will; und kleine Pro— 
pheten laſſen ſich nur dann hören und ſehen, wenn es bei 
ihnen jelbit drunter uud drüber geht! Wer einen Schatz 
gefunven bat, jhweigt und hält ji ftill. Nur 
die Sharlatane, die arme Teufel Ichreien ihre Yebens-Elirire 
und Lotterie-Looſe aus. 

Die alten Propheten hielten ihr in Wüſten-Einſamkeit 
ausgebrütetes laubens-Befenntnig der entarteten Welt 


wie ein flammendes Schwert auf die Bruft. Dieſe Melt- 
Erlöfer kennzeichnet aber ihre zeitweije Kleinmüthig- 
feit und Melancholie; ihre Beicheidenheit gegen die Ge- 
ihichte, ganz jo wie ihr Alles vor fich nieder werfender 
Heldenmuth, der nie ein moderner Titanen=llebermutb wird, 
welcher heute freche Bücher jtatt der Reljenitüce zum Simmel 
aufthürmt. 

Die Gelehrten laffen fih nicht jelten jo naiv finden, 
wie nur Leute des Volks. Ihre geichmaclofe Ntaivetät be- 
jteht darin, daß fie ihren Idealismus auf Grund einer ab- 
ftracten Dialeftif, mit der Wirflichfeit verwedjeln, dar 
fie auch ſolche Ideen, zu denen die Phantafie das Ttärfite 
Gontingent hergegeben hat, der menichlichen Natur-Gejchichte, 
dem Staate, der hiltoriihen Gonvenienz, der gewachjenen 
Sitte unterjchieben wollen, ohne zu erkennen, daß jede Idee 
eine Abftraction jein, und daß fie erſt durd den Ver— 
neinungs-Prozeß der Jahrhunderte zu einer concreten 
Idee, zu einer vergeiftigten Natur-Gefchichte, zu einem 
Staate werden fann. 

Die Garantieen für den probirten idealiltiichen Terroris— 
mus ſoll die Welt in ver Geitalt einer ſich hegreifenden 
Weltgejchichte, oder einer jocial gewordenen Naturwiſſen— 
ſchaft und phyſiologiſchen Piychologie entgegennehmen. 

Eine Ziege ift dem Gärtner und Landwirth das fatalite 
Thier, weil fie den jungen Bäumen die grüne Rinde ab- 
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ſchält und gleihwohl von der lebendigen Nahrung: ten 
mageriten Dünger giebt. 

Eine zahme Ziege kann aber wie ein Gemsbod au 
ſehn, wenn fie im Schweizer- Gebirge auf jchroffen Feljen 
itebt; und ein Literat, der fih auf eine Pyramide von 
Büchern jtellt, wird vom ungelehrten Publifum für den Er- 
bauer einer gelehrten Pyramide angejehen. 

Wer die ägyptischen Pyramiden befteigt, der kommt wenig- 
itens mit nacdten Aramiten, d. h. mit arabiihen Tauge— 
nichien in Verkehr, die dem kurioſen Reiſenden die Hände 
reihen und ihn von Stufe zu Stufe ziehen, bis der Nülftrom 
mit den grünen Streifen der Lbefruchteten Niederung Die 
arabiiche und die lybiſche Wüſte überglängt. 

Wer aber die Literatur-Pyramiden ohne Genie und innere 
Lebenskraft beiteigt, den heben die Titel- und Paragraphen— 
Seiiter, die Mafulatur-Genien und die Notizen - Zeufelchen 
von Buch zu Bud, bis er eine Literatur- und Gedächtniß— 
Wüſte unter fih erblickt, welche fein Lebenswafjer durch— 
ſtrömt. — Aber die Fiteratur-Geihichte iſt gerecht, und jo 
belohnen auch den Literatur Pilger Hallucinationen, welche 
ih bis zu den Leuten der Ebene fortpflanzen; die platten 
Yandbewohner verehren in dem Pyramiden-Mann den Säulen 
heiligen Daniel; er füt und erntet nicht, aber er wird doch 
vom Volksleben geipeift, während er fich jelkit für das Brot 
des Lebens und heute für einen Volfspropheten halten darf. 
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Die Aerzte haben fih heute überzeugt, daß Chinin und 
Chininoid nicht To reelle Kiebermittel find, als die China— 
Rinde; daß alio die heilende Kraft durchaus für irdiiche 
Leiber auf einem Vehikel und Arzenei- Körper beiteht; daß 
es mit den Billiontbeilhen der Homöopathie medizinischer 
Schwindel und Idealismus it. Man fann nicht aus dem 
Heu und Stroh den Nahrungsitoff ertrahiren, und mit dem- 
jelben Ochſen und Schaafe die füttern. Die Thiere brauchen 
eine Maſſe, mit der ſie den Magen füllen, und jo braucht 
auch der Geiſt eine Nahrung, die neben den Eſſenzen 
auch eine Stofflibfeit darbietet. Die Blüthen des 
Lebens thun es nicht allein; öfters müſſen auc mit den 
Früchten die Schaalen, die Blätter und die Strünfe auf- 
gegejjen werden. Und dieſe jtofflihe, derbe Nahrung iſt 
nicht nur dem ordinairen ungejchulten Volke, jondern den 
geihulten, fein gebildeten und diltinguirten Honoratioren 
unentbehrlich; den Herrn Gelehrten, wie der über Eſſenzen 
deitillirten Artitofratie. 

Wir dürfen nicht lauter Früchte tragen oder Zuderjaft 
und Balſame ausſchwitzen, wir jollen aud) ins Holz wachſen, 
damit die Gejellihaft Maſtbäume und Balfen profitirt. 
Wir jollen aub Blätter mahen am Baume des Xebens, 
zum Schuß für den Wanderer. Eben diejerhalb können 
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wir aber nicht lauter efjentielle Nahrung zu uns nehmen, 
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ſondern Brot und Waſſer müſſen im Hauptbeſtandtheil 
bleiben. 

Der deutſche Gelehrte iſt ſo lange ein ganz erträgliches 
Menſchenkind, wie er ſich nicht auf das moderne Experiment 
einläßt: demzufolge man heute aus der Haut fahren muß, 
wenn man ein objectiver, gefinnungstüchtiger und weltbürger- 
licher Menſch jein will. — Der Freiherr von Münchhauſen 
trieb einen Fuchs aus feinem Balge, nachdem er ihm einen 
Schnitt an der Stirn gemacht hatte; es jcheinen doch alic 
Zwei zu der Entäußerungs-Prozedur zu gehören. Dat der 
Fuchs fih wieder behäutete, iſt nicht erzählt; wie aber ein 
gelehrter Pedant praftiicher als ein Kuchs fein ſoll, iſt eben- 
falls nicht Elar. Die alten Gelehrten waren Pedanten und 
derbe Humoriiten zugleich, Segliches zu jeiner Zeit, am 
rechten Drt und auf erbauliche Art; aber nichts kann wider- 
wärtiger jein, als die moderne Prätenfion, mit welcher ſich 
ein prädeſtinirter Schulfuhhs zum Weltmann, ein hölgerner, 
boditeifer Syſtematiker zum Praktikus, ein MWinfelliterat 
zum Nationalöfonomen, ein Mafulatur-Fabrifant zum Welt— 
Literaten und ein Kerl, der mit jeiner Nachtmütze kaum 
Beſcheid weiß, zum MWelthiftorifer und Staatsmann auf- 
brauft. Habt ihr fteife Arme und Beine und obenein ein 
Schullineal verfhluct, fo macht um’s Himmelswillen nicht 
den Grazien die Gour, und feid ihr mit fteifleinenen Em— 
pfindungen in die Wochen gefommen, ſo können es feine 
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erlöjenden Welt-Gmpfindungen jein. Sp viel iſt gewiß: 
ein Literatur- Pedant, der mit dem klaſſiſchen Hahntritt be- 
haftet it, nimmt fih doch zu fomiih als Vorturner, ala 
Geſellen-Vereiner, als Lieder-Täfler und als reiiendes Idol 
für National-Gefühle aus; denn die Nation wird nur eine 
ſolche, wenn fie ihre Geſchichte und Kirche feithält, wenn fie 
Rom und Griechenland den Gelehrten überläßt, wenn fie 
ih die Zukunft nit von den Sozialilten und Ideologen 
a priori fonitruiren läßt; auch nicht aus der Haut fahren 
will, fondern aus ihrem Eingeweide heraus handelt und lebt. 

Allen Angriffen auf die klaſſiſche Grandezza und 
Maſchinerie halten die Schulmeiiter das Gorgonenſchild 
des Styls und der Methode entgegen; aber der Methoden 
giebt es vielerlei, und feine braucht ein ſteifes Genic oder 
einen hölzernen Weritand zu haben. Die Methode fann 
eine Uniform, aber fie braucht doch fein Harniſch oder ein 
ſpaniſcher Stiefel zu jein. — Ad vocem Styl, jo iſt zu 
bemerfen: 

Der Schreibe und Redeſtyl it freilih ein Leiſten; 
wer aber jedes Thema und jedes Publifum über denjelben 
Leiſten jchlägt, der hat nicht jo viel Verſtand, wie ein 
Schufter, der für jeden Kunden und feinen Fuß einen 
aparten Leiſten jchnigt. Der mündliche Styl muß leben- 
diger, freier, flüjliger als der gejchriebene jein. Die Reden 
der graduirten Wolfsbeglüder hören ſich aber in ver Regel 
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jo an, als ob ſich ein Bud oder ein Muſter-Aufſatz aus 
Prima übergiebt. 

Man kann den hölzernen Yeiitenityl auch fein ſchnitzeln, 
man fann ihn mit einer ledernen Majchinerie verjehen; aber 
zu einer bejeelten Neproduction des Lebens läßt ſich die 
Sprache nur durd den Genius erhöhen. Wie weit. e& die 
ſtyliſtiſchen Künite unſerer Yiteraten bringen, wenn ihnen 
nicht Herz und Mutterwitz oder eine große Leidenschaft zu 
Hülfe fommen, mag man aus Haym's frappant wahrer 
Sharafteriftif der Varnhagen'ſchen Schreibmanier und Ma- 
Ichinerte erjehn. Die preußiſchen Jahrbücher jagen: 

„an wird unzählige Male bei Varnhagen’s Dar: 
itellungen an jene zierlihen Schnitwerfe aus Papier er- 
innert, Die zu verfertigen er nach feiner eignen Erzählung 
von jeinem dritten Jahre an in Feitändiger, mehr und mehr 
zur Meiiterfchaft erwachſender Uebung geblieben war. Es 
find Schnitwerfe im Material der Rede, in deren ſtyliſti— 
ſchen Windungen man die vorlichtigen DBiegungen der 
Scheere wiederzuerfennen meint. Man bewundert das jcharfe 
Auge, die geduldige Hand, und man erfreut fich eine Furze 
Meile an der Sauberkeit und Reinheit der Bilder, an der 
bis in die Außeriten Spitzen, Zäckchen und Häfchen hinein- 
reihenden Ausarbeitung. Zu ſolchen Schilderungen braucht 
es feiner intenfiven Kraft ver Anichauung, feiner von Em— 
pfindung bejeelten Phantafie — ein genaues Aufmerfen, ein 


gutes Gedächtniß, Geſchmack und Sinn für Ordnung und 
Symmetrie wird ausreichen. 

Er Stellt jeine Menjchen nicht jomohl dar, als er fie be- 
gleitend vorjtellt; nicht aus ihrem eigenen Ich bewegen ſie 
fih heraus mit plaftiicher Wahrheit, mit dramatischer Yeben- 
digkeit, jondern das Ich des Biographen iſt der Spiegel, der 
glatte, blanke und verfleinernde Spiegel, in dem wir fie zu 
ſehen befominen. 

Es gilt das von den Begebenheiten nicht minder als 
von den Perjonen. Auch diefe heben ſich nirgends Fräftig 
gegen einander ab. Da iſt fein Auf und Ab des Intereſſes, 
fein Wechſel der Stimmung und des Pathos, feine Rück— 
wirfung des Grzählten auf die Miene und ven Ton des 


Erzählers. 
Es iſt bequemer und obenein vornehmer, das Leben und 
Wirken bedeutender Männer — ſo drückt der alte Arndt 


ſich aus — „ein Bischen zu bephiloſophiren“, als es von 
Innen heraus verſtehend wiederzugeben. 

Das Derbe und Starke wird hier nur abgeſchwächt und 
verdünnt; wir urtheilen mit Arndt, daß „den Figuren die 
Knochen fehlen“, daß es „Pinſeleien“ ſind, in denen der 
Mangel an kräftiger Zeichnung durch Farben und künſtliche 
Widerſcheine erſetzt werden ſoll.“ 

Auch Varnhagen wollte, trotz ſeiner ariſtokratiſchen Airs 
und Anſtandsbegriffe, trotz ſeiner Literatur-Lebensarten ſich 
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als populären Autor präjentiren; darum madte er 
ih an Derflinger, an Blüders und Bülow’s Helven- 
Geitalten: aber das Gifeliren hilft nidhts, wenn die 
Figuren in der Modellirung mißhandelt und im Guß miß— 
rathen find. Der pedantiſch abgezirfelte, vornehm frijirte 
Miniiterityl des alten Göthe it fein populäres Dr- 
ganon; aber der pretiss imitirte Götheityl Varnhagens 
wirft tragikomiſch; denn er zeigt, wie ein Menſchenkind no cd) 
nah dem Tode durch Verbiographirtwerden zu 
Malheur fommen fann. rpectorationen über den Varn— 
hagen-Styl find injofern motivirt, als dieſer machwerfige 
Styl in der Literatur nachſtyliſirt und jelbit von Alerander 
von Humboldt belorbeert worden ift. 

Wenn die Popularitätsbefliffenheit den gelehrten Schul— 
meitern und anderen Leuten von Herzen käme, jo fönnte 
man fie pailiren laſſen. Wer fann etwas dawider haben, 
wenn der Weizen-Amtmann mit dem reichen Dorfichulzen, 
der Schulze mit jeinem Großknecht fraternifirt; oder wenn 
der Dorfichulmeiiter den Bauern in der Scenfe die Zei- 
tungen erklärt. Es gab eine Zeit, in der nicht nur ein 
Juſtiz-Amtmann oder General, jondern ein Präfident, ein 
Profeffor und Superintendent ſich nicht zu fein und vor— 
nehm hielten, um natürliche Dinge beim natürlichen Namen 
zu nennen! Die Phyſiognomie, die Lebensweiſe und Klei- 
dung jener Leute vom alten Styl, Itand mit ihrer humo— 
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rijtiichen Derbheit und Unummwundenheit in der natürlichiten 
Harmenie- Was joll man aber von der modernen Popu— 
larität ſolcher Demofraten und Fortichrittsmänner jagen, 
die mit dijtinguirten Manieren, mit einer gemachten Digni- 
tät, ohne eine Spur von Humor oder Muttermiß die Ge- 
jellen-Bereine, die Singvereine, die Turnvereine und weiß 
Gott, welhe andern Nivellirungs -Anitalten frequentiren. 

. Wer auf Leute des Volkes wirken, wer ihr Zutrauen 
erwerben will, muß ihnen freilih überlegen, aber nichts 
deitoweniger aus demjelben Zeige wie fie und in diejelbe 
Form gefnetet jein. Die Mode aber, welcyer heute, jelbit 
die beiten und gejcheidteiten Leute in ſklaviſcher Weile unter- 
worfen find, gebietet eine Pedanterie und Prüderie mit For- 
men, eine abjtracte Art und Weiſe, weldhe dem Handwerker 
und jedem jclichten Bürgersmann als eine Unnatur und 
Hochmüthigkeit erjcheinen müffen. Wer ein Herz für das 
Volk beiigt, der wird aus dieſer Naturwurzel auch den 
Mutterwiß beziehen, der die Herzen der Volfsleute padt. 

Der Doktor und Profefjer vom gewöhnlichen Schlage 
ſpricht nidt nur einen jhriftlihen Styl, jondern ver- 
gißt feinen Augenblic, was er jeiner klaſſiſchen Würde und 
Bildung ſchuldig iſt; und diejelbe arijtofratiiche Prätenlion 
bezieht der Kaufmann, wie der Gutsbefiger aus dem ma- 
teriellen Belig, der hochgeitellte Beamte aus jeinem Range; 
und Keiner von ihnen begreift einen Augenblick, daß echte 
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Popularität gar nicht in den Willen gegeben ift, 
jondern eine Blüthe der Humanität, einen naiven Humor 
und einen Wit des Herzens vorausiegt, der eben jo jelten 
iit, ald Genie und Prophetie. 

Mit einen prononeirten Schulmeijter-Gefiht muß man 
nicht kneipen und burichifofe Anekdoten vortragen. Mit 
einer ſcharfgeſchliffenen, jchmalen, ſpitzen Naſe, mit dünnen 
Lippen, mogquanten Mundwinfeln und einer Phyliognomie, 
die den perſonifizirten Hochmuth ausdrüct, darf man nit 
demofratiihe Lebensarten und VPopularitäten 
affeftiren. Mit emmer gealterten Viſage und mit der 
Bemühung um eine würdige Nepräfentation, vertragen fich 
nicht Studentenröce, die bis auf die halben Schenkel reichen; 
und für einen abgewelften, ſchwächlichen, verzwergten Cadaver 
ſchicken fih nicht forcirte Körperbewegungen, wie wenn man 
einen Turner und elaſtiſchen Jüngling mit jeiner Perſon 
illuftriren will. Wem eine Yeinwandhofe und detto Fade 
gut zu Geficht ſtehen joll, der muß feinen abgeſeſſenen 
Roſenſten und feine Baden haben, die jo ausjehen, als ob 
der Turner zehn Jahre Waifenhaus- Suppen gegeſſen hat. 
Welcher Doctor heirathen will, den darf feine fünftige Donna 
nicht in der Zurnerjade gejehen haben. Liebe wird nicht 
bloß am einem Nichts entzündet, jondern aud durch ein 
Nichts unmöglih gemacht; und eine Turnjacke macht das 
körperliche Nichts des Gelehrten auf ſchauerliche Weiſe Elar. 
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Die Schullehrer bedenken aber ihre förverliche Dürftig- 
feit, ihre abjtraften Arme und Beine jo wenig, das man 
eben die ſchwächlichſten mit Turnfüniten enfilirt ſieht. Frei— 
ih bat dies den Vortheil, daß ein Muskel, der jo groß 
und fräftig wie eine Maus it nach dreijährigem Hantieren 
mit „Hanteln“ jo itarf wie anderthalb Mäufe wirt. 

Die geiftige Turnkunſt verträgt ſich nicht mit der förper- 
lihen Gymnaſtik, und da die eritere bei fultiwirten Völkern 
den entjchiedenjten Vorrang hat, jo bleiben die Turn-Ambi— 
tionen der verehrlihen Gymnalial- Gelehrten eine jehr naive 
Abſurdität. 

Faſt auf alle Gelehrten paßt ein Theil der Vorwürfe, 
welche Niebuhr dem Geſchichtsſchreiber Johannes von 
Müller gemacht hat, wenn er von ihm ſagt: „Ich kann mich 
nicht darüber täuſchen, daß Müller’s Gefühle und 
Urtheile gemacht waren. Cr hatte ein aukerordent- 
lihes Talent, eine Natur anzunehmen und mit Gonjequenz 
zu behaupten, bis er fie wieder mit einer andern ver- 
tauſchte. Die beiipielloje Anhäufung von (faktiſchen) 
Notizen, war doch im Grunde todt in jeinem Kopf.“ 

Der Gelehrte befindet ſich durd jeine unausgejegten 
Studien in einem ertra-ordinairen Kal. Cr bildet ſich 
nicht wie der Praftifus von den Erlebniffen zu den Sormen, 
jondern von diefen zu den Dingen und Gejchichten. Er 
fernt die wirflihe Welt durch das Medium der Sprade 

Bogumil Goltz. Die Bildung. I. 7; 


und Literatur. Er erzieht joldher Geitalt eine Kunftnatur, 
indem er das Organ verliert, unmittelbar mit Dingen 
und Menſchen zu verfehren. Die Formen, die Sprad- 
zeichen find aber doch nur lebendig für den Menjchen, 
welcher mit den Thatjachen in Napport bleibt, auf welde 
fich jene Zeichen und Begriffe beziehen. 

Man weiß nie Far, wie Ginem von dem Gelehrten 
eigentlich mitgefbielt wird, weil ſich in ihm die Literatur, 
und mit ihr die halbe Weltgeichichte, nämlich die Geſchichte 
des Geiſtes, eingefleiiht hat. — Es ilt aber ein fißliches 
und verfängliches Ding, nicht nur mit der elementaren 
Natur, jondern mit dem von der Natur lospräparirten Geiſt; 
wenn er fich zumal, wie im deutichen Gelehrten, einen 
ätheriichen Leib aus Formen zugebildet hat. Denn 
diefe Formen beitehen ihrerjeits wieder nicht nur aus orga= 
nischen, jondern auch aus mechaniſchen und conventionellen 
Schablonen und aus einem jublim gewordenen Schematis- 
mus, welcher mit Geift und Seele in einer jolchen Weile 
zuſammengewachſen ift, daß im deutichen Gelehrten nicht 
nur ein jchematifirter Getit, jondern eine jchematifirte Seele, 
furz ein ganz neues Geſchöpf Itudirt werden muß. Durch 
fortgejeßtes Gultur-Erbe, haben ſich die angebildeten Gigen- 
ihaften, hat fich die Metaphyſik in eine Phyſik und Piycho- 
(ogie, die Literatur und Schule in eine Natur, der Verftand 
in einen lebendigen Organismus, der deutſche Schreibeityl 
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in eine Perjönlichfeit, und diefe in lauter incarnirte Phraſen 
und Formeln umgejegt. Man fann dem deutſchen Meta- 
phyſiker, Theologen, Grammatifer und Hiftorifer gegenüber 
nicht mehr jagen, wo Schule, Styl, Dialeftif, Form und 
Gonvenienz aufhören, und wo Natur oder Seele und Divi— 
nation anfangen. Bei ihnen jieht man ſchwerlich die Grenz- 
linien der Phyſik und Metaphyſik, der Bernunft-Anfchauung 
und der Phantajie, des Denkens und der reellen Erijtenz, 
des Geiltes und der Natur. Und dann wieder ift es der 
Gelehrte, welcher jo gefühllos jcheidet, „mas Gott zufammen- 
gefügt hat.“ 

Um die Schwächen und Irrthümer der Gelehrten auf- 
zujpüren, darf man fich nur die Unmachten der Nlaturaliiten 
vergegenwärtigen und die Gegenjüse aufzählen. 

Die Naturaliiten und Empirifer find im Inſtinkte er— 
ſäuft und fonfus; die Theoretifer und Gelehrten alles In— 
itinftes, alles ſinnlichen Gemeingefühls baar und überall 
erpicht, auch ſolche Begriffe und Gefühle auseinanderzu- 
halten, welche zujammengedacht und in eins gebiltet werden 
tollen. 

Die Naturalijten vermitteln dem formalen Peritante 
und dem Begriff fait nichts, und die Gelehrten wollen aud) 
ſolche Thatſachen und Prozeſſe vermitteln, deren Weſen 
die Lebensunmittelbarkeit iſt, wie Glaube, Liebe, Andacht, 
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lehrten viel zu viel. Jene ſtellen ſich viel zu jehr, Diele 
feinmal als Natur-Produfte und Träger des allgemeinen 
Lebens dar. — Der Naturalijt fiebt den Wald vor lauter 
Bäumen nicht, und der Gelehrte die Bäume nicht vor dem 
Walde, d. h. mit andern Worten: der Theoretifer iſt über: 
fichtig, der Praftifus hat ein furzes Geſicht. Jener fait 
das Ganze in's Auge, überjieht aber in dem Beitreben, die 
Einheit und das Geſetz zu finden, die Bedeutung des In— 
dividuellen und die Mannigfaltigfeit; während der Empi- 
rifer jedes Ganze zerbrödeln darf, da er in den Einzelheiten 
hängen bleibt. Dabei macht ſich aber das Gejeß der Reac— 
tion in der Weije geltend, da der Praftifus im Denk 
Prozeß jo abftract operirt, als der Denfer, wenn er em- 
pfinden, dichten und jehen joll. 

Der Naturaliit ift nah dem Muſter der wilden Thiere 
ein liſtiger Praktifus; als ſolcher lauerſam, fügſam, retire 
und paſſiv bis zu dem Augenblick, wo er jeinen Vortheil 
erſieht und der Kate gleich auf die Maus Iosipringt. Der 
Gelehrte ift als präpeitinirter Theoretifer und Methoden- 
Mann geradlinig, durchſchneidend, rückſichtslos, weil telen- 
logiih und abſtract. Er iſt jelbit da activ, wo er die 
ratur und das Gefühl zu Morte fommen laffen foll. 

Der Gelehrte zeigt diefelben Widerſprüche und Ertreme 
auf wie alle andern Yeute, wenn auch in anderer Potenz, 
Geſtalt und bei anderer Gelegenheit. 
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Auch auf den Gelehrten paßt frappant das Signalement, 
welches Don Duirote von Sancho Panja abgegeben hat: 

„Sn feiner Einfalt zeigt er oft einen ſolchen Scharffinn, 
daß es ein wahres Vergnügen verurjacht, ich zu fragen: ob 
er einfältig oder jcharflinnig jei; er hat Bosheiten an ſich, 
die einen gewandten Schalf verrathen, und Albernbeiten, die 
von jeiner Dummheit feſt überzeugen. Gr bezweifelt Alles 
und glaubt doch Alles; und wenn ich denfe: er falle in den 
Abgrund feiner Thorheit, jo tritt er mit Einfällen hervor, 
durch die er zum Himmel erhoben wird.“ 

Die Gelehrten haben abitracten Verſtand, aber jelten 
ein geſundes Urtheil über die wirflihe Welt, weil es ihnen 
an finnlicher Anſchauung, Erfahrung und Injpiration ge- 
bricht. Sie orientiren fih demzufolge jelten vom Leben zur 
Yiteratur, ſondern von diejer zum Leben. Die Yiteratur- 
Maaßſtäbe, die Literatur-Beitrebungen, Geihichten, Fort— 
ihritte und Metamorphoſen gelten dem Gelehrten für die 
Speale, die Thaten oder Prozeffe der Welt. Was dem 
Doktor und Profeffor nicht dur das Medium der Literatur 
vermittelt und vor das innere Auge gebracht wird, macht 
auf feine Phantafie, auf jeinen Verſtand feinen Effect. 

Diejelben Natur-Scenen und Situationen, diejelben 
Geſchichten und Charaktere, welche den Gelehrten zu ven 
jublimften Gombinationen und Auslegungen reizen, welche 
ihn begeiitern, wenn fie ihm der Gejchichtsichreiber, Der 
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Dichter, der Künitler vorführt, laſſen den Philologen, den 
Archäologen, den Literaturbiltorifer falt, ſobald fie ihn in 
der Wirklichkeit antreten. Gr ertrahirt den Geilt aus der 
iteratur, aber nicht aus der nächiten Wirklichkeit. Er 
ſchreibt eine Geihichte der Philoſophie und eine Philoſophie 
der Geſchichte; aber die Geichichte, die Poefie und Meta- 
phyſik des Alltagslebens, wie der Perſönlichkeit ift dem 
profejlionirten Literaten ein verfiegeltes Bud. Gr veriteht 
ih auf Bücher, aber weder auf Menichen, noch auf die 
Verwickelungen, die Widerſprüche, die Majchinerien, die 
Schattenſpiele, die Echos und Luftjpiegelungen im menſch— 
lichen Verkehr. Gr fennt nicht die Gefpenitereien, die taufend 
Zeufelchen, welde zwijchen dem Mechanismus des Verſtandes 
und dem reinen Geiite ihre Wirthichaft treiben; nicht die 
Sejchichte der Seelen, welche mit halbtodten Formen ver- 
wachſen find; nicht die Gewohnheits-Mächte, die Wig- und 
ZTrägheits-Dämonie, die Narretheien und Spuf- Geihichten, 
von welchen der Menjchengeift überwuchert wird, wenn er 
fih den Formeln, den halblebendigen Geiltern, den Litera- 
turen, den Sprachen, den gelehrten Gonvenienzen und den 
ſtyliſtiſchen Künften rücjichtslos ergiebt. Alle Gelehrten 
ereifern ſich gelegentlich über dieſe dämoniſchen Mächte der 
Gultur; aber fie haben von ihnen nur fo ein Augenblicö- 
Bewußtſein, wie die Träumenden davon, daß fie im 
Traume find; auch fritiihe Gelehrte wiſſen jelten um ihre 
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Delirien in jeder Geitalt. Die deutichen Gelehrten insbe- 
jondere, behandeln den menschlichen Geiltt im beftimmten 
Falle wie die Agyptiihen Maler und Bildhauer den menſch— 
lichen Körper. Dieje falfen mehr das Natur-Schema 
des Leibes auf, als jeine Metamorphoie, als die Myſterien 
der Seele, die perjünliche Freiheit und lebendige Beweglich— 
feit. Die Körper find von der Seite und falt nie en face 
dargeitellt; ihre Bewegung ift immer nur eine mechantjche 
Ichreitende, mit forrefpondirenden Armbewegungen, die bei 
ganzen Mafjen diejelben bleiben. Der Menich wird von der 
ägyptiſchen Kunft: als eine Nefruten- Figur dargeitellt, 
die nur durch Uniformität, durch Rhythmus und Parallelis- 
mus eine Bedeutung und Schönheit gewinnt; denn durd) 
diefen ſymboliſirenden Schematismus wird die Menichen- 
Geitalt der Arditeftur obligat gemadt. 

Was aber den Aguptiichen Künjtlern die Natur- und 
Religions-Myſterien, gleih wie die aus ihnen hevvorge- 
gangenen Architektur - Gefeße bedeuten, das gilt dem deutichen 
Gelehrten ganz naiv die Yiteratur! Ihr zur Liebe und 
zu Dienften find die Menſchen, d. h. die Literatur-Drgane, 
nämlich die Gelehrten und allenfalls die Künftler und die 
ftudirten Menichen erſ haffen; wer diefen nicht angehört, 
wird zu den Leuten gezählt, mit denen heute die Literatur 
ihre Gultur- Erperimente anitellen darf. 

Das Leben jpiegelt fich freilich im der Literatur; aber 
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man muß ein Auge haben für primitives und polarifirtes, 
für Sonnen= und Planeten-Liht. Man muß auch zwifchen 
den Zeilen der Künſte und Literaturen, wie der einzelnen 
Schriftiteller zu leſen veritehen. Es iſt eine Kluft befeitigt 
zwiichen dem Wiffen und dem Gewiſſen der Autoren; zwi- 
ichen ihrer Seele und ihrem Schreibeityl. — Der Styl iſt 
heute nicht mehr der Menſch jelbit und fann es nicht jein. 
Die ehrlichften Literaten find durch Conſequenzen, Verhält- 
niffe und Uebereilungen zu öffentlichen Befenntnifjen hinge- 
trieben und in Parteiftellungen feitgehalten, die jehr wenig 
mit ihren inneriten Weberzeugungen gemein haben. — Auch 
die Philojophen haben eine Schlafrods-Philojophie, und wenn 
fie nadt auf eine wüſte Inſel ausgejeßt würden, (weriteht 
ih mit Schreib- Geräthen verjehen, jo arbeiteten fie wohl 
eine Welt-Anihauung und Lebens-Drdnung aus, die mit 
der Yiteratur-Philojophie wenig gemein hätte. 

Wenn man num aber von Büchern und Kunjtwerfen 
nicht jchlechtweg auf den Charakter ihrer Urheber zurüd- 
ichliegen darf, To geht man noch mehr irre, wenn man den 
Durchſchnitts-Genius und die Gulturftufe eines Volkes nad 
jeinen Schriftitellern, Künjtlern, Gejeßgebern, Helden und 
Propheten beurtbeilen will; denn eben in ihren Werfen und 
Lehren werden die natürlihen Mängel der Volfs-Mafjen 
ausgeglichen, wie wir Dies an den jüdiichen Helden er- 
ſehn. Die Iuden hatten niemals Natur-Begeilterung oder 
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Reſpect vor dem Geſetz — darum eritanden ihnen die Pſal— 
mijten und die Propheten. Die überall vorhandenen Ele— 
mente erzeugen unmöglich eine Begeijterung und Virtuofität 
in einzelnen Individuen. 

Künſte und Wifjenichaften ſpiegeln nur den idealen 
Lebensfaktor, nicht aber den natürlichen Charakter, die Leiden— 
Ichaften oder das Werftagsleben eines Volfes zurüd. Es 
erhalten jich nur die gentaliten, die pikanteſten und edeliten 
!iteratur-Produfte, und von dieſen jelbit, bleibt wieder nur 
die Duint- Efjenz bei Laien und Gelehrten im Gedächtniß 
und Vertrieb; jo dag man eher von einem Tropfen Roſenöl 
auf den dornigiten Nojenitof und auf den Erdgeruh an 
jeinen Wurzeln, als von den Flaffiichen Stellen der Klaffiker: 
auf die Natur des Volkes zurückſchließen darf, dem fie ent- 
jtammen. 

Es iſt der Unverftand der modernen Gelehrten, daß fte 
Literatur und Leben identifiziren. Mit demjelben Rechte 
fönnte man Wort und That, Geift und Natur, Bernunft 
und Sinnlichkeit verwechieln. Die Kafultäten des Menjchen 
forrefpondiren allerdings mit einander, weil fie integrirende 
Saftoren deſſelben Lebens find; aber die Einheit des Lebens 
jet eben jeine Gegenſätze und Unterſchiede voraus. 

Wie jchattenhaft ringen ih die Worte vom blühenden 
Körper des Lebens los; wie weit find fie vom ganzen, voll- 
bejeelten. Verſtande entfernt! Wie hölzern und jaftlos iſt 
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der Literatur-Styl, verglichen mit der Sprache, die 
natürlich und lebendig von Herzen zum Herzen geht; wie 
abjtract und jäkularifirt jteht der fonfreteite Verſtand dem 
Erlebniß, der Handlung, dem Entzücken, der Verzweiflung, 
den Miyiterien der Religion, der Gejchichte, der ganzen 
Lebens -Genefis gegenüber, in welcher Sein und Nichtjein, 
Stoff und Geift in einander übergehen und verjchwinden, 
wie die Wellenſchäume im Meer. 

Gewizlih find die Worte Wehmütter der Gedanken, 
welche die individuelle Seele von der Volks- und Weltſeele 
ablöjen; aber nichts deito weniger bleiben die Gedanken den 
Worten überlegen; bleibt die uniterblihe Seele ein mäch— 
tigereg Prinzip, als der Schulgeift, deſſen Styl um 
Dialeftif von der Natur-Seele emporgetragen wird, wie die 
Augenblicte von der Ewigfeit, wie von den Meeres-Maffern 
der Wogen -Gifcht. 

Alle Worte, alle Literatur-Maafitäbe und Sentenzen 
wechjeln und vergehen wie die Blätter; aber der Baum 
des Lebens bleibt und wächſt! Der neue und der alte 
Verſtand verhöhnen einander auf dem Scheidewege; aber 
ratur und Seele, der bejeelte Geilt, das Gottes-Gewiſſen 
und die Yeidenjchaften, won welchen die Thaten gezeugt werben, 
bleiben diejelben bis zum Ende der Welt. 

Alles Unendliche fommt freilid am Gegenjat des End- 
Yichen, alles Stoffliche mittelft der Sorm, und das Sein am 
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Nichts zum Vorſchein; das Leben gewinnt im Tode feine 
Wiedergeburt. Sp bedingen ſich denn auch Literatur und 
Leben gegenjeitig; aber eben darum fönnen fie doch jo 
wenig dafjelbe jein und denjelben Werth haben, wie Sprache 
und Gramnmatif, wie Gemüth und Berftand, wie die MWelt- 
geihichte und ihre Philojophie, wie die lebendige Natur- 
Geihichte und die Metaphyſik. 

Die Einheit und Gorreipondance der Lebens» Gegenjäße 
it nimmermehr eine Spdentität. Die Analogie aller Lebens— 
Sphären ſchließt nicht die reellen Unterjchiede -aus: und jo 
bleiben auch Literatur und Leben ein Jeglides an 
jeinem Drt, wie Praris und Theorie! — Wir find gött- 
lichen Geſchlechts, aber feine Götter; der Himmel £orrejpon- 
dirt mit dem Erdenleben, und Gott mit der Natur; aber es 
giebt gleihwohl eine überlinnlihe Weltordnung und einen 
außerweltlichen Gott, einen heiligen Geift! 

Die Lebens- Praktikanten glauben aber an den heiligen 
Geiſt jo wenig, als an irgend eine Idee, und die Gelehrten 
baben feinen herzlichen Reſpekt vor dem wirfliden 
Leben, vor dem eignen Herzen, wor der Leidenjchaft und 
den inwendigen Geihichten der Natur. Sie haben ihn 
nicht, troß aller Nenommagen mit dem immanenten Ver— 
ftande, mit der fonfreten Dialektik, und wie die Zeit-Parolen 
ſonſt noch heißen, welde das mijerable Bewußtjein und die 
abitracten Lebensarten übertönen jollen. 
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Die geſcheidten Menjchen, melde feine Yiteraten find, 
und gleihwohl Innerlichfeit und Gewiffen genug haben, 
um den Dualismus zwijchen Yiteratur und eben zu 
empfinden, werden nicht nach Beweiſen für meine Denunzia- 
tionen inquiriren. Sie treten eben in den gequälten Popu— 
laritäts-Befliffenheiten unjerer neuen Yiteratur auf die fa— 
talite Weiſe hervor! 

Aus dem Ignoriren der naturnothwendigen Unterjchiede 
zwiichen Natur-Geſchichte und Literatur-Gejchichte, zwiſchen 
Yiteratur und Leben, gehen bis zum heutigen Tage die 
widerwättig naiven Dummbeiten der modernen Lite— 
raten hervor, welche der Lejewelt alle Sabre einen über- 
wundenen Standpunft verfündigen, ohne zu fühlen, warum 
es im wirklichen Leben, im Herzen und in den Weltge— 
ihichten feine bleibend überwundenen Entwidelungs-Stufen, 
MWelt-Anihauungen, Irrthümer, Leidenichaften und Narr- 
heiten geben kann! 

Als überwundene Standpunkte und begrabene Getiter, 
find bereits jeit etwa vierzig Jahren proflamirt: Romantik, 
jubjective Weltanihauung, Perſönlichkeit, Sentimentalität, 
Humor, Genie, Autoritäten Glaube, Gemüth, Pietät et 
caetera. 

Adam und Eva leben aber, Danf jei dem Himmel! bis 
zum heutigen Tage, mwenigjtes im Volke fort. — Die ur- 
alten Leidenschaften, Narrheiten und Teufeleien find diejelben 
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geblieben. Glaube, Liebe, Hoffnung, Schmerz und Freude 
erfüllen unjere Bruit wie immer. Vernunft und Sinnlich— 
feit, Natur und eilt, Selbitliebe und Refignation, Ver- 
gangenheit und Zukunft, Ruhe und Unruhe, Gewohnheit 
und Neuerungsiuht, Tod und Leben, die foncentrirende 
Kraft des Herzens und die erpandirende des Geiſtes zwie- 
jpalten, alteriren und verjüngen noch immer unſer Leben; 
und jo werden auch aus diefem nie raitenden Dualismus 
bis zum Ende der Welt Genie, Romantik, Sentimen- 
talität, Humor, Autoritäten-Glaube und Katholicis- 
mus nicht minder hervorgehen, als Proteitantismus, Demo- 
fratie, Sdeenherrichaft, Talentwüchſigkeiten, Literaturwüchfig- 
feiten, immanenter Berftand, Kritik, Klaffizität, Gemeinfinn, 
ichematifirte Gefühle und itylifirte Natur. 

In der Natur-Gejchichte geht fein Sonnenftäubchen ver- _ 
loren. Im Leben iſt aller Tod eine Wiedergeburt; aber in 
der Tendenz - Literatur und Tendenz - Kritik, in der jocialifti- 
ſchen Natur-Foricherei und Polfa-Politif da ignorirt man, 
was fih nit überwinden läßt, da werden Myſterien und 
Lebensmächte mit Stylthaten aus dem Felde geichlagen. 

Das wirkliche Leben iſt wie ein Baum, in welchem jeder 
Sahrring um alle älteren herumwächſt und feiner verihwinden 
darf. Die Literaten aber ſchnitzeln aus der Baumrinde 
kleine Kunftwerfe, oder fie fügen die trodenen Zweige vom 
Lebensbaum zu Brettern und machen Zimmermöbel daraus. 
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Den Narren werden obenein die Sägeipähne für Revalenta 
arabica verfauft. 

Dies wenigitend iſt der tragiſche Profit eines altgeworde- 
nen Menjchen: daß er Willen und Gewilien, Wort und 
Geift, daß er die hölzerne Mechanik der Yiteratur. von 
der göttlichen Kraft und MWunder-Defonomie des Lebens 
unterjcheiden lernt; und er lernt es in all den Augen- 
bliden, wo ihm die Natur, die Phantafie, die Lebensbe- 
geiiterung dienen jollen, aber in Stelle diejer himmlischen 
Gewalten nur der Schulwiß und die Formeln zurücge- 
blieben find. 

Die Literatur verhält fih zum Leben, wie die gereimte 
und ungereimte Dichtkunſt zu den Seelen der Dinge und 
zur Lebenspoeſie. Dieje Poefie iſt der Maienſaft im Lebens— 
baume, jein lebendiger Trieb, jein wachſendes Holz; und 
Laub. Aber die Literatur-Poefie, zumal im klaſſichen Styl, 
it eine Tiichlerfunit und ein Möbelmagazin. 

Die Poeſie, welche ich meine, fann nichts lehren und 
nichts anderes hervorbringen, als fich ſelbſt; denn ſie ift die 
ideale Leidenschaft, die Itille Yebensbegeiiterung und Liebe zu 
allen erichaffenen Dingen, die Buhlihaft der Seele mit 
Natur und Geiſt. Dieſe Poelte verhält ſich zur Dichtkunſt 
und zum Neim, wie die Sungfräulichfeit und die bräutliche 
Liebe zur Ehe, wie die Andacht zum firchlichen Geremoniel. 
Eine folhe Poefie ift die Freiheit und der Fluß des 
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Lebens, jomit produzirt ſie feinmal das firirte 
Geſetz des Lebens, weldhes die Wiſſenſchaft ſucht. 

Poeſie ift das Leben in jeiner Unmittelbarfeit und To— 
talitätz; fie ift wie die See; man fann feine Probe von 
ihren elementaren Ericheinungen, von ihrer erhabenen und 
furchtbaren Majeſtät in ein Glas ſchöpfen; man fann fie 
nicht wie einen Gejundbrunnen trinken. Die Chemie fann 
fein Meerwaſſer fabriziren, in welchem auch nur eine Aufter 
zu leben vermöchte, und fo giebt es feine Literatur-Poeſie 
für den Durft und die Verzweiflung eines poetischen Herzens; 
aber diejes Herz jelbit jpiegelt wie das Meer, die Wolfen 
und die Geſtirne des Himmels zurück. Es trägt gleich der 
See das Lebensſchifflein auf feinen Blutwellen von Küfte 
zu Küfte, oder zerichellt es zufammt dem Schiffer im Sturm. 

Um etwas zu produziven, muß man freilih ein Mecha- 
nifer fein, muß man den Fluß der Seele wie des Lebens 
anhalten und in eine Form abfangen; jo muß denn auch 
der Dichter und Künftler nothwendig ein Mechanifer, ein 
Schematifer, alio ein Klaflifer und Formfünftler jein. Dieje 
Formen find es, welche den Verſtand ponifiren, und der 
Verſtand jelbit ermöglicht erſt Gejellihaft, weil Gontrole, 
Kritif, Verſtändigung, Lehre, Fortichritt und Verkehr. — 
Aber ganz jo, wie die Korm mit dem Mejen der Dinge 
forrejpondirt, und wie das Unendliche im Endlichen, das 
Flüſſige im Feten ausgedrückt und zur Ericheinung gebracht 
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werden muß, jo wird auch die Form durch die Seele und 
Lebensunmittelbarfeit bedingt. 

Dhne Form und Veritand bleibt der poetiſche Menſch 
ein unveritändlicher ijolirter Spealift; aber ohne die Zeugungs- 
fraft der Seele, ohne Phantafie und ebensunmittelbarfeit, 
ohne die Correſpondance des Gewifjens mit dem göttlichen 
Leben in allen Dingen und Gejchichten, ohne ein zum Welt- 
gefühl erweitertes Herz, ohne eine Yeidenjchaft und Liebe, 
welche die Veritandesformen einichmilzt, bleibt der Elaffiiche 
Dichter und Denfer ein Stelzengänger und Sormenfabrifant, 
ein Sargfünitler und Balfamirer der Seelen -Poefie. 

Ieder Baum muß jeine eigenen Früchte tragen, aus 
jeinen Wurzeln und jeinem Boden hewvortreiben. Die herben 
Beeren, welche der Schleedorn trägt, zieren ihn beſſer, als 
die Pflaumen, die man auf jeine Dornen jvießen möchte. 
Die vollfommenite Sprache und Notenjchrift der großen 
Meiiter jpricht das nicht aus, was ein fimpler Menſch in 
den Augenblicken der Freude und des Schmerzes, der Liebe, 
der Andacht und des Zweifels fühlt; darum ſoll er vor 
allen Dingen die Form entwiceln, die feinem Herzen und 
jeiner Yebensgeichichte, jeinem Charakter entipricht und aus 
demjelben erwächſt. Wer die Form micht gleichzeitig mit 
dem Yebens- Inhalt bildet, der bleibt ein Formennarr ohne 
Zeugungskraft und Witz. 

Wenn uns ein Halbgott beſtändig ſeine himmliſche Brille 
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oder jeinen Heiligenjchein auf die Naſe jegte, wenn er uns 
zwingen wollte, mit jeinen Teleskop- und Mifrosfop-Augen 
zu ſehen und mit jeinem transcendent-immanenten Ver— 
itande zu urtheilen, jo würde er unjere Verfönlichfeit ver- 
nichten: Dies hat unjer Schöpfer erwogen, darım genirt 
er jeine Creaturen jo wenig mit jeinem göttlichen Abjolutis- 
mus, dar fie feinmal merken, wie fie nur in Kraft des 
göttlihen Weſens „leben, weben und find.“ 

Aber ein Literaturgott ift nicht jo verihämt und tole- 
rant. Gr zwingt uns vielmehr: mit jeiner Muiter-Phantafie 
zu dichten, mit feinem jchematifirten Herzen zu lieben und 
mit jeinem klaſſiſch-gedrillten Verſtande die Melt anzuichauen. 
Und wenn es nur menigitens ein lebendiges, Yrimitiveg 
Leben wäre, das uns von den Piteratur- Tyrannen in die 
Adern gegoffen würde! Aber wir Nichtvidyter und Yaien 
jollen ja unier Herzblut, unjer divinatoriſches Yieben und 
Glauben gegen eine Schablone, unjer Gottes-Gewiſſen gegen 
ein förmliches Schulwifien austauſchen; an Stelle der Ein- 
geweide aber Itopft man uns klaſſiſche Mafulatur in den 
Baud. 

Auf ſchöne, hiſtoriſch entwickelte Kormen und ihre Har- 
monie joll heute Alles anfommen; es fommt aber darauf 
an, daß die Formen nicht feiner, nicht fomvlizirter und aus- 
geichliffener werden, als es der Stoff, die Seele, die Perjön- 
lichkeit vertragen fann. Wer einen metaphyſiſchen Faden 
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aus jeinem Gehirn um die Welt jpinnt, bat darum noch 
nicht das Weltleben abgefangen. — Yebendiger it doc ein 
jelbjtgefungenes Lied, als eine ungefpielte Partitur. 

Es iſt eine wahre Veit über die fultivirten Nationen 
und namentlidh über die Deutichen gefommen; es find die 
„Proletarier der Geiſtesarbeit,“ die Unmaſſe der 
geiltreihen Belletriiten, die jeden flüchtigiten Gedanfen Rede 
itellen, jeder noch jo leiſen Empfindung mit Wortfüniten 
noch die Blüthe abitreifen und ſelbſt jolche Heiligfeiten ver 
Poefie, der Liebe, des Glaubens und Lebens ans grelle Yicht 
berporzerren, die der ſchämige Menſch in den Hintergrund 
ver Seele zurückdrängt. Was bleibt dem gebildeten Publikum 
zu empfinden, zu denken und auszujprechen übrig, wenn 
diefe Treiichärler der Inriichen, der dramatiichen, der Novel— 
len- und Roman-Poeſie: alles Denfbare und Sagbare be- 
reits vorweg gefagt und gedacht, wenn fie jogar in demſel— 
ben Athem das gedacht und empfunden haben wollen, was 
feiner Natur zu Folge entweder gedanfenlos empfun- 
den, oder empfindungslos gedacht und fermulirt 
werden muß! 

Und doch iſt die garftige Zunft der Aeſthetiker recht 
eigentlich in diefem Fall! Für eine verläffige, jolide Philo- 
ſophie und Abitraction haben die guten Leute viel zu viel 
National und Privat- Gefühle, für eine gelunde, volle und 
jchöne Empfindung aber leiden fie wiederum in demſelben 
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Augenblick gar zu jehr an öffentlicher Meinung, Schulvia- 
leftif und Abitraction; an jtylifirter und affectirter Natur. 
Die alte Literatur hatte den Vorzug, daß fie Poefie und 
Philojophie, Theorie und Praris, Literatur und Leben jtreng 
auseinander hielt. — Das conjervirte beide Faktoren, und 
das Publiftum hatte bei dieſem Schisma den gefunden Vor- 
theil: jelbander das VBerbindungsglied jener ge- 
trennten Hälften herzuitellen, während heute durd) 
Sneinander-Mantichen der heterogeniten Dinge, Lebensarten 
und Disciplinen, eine Sharafterlofigfeit, Unmacht, Unluft und 
Confuſion bei allen Parteien und in allen Sphären einge- 
treten iſt. 

Die Literaten haben fih in die Sphäre der Yebens- 
Praftifer und dieſe wiederum in die der Dichter und Den- 
fer veritiegen; — daher fommt es ganz natürlich, daß Die 
genialiten Gelehrten ſich Itolz und indignirt noch mehr vom 
Publifum und vom großen Markte zurückziehen wie jonit; day 
die große Maſſe der Empirifer, der Naturaliiten ihre jon- 
tige Naivetät und gute Yaune verloren haben. 
Sie ſollen heute nicht nur etwas leijten und fünnen, jie 
jollen wiljen, wie jo und warum, „wohin und woher.“ 
Sie jollen Iheoretifer werden, die Kluft ausfüllen helfen, 
die noch immer zwiichen dem Gelehrten und dem Yaien auf- 
gähnt. — Sie jollen alfo Schule und Drefjur annehmen; 
fie jollen National-Defonomen, National-Charaktere und 
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weis der Himmel was Alles werden, lernen und zum Be— 
wußtſein bringen. Sie jollen zu dem Ende jo und fo viel 
Vereinen angehören, jo und jo viel Zeitichriften leien, die 
Zeit-Greigniffe verfolgen, zum National- Gefühl beiiteuern 
und dabei noch die ſtädtiſchen Intereſſen im Auge behalten. 
Das Familien-Leben tft übermundener Standpunkt geworden 
und mag zuſehn, wie e& ſich mit den modernen Erfindungen 
und jocialen Forderungen verträgt. 

Aber dieſes „Soll Soll“ der Zukunft iſt der ſchlimmſte 
Feind des „Habens,“ des immanenten Verſtandes, des 
Lebens in Gegenwart und Wirklichkeit, mit welchem unjere 


Zeit jo jelbitgefällig prablt. — Die Literatur-Geichäftig- 
feiten und Ueberwucherungen freſſen unjere Lebensfreuden, 
unſern Mutterwiß und unier Herz. — Entweder find all’ 


dieje Schreiber, Schreier und Conſulenten jo verzweifelt ge- 
ſcheut, wie fie jchreiben, dann find die Yebens-Praftifer nur 
nebenbei; oder dieje find und veritehn was noth thut, — dann 
brauchen fie nicht den abjcheulichen Yiteraturbrei, den jedes 
Wochenblatt den Leuten in den Mund itreichen darf. 
Endlich aber fann fein menihlider Menſch Muth, Im— 
puls und Genugthuung haben, einen Bildungs-Prozeß ernit- 
lich durchzuführen, deffen Grrungenichaft alle drei Wochen, 
alle Drei Monate oder drei Sabre ſpäteſtens zu überwunde- 
nen Standpunften regijtrirt wird. Aus den alten joliven 
Meltgeibichten und Helden - Biographien find Nebelbilver 
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und Metamorphojen- Theater geworden. Bis dahin wuchs 
die Eultur-Gejchichte freilich zu jehr ins Holz und in den 


„Kien.“ — Heute ift fie Strauchwerf, Unterholz, Blätter: 
Unweien und taube Blüthe geworden, ohne Wtaiten, ohne 
Bauholz und ohne erquicdende Frucht. — Unſern forcirten 


Gultur - Erverimenten entzieht ſich aber nicht minder die 
Schönheit als die Kraft. 

Grazie, Liebenswürdigfeit und Nomantif haben ein Ende, 
wo die Thierquälerei anfängt. Sittlichkeits-Enthuſiaſten 
werden freilich beweiien, dat mit der Arbeit und dem Kampfe 
des jittlichen Geiites die Yiebenswürdigfeit, die Poeſie und 
das Glüdf in ein höheres Stadium treten. Man fann dieſe 
Wahrheit aber nur für einzelne Genien und Virtuoſen 
unter genialen und liebenswürdigen Racen zugeben, und aud) 
ihnen muß weder tägliche Arbeit und Sorge, noch unauf- 
hörliche Selbitverleugnung zugemuthet werden, wenn iht 
Wis, ihre Anmuth und Liebenswürdigfeit conſervirt bleiben 
iollen. — 

Mit diefem modernen Lernen, Lehren, Dreijiren und 
Drejiirtwerden; mit diefer deutichen, endlojen, in alle fein- 
jten Kanäle des Lebens eindringenden Kritif und Selbit- 
Gontrole, mit diefen tauſend Aufgaben einer hiftoriich-poli- 
tiihen und fosmopolitiihen Bildung, find ſolche Zermür— 
bungen der Sinnlichkeit und Seele, jolhe Gntfremdungen 
der eigenjten Natur, ſolche Säfularijationen des heiligen 
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Sottes-Snitinftes verbunden, day man fich verwundern muß, 
wie einem Menjchen, der die Walfmühlen und Schleifiteine 
der allgemeinen Gultur und der jpeziellen Appreturen über- 
Itanden hat, noch irgend ein führer Trieb und Saft des 
Herzens oder eine natürlihe Eigenart übrig bleibt, die 
er einem zweiten Weſen in Liebe und Zärtlichkeit zum 
Opfer darbringt: a 

Wo Alle, Alles lernen und leiften jollen, wo Alle, Alles 
jein und haben wollen, wo Alle, mit Allen in raftlojer Gon- 
currenz und in endlojen Kämpfen jtehen, wo Seder jo flug, 
jo würdig und wichtig jein will wie die Kirche und der 
Staat, wo in Jedem Gebildeten der Welt-Geift oder zum 
mindeiten der Zeitgeiſt, die öffentlihe Meinung, ja, die Zu— 
funfts-Keligion, die Zukunfts-Soziettit anticipirt werden fol: 
da hört jede Ruhe, jede Bequemlichkeit und mit ihr die 
Grazie und Anmuth auf, die ein Kind des BIER der Un— 
Ihuld und Behaglichkeit iſt. 

Sn einer Zeit, in der fein Virtuoje feines Fachs ficher 
it, das ihm mit der Morgen- oder Abend -Jeitung irgend 
ein junges Genie, ein Pionier der Zufunft gemeldet wird, 
der das mit jeiner neuen Grfindung überholt und in die 
Weſten-Taſche ſteckt, was dem alten Meiſter und Erfinder 
einen langen Yebensfampf gefoitet hat, und wovon er endlich 
jeine Familie, ferne Ehre und jein Lebens-Glück ernähren 
will, giebt e8 feinen Lebens-Comfort! Im einer Zeit, 
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in welcher weltverwandelnde Grfindungen Haſchemann jpie- 
len und ſich auf die Haden treten; in einer Zeit, welche mit 
Sonnenlicht zeichnet, mit eingejperrten Dämpfen zu Lande 
und zu Waſſer um die Erde führt, die Gleftrizität zu Brief- 
boten durch die Luft und durch das Meltmeer abrichtet, 
— giebt e& feine Wunder, feine Natur-Religion, feine Nat- 
vetät; — eben darum aber feine Paradies - Träume, feine 
Paradies - Kühlungen, feine Paradies-Grazie mehr. — An 
die Stelle des alten barbariich-poetiichen und wundergläubi- 
gen Lebens, hat fi die Natur-Wiſſerei mit ihrer troitlojen 
und garitigen Kabrikwirthichaft etablirt. — 

Durd die Stoff- und Kraft-Philofophie werden wir für 
diejelben Miſeren, diejelben Schaamiofigfeiten und Gntar- 
tungen praparirt, von welchen wir die Individuen, wie das 
jociale Maſſen-Leben der Franzoſen depranirt und zerfreffen 
ſehen. 

Die Verſicherungen der Naturforſcher: die Naturkunde 
führe eben aus dem Materialismus heraus, leuchten als ab— 
geſchmackt ein, ſobald man die Unfähigkeit des Volkes er— 
wägt, die ungeheure Maſſe des naturwiſſenſchaftlichen Ma— 
terials mit überlegnem Geiſte zu beherrſchen oder gar die 
ſinnliche Welt zu einer Symbolik von Geiſtes-Prozeſſen und 
Gottes-Gedanken zu ſublimiren. — 

Es iſt der Maſſe des Volkes bequemer, das Jenſeits zu 
bezweifeln, denn ſo fällt die Verantwortung fort. — 
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Freilich verdanfen wir der Literatur und ihren Trägern, 
nicht nur das wiedererwecte National-Bewußtſein und die 
volitiiche Bildung, jondern auch die humane Phrafeologie 
und die gefchriebene National-Defonomie. Aber wir ver: 
danfen der Literatur auch den politiihen Schwindel, die po— 
litifche Freiheit, die Treibhaus- Erziehung der Jugend, die 
Berfragungen und Heucheleien der modernen Gultur-Bar- 
barei, die Luxus-Raſerei, die Korruption der Sitte, die Ehloro- 
formirung des Gewiſſens durch Naturwiſſerei und eine Ir— 
veligiofität, durch welche der Bürger- und Bauerjtand nicht 
nur jein Gemüthsleben quittirt, jondern auch feine Bedeu: 
tung in der Cultur-Geſchichte verliert, da er fortan nicht 
mehr mit VBäter-Sitte und Väter-Glauben das Gegengewicht 
für den Profan-Sinn der Gebildeten abgeben Fann. 

Die Literatur iſt eg, Durch weldye die menichliche Natur: 
Geſchichte zu einer Cultur-Geſchichte veredelt wird; aber die 
Literatur war e8 auch überall, durch deren Schuld die Hel— 
den- und Gottes-Geſchichte aus der Welt verſchwunden iſt. 

Yiteratur it Die Sublimirung, aber eben darum auch 
die Entkräftung und Narrheit des Menichen-Geichlechts, — 
denn fie iſt es, welche die Halb- Talente entwicdelt und die 
Geiſter uniformirt; aber eben dadurch die zeugungsfräftigen 
Genien entfräftet, in welchen der Weltgeiit jeine Infarna- 
tion und Verdichtung gewinnt. 

Der Himmel jhüse uns in diefen Niveltirungs-Gelchich- 
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ten der Neuzeit, vor den gebildeten Talenten; mit den 
elementaren Dummheiten wollen wir jchen fertig werden, 
denn fie bleiben doch wenigitens mit der Natur im Bunde 
und die unbeirrte Natur jpielt der Menichheit nie jo dumme 
Streiche, als der von Seele und Divination abgelöite Ber: 
jtand, welcher ſich in der dritten Generation als jpirituelle 
Natur etablirt und in diefer Geſtalt Talent genannt wird. 

Man muß diefe Gejangs- Talente, dieje Nede- Talente, 
dieje Aſſociations- und publiziftiichen Talente, diefe induitriel- 
len und fommerziellen Talente genofien haben, um zu wiſſen, 
was der Menjchheit durch die vollitändige Entwidelung al’ 
der Millionen Talente bevoriteht, und wie jhön in nädhiter 
Zufunft die uralte babyloniſche Verwirrung mit den eman- 
eipirten, frauenzimmerlichen Zalenten eritehen wird. — 

Die Talente find befanntlich die naturgemäßen Organe 
des Dilettantismus; der Dilettantismus aber ijt der jchöne 
Hades, in welchem die Kunft mit der Unmacht, die Wiſſen— 
ichaft mit der Unwiſſenheit und die Natur mit der Unnatur 
gejchlechtsioje, zum Hades verdammte Schatten-Gefchöpfe er- 
zeugt, die fein Held, fein Grlöier, am wenigiten aber der 
Zeitgeilt mit al’ jeinen Ideen erlöſen und zu Menjchen 
machen fann. — 

Die Perjönlichfeit, die Entwicelung und Vertiefung 
unjerer Eigenart wie unſeres Gewiljens non Gott giebt und 
erit Wis, Impuls und Zeugungskraft. Die Ambition, 
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von vornherein generell, literaturgerecht, objectiv, ſocial und 
national zu ſein, thut es nicht! 

Es iſt aber das Glück und die Kraft der Geſchichten, 
daß die Charakter-Menſchen, die Helden und Propheten nicht 
Bücher ſchreiben. Wenn ſich das Leben eines Volkes in der 
Literatur, in den Künſten und Wiſſenſchaften genug thut, 
ſo bleibt ihm kein Impuls und keine Bildkraft für die Ge— 
ſchichte. — 

Eine encyklopädiſch und populär gewordene Literatur 
richtet nicht nur die Zeugungskraft und Divination des 
Volkes, ſondern ſich ſelbſt zu Grunde, indem ſie den natür— 
lichen Gegenſatz, den trägen aber nachgiebigen und paſſiv— 
bildſamen Stoff verliert, den ſie an den naturwüchſigen 
Maſſen beſitzt. Wenn dieſe einmal das ABE gelernt haben, 
jo mögen die Herren Schulmeiiter und insbejondere die Li— 
teraten, die Golyorteure der Künfte und Wilfenichaften und 
der Politik zujehen, wo fte bleiben. Wo Alle Alles verite- 
ben und treiben, gebricht Allen die Illuſion, die Luſt und 
die Kraft; und was ſoll vollends aus dem Dilettantismus ber- 
vorgeben, als Unmacht und Eonfufion. 

Wislicenus jagt in jeiner furiogsprieiterlihen Brochüre: 
„Ob Schrift ob Geist?" „Was die Gelehrten willen, 
joll auch das Volk wifjen ꝛc.“ „Was in’s Ohr gejagt ilt, 
das joll von den Dächern gepredigt werden ꝛc.“ — Das 
ind aber tönende Bravaden. — Die Sache ſteht jo und 
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jtand immer jo: dat die Gelehrten jelbit nichts Solides von 
überfinnlihen und ſublimſten Dingen wiſſen; daß das Volf 
von der fonfreten und bejeelten Dialeftif des Poeten und 
Philojophen, nur abitracte Raiſonnirſüchtigkeiten vrofitirt, 
und daß es ein andermal Abitractionen, wie handgreifliche 
Dinge fafjen und traftiren will. — 

Wenn man über die jtetige Abnahme des Gemüthslebeng 
klagt, erhält man die Antwort: es jei von Anbeginn der 
Melt, zu allen Zeiten und bei allen Völkern über die Sä— 
fularilation der Seele lamentirt worden. — Wäre die 
Klage wahr, jo müßte die Welt bereits lauter Verſtand ge- 
worden jein. Dabei lat man indeß außer Acht, daß es 
wirklich in verichiedenen Perioden der Geſchichte zu diefem 
Seelenbanferott gefommen- ijt; daß Griechenland, 
Nom und Jeruſalem, daß bereits Babylon, Theben und 
Perjepolis an einem Sitten-Verfall untergingen, der im 
Derfall der Religion, aljo in der Verflachung des Seelen- 
lebens begründet war. 

Sit alfo von Anbeginn über Entartung geklagt, jo ge- 
ſchah es mit Necht, denn Leben ijt ein VBerleben, eine Min- 
derung der Seele und ihres göttlichen Inſtinktes, gleichwie 
eine Mehrung des formalen und jäfulartiirten Verſtandes. 
Diefen Prozez nimmt bereits der einzelne Menſch an jeinem 
eigenen Leben wahr, falls er ein Kindheit- und Sugend-Pa- 
radies gehabt und die Erinnerung daran nicht eingebüßt hat. 
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Zur gänzlichen Abnußung der Seele fann es freilich 
nicht fommen, da das abgeftorbene Leben fich immer wies 
der verjüngt, wie Dies z. B. jener Aufſchwung des geiftigen 
und fittlichen Lebens lehrt, welcher nad) der heillofen Ent- 
artung des dreißigjährigen Krieges freilih langjam genug 
zum Doricheine fan. 

Es geht mit der Säfularifation des Gemüthes, wie mit 
dem phyſiſchen Yeben, es jtirbt und erneut fih alle Stun- 
den und Augenblide; weil aber die Erneuerung ſchwä— 
her und ſchwächer wird, jo fommt es endlidh zur 
Auflöjung der ganzen Drgantjation. Das verma- 
nente Sterben, das Ebben des Lebens, marfirt fich für den 
Arzt auch in den Wiomenten der Fluth; fie kann im ab- 
iterbenden Alter nur eine relative Yebensichwellung fein. — 

Unjere Cultur-Geſchichte ift troß ihrer Jahrhunderte zu 
jung, als daß fie bereits mit allen Kräften und Phaſen an's 
Ende gelangt fein oder die Symptome des Greifen - Alters 
zeigen fünnte; — wenn aber die Säfularijationen und Ni— 
vellivungen zum Cultur-Prozeß gehören follen, jo rechne 
man auch die Reaction dazu. — 

Alerander von Humboldt jchreibt bei einer Gelegenheit: 

„an der Curve (an der Spirale) der Geichichte giebt 
es Ginbiegungen, (Maufer-Zeiten, Rücdläufigfeiten) und es 
ift eine Tragödie, wenn man zu ihnen mit jeiner Biographie 
gehört." — 
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So lange das Volk in der Lebenspraris, in jeinem In— 
ftinfte verbleibt, findet der Gelehrte einen Antrieb, den 
Sdealismus zu fultiviren; wenn aber die Wiffenjchaften po- 
pulär gemacht werden, jo entichwindet ihnen der ſchöne Zau— 
ber, der magijche Schein. Was alle Welt treibt, verliert 
für Alle den Reiz, der die Virtuofität erzeugt. in Gultus, 
der auf die Straße hinaustritt, iſt feiner mehr; eine Reli— 
gton, die fein umentjchleiertes Heiligthum befitt, ift feine 
Religion, und eine Wiffenjchaft, eine Kunft, welche die Ten- 
denz gewonnen hat, in die Waffen überzugehen, büßt eben 
ihre transfcendente, ihre ſublimſte Natur ein, verliert die 
Priejter ihres Heiligthums und wird gemein. 

Dis dahin fühlte fi) der Gelehrte als einen Träger des 
Heiligthums, als erimirten Geiſt; nunmehr imponirt ihm 
die Maſſe und der Werftags-Veritand jchon jo jehr, daß er 
ih den realiitiichen Tendenzen und den praftiichen Forde- 
rungen auf indignirende Weiſe anbequemt. — 

Bisher war der Speallinn wenigitens bei den Gelehrten 
und bei der Geiltlichfeit vertreten, er hielt jolcher Geftalt 
dem Profan-Sinn der grogen Maffe das Gegengewicht. 
Mit jeinem Verſchwinden fällt die Welt nothwendig der 
Gemeinheit und Barbarei zum NRaube Nom ging troß 
feiner Nationalfraft an feinem monitrofen Materialismus 
und an feinem Profan-Verſtande zu Grunde, und ein rö— 
miſches Zeitalter droht auch der heutigen Welt. — 
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W. v. Humboldt jagt jehr plaufible: „Es findet fich 
in der ganzen Defonomie des Menjchengejchlechts, daß eben 
dasjenige, was jeinen Uripruug im phyſiſchen Bedürfniſſe 
bat, bei der weitern Entwidelung den ideelliten Zwecken 
dient,” aber bevor es zu diefem Deitillat des Geiltes 
aus dem Naturalismus fommt, vergehen Jahrhunderte und 
Sahrtaufende, wie wir an der Gultur-Geichichte, insbeſon— 
dere des Drients — und an jedem Bauerndorfe noch heute 
erfehen. — Nirgend find die materiellen Bedürfniſſe befier 
beitellt als in England und Nordamerika, gleihwohl will der 
Idealismus dort nicht gedeihen, es jei denn, dak man den 
„Spleen“ und halbverrücte Lords-Humore zum idealen Da- 
fein regiſtrirt. Die Literatur-Poeten ändern die Proja nicht. 

Es iſt mit diefem Entbindungsproge des idealen Yebens 
aus der Materie und gemeinen Wirklichkeit, wie mit der 
Religion, die fih nach der Meinung der Profan-Verjtändi- 
gen mit einem Mal im reifen Alter finden joll. Wenn aber 
die Mutter dem Snaben nicht die Hände faltet, jo betet er 
auch nicht als Mann. 

Theorie und Praris, Beten und Arbeiten, Materialismus 


und Idealismus müſſen von vorn herein zu gleichen Rechten 
gehen. 

Die Literaten mußten den übertriebenen Tugenden, wie 
den Schwächen des deutichen Volkes entgegentreten; dabei 
verfielen ite aber nicht nur in den Irrthum: die edeliten 
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Kräfte um ihres Mißbrauchs in die Acht zu thun, jondern 
fie übertrugen Mijeren und Dummbheiten der gebildeten 
Stände und zunächſt ihrer eigenen Kalte auf die Nation. 
So find denn die Deutihen in den Verruf der Sentimen- 
talität, der Ideologie, der Romantik, des religisien Myſticis— 
mus und der transfcendenten Tendenzen:gefommen. — Aber 
mit Ausnahme der Schwaben, der Heflen und weniger an— 
derer Veberbleibjel von deutichen Volksſtämmen, welche aller- 
dings einen Genius für theofophiihe Grübeleien und eine 
rejpectfordernde Gemüthstiefe befunden, wiljen die Deutjchen 
verzweifelt wenig, jowohl von Romantik als von Theojophie. 

Dat aber die modernen Literaten den Profan-Sinn der 
Maſſen, für ihre volitiiche Zwede und Social-Theorien aus— 
beuten, iſt jchlimmer als Mberglaube und Geſpenſter— 
Seherei. — 

Leben, Geichichte, Volkskraft und Volkes Art, Kunft, 
Religion und Glücjeligfeit, fliegen aus taufend verborgenen 
Duellen und Divinationen, die fein geihäftiger Magiiterwig, 
fein Rapdifalismus, feine forcirte Frömmigkeit und feine Licht- 
freundlichfeit herausfinden, abfangen, regiitriren, Nede ſtellen 
und wie ein Apothefen-Kecept disvenliren fann. — 

Aus dem geheimnißvollen und unergründlichen Kern 
des Volkscharakters, der Daterlandsliebe, der Pietät, 
des Glaubens und der Sittenheiligung, des himmliſchen 
Segens quillen Großthaten und Geſchichten hervor. In 
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dem Contacte dieſer Menſchen-Geſchichten mit dem Natur— 
geſetz und der Welt-Oekonomie, liegt das unentſchleierte und 
für jeden Fall anders beſtimmte Maaß und Schönheits— 
Geſetz des Handelns und Glaubens. — Was in einer be— 
ſtimmten Zeit das Wahre, Rechte und Heilige iſt, ſagt den 
Völkern ein unentweihter, unbeirrter Gottes-Inſtinkt, aber 
weder die rechte noch die linke, noch die centrale oder die 
fromme und dann wieder die naturwiſſenſchaftliche Literatur. 

Die dunkeln Ahnungen, die Leidenſchaften und die Ge— 
wiſſens-Ueberzeugungen haben mehr Bildungs- und Zeu— 
gungskraft, die Väter-Sitten ſchließen mehr Glückſeligkeit 
und Tugend-Begeiſterung ein, als die reflectirten Ideen. 
Wenn wir mit Begriffen und Worten Beſcheid wiſſen, dann 
iſt's mit dem Schauen und Träumen, mit Glaube, Liebe 
und Hoffnung vorbei. Den erſten ſproſſenden Gräſern woh— 
nen alle Heilkräfte der Natur inne, der Grummet iſt ohne 
Saft und Kraft, und der Grummet, der Nachwuchs des 
Geiſtes, iſt der Literatur-Verſtand. — 

Die Völker ſind Alle nur zeugungs- und bildkräftig, ſo 
lange ſie im unbeirrten Gottes-Inſtinkt, im heilen Ge— 
wiſſen, und in der Symbolik und im mythologiſchen Zeit- 
alter jtehen. Wenn die Logik, die Grammatif, die Aeſthe— 
tif reif ift, bat es mit Helden, Propheten, Märtyrern und 
mit der genetifchen Gejchichte ein Ende. 

Mas in die Maffen eindringt, macht Niejenfortichritte, 
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ja wohl thut's das, aber die Freude dauert um deito fürzere 
Zeit, denn mit der Intelligenz und Activität, mit der fchul- 
gerechten, der förmlichen und politiichen Bildung der Maſſen 
verliert fih auch ihre Divination, ihre Gottes-Stimme und 
zeugende Kraft; verlieren fich die Tugenden und Fähigkeiten, 
durh melde das Wolf den andern Pol für die Gelehrten 
und Gebildeten abgiebt, durch welche es jo liebenswürdig, 
jo bildfräftig und der Boden iſt, in weldem die Gottes: 
und Menjchen- Gejchichten ihre Pfahlwurzeln jchlagen für 
alle Zeit. — 

Der divinatorische Verjtand des Volkes hat das mit den 
Nachtwandlern gemein, daß man ihm nicht laut bei Namen 
rufen darf; mit verichloffenen Augen Elettert er über Dächer 
fort, mit offenen jtürzt er herab. Wenigitens tft jo viel 
gewiß, das feine Gotteg-Stimme und fein Heiligthum förm— 
lich, regelrecht, für alle Tage zur Rede geitellt und ausge- 
beutet werden darf, Falls es Heiligthum und Divination 
bleiben joll. — 

Es iſt mit der Gottes-Stimme im Volfe, wie mit der 
Seihichte vom „Pegajus“ im Pfluge und vor der ordi- 
nären Bolt; wie mit einem heiligen Rod, aus dem man 
Wunder wie Wafjer pumpen will. — Alle irdischen Wun— 
der, Prophetien und Segnungen hängen mit, unjerm Glau- 
ben, unjerer Begeilterung, unjerer eriten Liebe und Luſt zu- 
jammen; mit unjerer Unſchuld und Herzeng-Einfältigfeit. — 

Bogumil Gols. Die Bildung. II. 9 
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Wenn das Volf ganz und gar jeinem Naturalismus 
und Inſtinkt überlaffen bleibt, jo verfinft es nicht nur im 
ein unichuldiges Pflanzenleben, jondern in Beitialität. 
Wenn man aber dem gemeinen Mann wiederum mit ency- 
flopäpdifcher, mit formaler Bildung und mit Zeitjchriften, 
mit Eifen und Dampf, mit lauter Induſtrie und Materia- 
lismus und anitatt des Chriſtenthums, mit Aſtronom ie 
und Sternen-Troft zu Leibe gebt, jo wicelt man ihm 
mit diefem Gulturbaspel das Cingeweide zum Leibe heraus. 

Was in jüngiter Zeit als das Nebel des Berliner be— 
zeichnet worden ilt: die gänzliche Keipeftlofigfeit vor Men— 
ſchen und Dingen, die blafirte Moquerie, die einen Troit 
darin ſucht, daß die ganze Welt eben jo nichtswürdig und 
impotent ift, diefe mit ſich ſelbſt kokettirende Miterabilität, 
die fich zuleßt nur nody auf der Zungen-Spitze in Wort- 
Wigen abgeifern darf, muß die Ausmündung jeder Volfs- 
Sultur fein, deren Recept allein aus Snduitrie und Natur— 
wiſſenſchaft, aus jublimirter Kannegießerei, aus Meinungs 
Deftentlichfeiten, aus Religions-Kritik, aus telegraphiichen 
Nachrichten, aus Rortjehritten in Gifen und Dampf, aus 
Wechſel-Geſchäften, aus Spefulationen „a la hausse und 
baisse‘* zufammengejeßt iſt. — 

Heute ſchon hat ſich die großartig politifche Welt - In- 
ihauung zur Geltung gebracht, es fomme viel weniger auf 
die Tugenden des Individuums an, als darauf, daß Seder 


ih zu den Kortfchritts-Parolen befennt und fie in 
Cours zu bringen jucht. — 

Mit diejer Tendenz wird denn der lebte Keit von Schaam 
und Gemiljen, wie von häuslichen Tugenden über Seite ge- 
bracht. — 

Die wenige Zeit, welche den arbeitenden Klaffen no 
für das Ramilienleben vergönnt iſt, wird nad Außen ge- 
wendet. Hier kann ſich auch der gedanfenloje, der un— 
wiffende und nichtsnutzige Menſch durch Frechheit ein Re— 
lief geben, welcdes ihn mit den Gebildeten auf diejelbe 
Linie jtellt. — Die nächſte Folge dieier Erhöhung iſt aber 
eine Luxus-Wirthſchaft, durch welche jeine Welt-Defonomite, 
aljo jeine Häuslichfeit und der Ueberreſt jener fittlichen 
Lebensart zu Grunde gerichtet wird. — 

Es it zehntauſendmal gezeigt, aber gar zu jelten im 
Gewifjen begriffen worden, dat die Bedingung zu aller Le— 
bens-&rneuerung, zu allem Menihenwig und Streben in 
den Bildungs und Standes-Unterjchieden liegt; daß in der 
DVerichiedenheit der Glücksgüter und Lebens-Stellungen die 
ihöniten Talente und Menjchen-Tugenden wurzeln; — dal 
es in den finnlihen Maffen ohne Gehorfam, ohne ſchwere 
Sorge und Arbeit, ohme itricte Pebensordnung und Diszi- 
plin zu feiner Pierät, Religion und Refignation, zu feiner 
Gemüths-Vertiefung, zu feinem innigen Familienleben fom- 
men fann. Seder einigermaßen verjtändige und unbefangene 
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Menſch kann einſehen, daß mit der übertriebenen Ausglei— 
chung der Lebens-Anſchauungen, der Lebensarten, Sitten und 
Perſönlichkeiten, daß mit der Verſchwächung unſerer Sym— 
pathien und Antipathieen das Leben ſeine reizende Mannig— 
faltigkeit, ſeine polariſchen beſeligenden Triebkräfte und ſein 
Mouſſeux einbüßen muß. — 

Warum nivellirt man denn alſo mit dieſer närriſch-dä— 
moniſchen Geſchäftigkeit, — was ſich gar nicht nivel— 
liren läßt? — Warum weckt man tauſend dämoniſche 
Gelüſte und Experimente zu neuen Unterſchieden, indem man 
die alten planirt? — Weil man der alten Welt-Ordnung 
überdrüſſig iſt, — weil das dreiköpfige moderne Welt-Unge— 
heuer: Gemüths-Leere, Langeweile und Veränderungsſucht 
ſein Futter haben will. 

Die Maſſe, (lehren die Fortſchritts-Leute,) muß aufwieg— 
leriſch gemacht, ſie muß ihren urväterlichen Gewohnheiten 
und Abergläubigkeiten abwendig gemacht, ſie muß zu neuen 
Bedürfniffen erzogen worden jein, bevor es zu einer neuen 
Geſtalt der Welt kommen fann, und wo Holz gehauen wird, 
fallen Spähne Wenn es einmal vorwärts gehen joll, jo 
mag's biegen oder brechen, jo mag mitjchreien, mitſchäumen, 
mitrajen, was da will; es gehört zum Rhythmus, zum Pro- 
zeß. Nhuthmus verloren, Alles verloren. 

Wer kann fich bei einzelnen falichen oder verlorenen 
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Noten aufhalten; aljo „immer friich, den muntern Trott in’s 
Leben hinein, jtolpert es gleich über Stod und Stein." —- 

Das Alles weis unjer Eins auch; aber darum bleibt der 
moderne Haufe doch, was er ift, d. h. eine elementare Mafle, 
die ihren Väter-Sitten, ihrem religiöfen Inſtinkt abwendig 
gemacht worden iſt und feine edlern oder intellectuellern 
Formen eingefleiicht hat. Die Menjchheit ift fein Klotz, den 
man ohne Alteration und Grauen von Mechanifern, Natu- 
raliften und Radikaliſten gefchnigt und zu Spähnen verar- 
beitet jehen kann; — gleichwohl find es eben die Demofra- 
tenführer, welche den Gulturproge von der SittenGeſchichte, 
vom Gemüthe und vom uralten Menjchen-Gewilfen ablöjen 
und das Wolf wie eine jeelenloje todte Maſſe modelliren. 
— Wie fih in der Volfe-Crziehung das „Machen“ zum 
„Wachſen“, die Gegenwart zur Zukunft und Geſchichte 
verhält, iit unjern Socialiſten wahrhaftig nicht klar. — 

Jede revolutionäre Zeit zeugt Helden und Propheten, 
grokartig ſtyliſirte Charaktere und Märtyrer aller Art, aber 
eben darum auch ein Gefindel, in welchem die Freimüthigfeit 
zur Frechheit, die Thatkraft zur Abenteuerlichfeit, die Kritik 
zur Blasphemie, die Vernunft zum jchnödeiten Rattonalis- 
mus, der natürliche Impuls in Cynismus und Schaamlo- 
jigfeit auszuarten pflegt. — 

Wenn erit die Feigenblätter, die ſchämigen Gewohnhei- 
ten, der Masken abgelegt find, jo zeigt fich das Thier im 
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Menſchen fragiger und jchändlicher oft durch die vom Geifte 
jtimulirten Yeidenichaften, als Affe und Hund. — 

Leute, die nichts wilfen, haben und nichts find, halbge- 
bildete und durch's Examen gejtürzte Subjecte, fnapp be 
joldete Lehrer, jtudirte Kleinbürgers-Söhne, die es wurmt, 
daß fie nicht zu den diltinguirten Ständen gehören, Literatur- 
Proletarier, vacirende Gandidaten, liederlihe Handwerfs-Ge- 
jellen, nichtsnußige Techniker, gebildete Bloujenmänner, 
Abenteurer und Glüdsritter, unklare und obitinate Naturen, 
fortgejagte Wichte, Leute, die irgend welche wirkliche oder 
eingebildete Unbill von Vorgejegten, oder eine Ungunſt des 
Geſchickes zu rächen haben, abſtruſe Ideologen und Per— 
jonagen, für die fein Signalement eriitirt, fie Alle machen 
fich, wenn Alles drunter und drüber geht, aus ihrer Nichts- 
beveutenbeit hervor, geben ſich vor der Menge durch Ueber- 
treibungen, wie dur faljche Interpretationen ſolcher Paro— 
len ein Relief, die der vernünftige Menih nur als augen- 
blickliches Gegengewicht für abfolutiftiiche Principien und Er- 
ceffe in Anwendung bringt, und beuten die babyloniſche Ver- 
wirrung für ihre Leidenschaften aus. — 

Wenn man zu den heutigen Gultur-Fertichritten mit all’ 
den Üüberwundenen Standpunften, wenn man zu den Yitera- 
tur- und Vereins-Geſchäftigkeiten, zu den naturforjcherlichen 
Popularitäts-Beflifjenheiten den Kopf jchüttelt, jo lautet der 
Troſt: Alle neuen Verhältniſſe müſſen fich erſt bejeelen und 
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in fich felbit ausgleichen, um erbaulich zu jein. Jede Mau- 
jer, jede Uebergangszeit iſt unerquicklich und kahl, aber die 
Zukunft wird die Rechtfertigung, die Apotheoje der Gegen- 
wart fein! 

Was wir ſäen, werden die nachfolgenden Gejchlechter 
ernten, das Körnlein muß faulen, bevor es ausgrünen und 
hundertfältige Frucht tragen kann. — Meine Bedenken find 
dagegen diefe: Das im den Acer geſäete Körnlein trägt 
Frucht, aber nicht das in den Duellbottig oder auf die Darre 
gebrachte Getreide. — Ob unſere Gultur-Prozefje und Li— 
teraturen richtiger mit Garten und Aderbau oder mit 
Bier-Brauerei und Spiritus- Fabrifation zu ver- 
gleichen find, it die Frage. Wahricheinlich wird es mit der 
Zufunfts-Cultur des Volkes jo beichaffen jein, wie mit der 
Zufunfts-Mufik, die ſich unjere Zeit praludirt; namlich raf— 
finirte Injtrumentirung, abjtractwisigite Formen-Sprache, 
veredelte Phrajeologie, aber jhamlojeiter Banferott an jol- 
en Melodieen, welche eine Nejonnanz in allen Herzen fin- 
den und ein Grbe vergangener Zeiten find. Wahr— 
icheinlich werden die Eckenſteher, die Proletarier, die Bauer- 
bengel und die Handwerfs-Gejellen der Zufunft nicht friti- 
ſcher gebildet, nicht lichtfreundlicher aufgeklärt jein, als wir 
literaturwüchſig Gebildeten von heute, denen die fociale 
Dinte im Kopfe und Herzen mouſſirt. 

Und was haben wir von dieſem Bildungs- und %ort- 
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ſchritts-Mouſſeux für einen Profit? Sind wir jchlechtweg 
glücklicher, Elarer, heiliger, charafterfeiter, gejegneter als das 
Volk? Nimmermehr! Was nügen wir aljo den Mafien, 
wenn wir ihnen unjere Literatur- und Gultur- Mijeren ein- 
impfen? Es muß vorwärts gehen, aber nicht durch Kunit- 
itücfe der Treibhäufer- und Vereins-Haſtigkeiten; nicht durdy 
den geichäftigen Wit von Leuten, die weder eine Natur noch 
eine Religion oder ein Gewiljen im Leibe haben von Gott 
und feiner Sprache in den Geſchichten. Wir müfjen rudern 
auf den Waſſern des Lebens, aber Gott führt das Steuer, 
nicht die modernen Ideen allen! — 

Die Menihen- Welt und ihre Gejchichte beiteht durch 
den entichtedenen Gegenja der Gelehrten und Laien, der 
Volks-Maſſen und Gebildeten, der Arbeiter und Arbeits- 
geber. Dieſer Gegenſatz iſt aber nicht ohne die Gonjequen- 
zen unterſchiedner Berechtigungen und Lebens-Vortheile zu 
realifiren. — Wenn „Alles für Alle“ da ift, jo genießt 
Niemand das Beite davon. — 

Die Natur gab nicht allen Bölfern denjelben Him— 
melsſtrich und Erdboden, fie verlieh nicht allen Indivi— 
duen und Racen diefelbe edle Geftalt und Gefichts-Phy- 
fiognomie, eben jo wenig tiefelben Talente und Geiftes- 
Drgane. — Sp jcheint denn auch nicht allen Menſchen 
diefelbe Sonne; denn fie jeheint ihnen nicht mit der— 
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jelben Wirkung in die dunkle, gemeine oder in die edle, 
helle Seele hinein! 

Wie tollen alfo vollends conventionelle PVortheile, 
menfhlihe Güter und Ehren allen Menſchen zu Theil 
werden dürfen, ohne daß ſie aufhören, das zu fein, was 
fie unter den Einfchränfungen find, die heute durch jtetige 
Nivellirungs-PBrozelie aufgehoben werden follen. Stürme 
müſſen die Luft reinigen und Nevolutionen das Natur: 
recht rehabilitiren; aber permanenten Wind und Fort— 
fchritt mit Dampf hält die Menfchen-Natur nicht aus. — 

Es giebt in diefem Irrſal nur eine Rettung, nur einen 
gefunden Kern, und der liegt im Bolfe; aber nicht 
in den Schichten des Volkes, die durch Lichtfreundlichkeit 
und vorgeipiegelte Bolfs- Souveränität, durch atheiftiiche 
und pietiftifche, durch ideologiſche und materialiſtiſche 
Volksſchriften närriih und profan oder fanatiſch und 
ascetiich gemacht find, jondern in den Schichten, wo Got— 
tesfurdht und Arbeit, wo die Gefundheit des Yeibes und 
der Seele, der natürlicher Lebens-Inſtinkt, die Yebensluft 
und die Thatkraft fonfervirt worden find. Die Gelehrten 
jollen wieder, wie zu unferer Väter Zeiten, ihre Schul» 
vernunft nicht nur in der Chemie und Phyſiologie, jon- 
dern auch in den Natur- und Gottes- Gefhichten abfri- 
ſchen, die allein in einem ferngefunden, arbeitfanten, got- 
tesfürchtigen Volke prozeſſiren, und dieſes Volk foll jene 
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natürlichen Ueberwucherungen von der Kirche, von den 
berufenen Yehrern der Sitte und Neligion befchnitten und 
fontrolirt ſehen. 

In diefer heiligen Gegenfeitigfeit liegt der naturge- 
mäße Fortſchritt und das Heil des Menſchengeſchlechts, 
nicht aber darin, daß der Naturalismus des Volkes durch 
die Naturforfher zum fürmlihden Materialismus und 
Atheismus ausgeprägt, daß die moderne Gultur- Mifere 
den gefunden Organen der Gejellihaft mit allem Fleiß 
incoculivt und daß dieſem himmelfchreienden Infektions— 
Prozeß dieſelbe Literatur dienſtbar gemacht wird, Deren 
Aufgabe das Erhabenfein über Partetitanppunften, Die 
Verſöhnung der Lebens-Gegenſätze iſt; alſo auch die ge- 
wiſſenhafte Ineinsbildung von Geſchichte und Fortſchritt, 
von Alt und Neu, von Freiheit und Gebundenheit, von 
heiliger Schrift und forſchendem Geiſt. — 

Freilich müßte dann die Literatur, welche heute aus— 
ſchließlich de modernen Weltanſchauung huldigt, auch 
ein Gemüth für den Gott in der Weltgeſchichte 
haben; der keine Zeitparolen und keine überwundenen 
Standpunkte gelten läßt, der das Bleibende im Wechſel 
iſt, das Alte ewig neu und das Neue unaufhörlich alt zu 
machen liebt; der immerfort das Ende in den Anfang 
zurüdnimmt; der nicht den politiſchen Verſtand, 
wohl aber das reine Herz zur Unſterblichkeit, alſo 
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zum lebendigen Mittelpunkt ver Welt beſtimmt hat! Ewig 
wahr bleibt demnad das alte Wort: „Ohne Herzens- 
Beflerung feine Weltverbefjerung!’ 

Ih glaube von vielen Demokraten und Lichtfreunden, 
daß fie das Beſte des Volkes und des Menſchengeſchlechts 
wollen; aber die Thatfachen bezeugen, daß es ihrem guten 
Willen, ihren hochfliegenden Ideen an centripetaler Kraft, 
an konkreten Tugend- Gewohnheiten, an heilem Lebens- 
Inftinft, am übernatürlihen Gewifien, an der Lebens- 
Integrität gebricht, aus der allein fich der wahre Ge- 
ſchichtsverſtand, der organiſatoriſche Wis und die Welt: 
Praxis refrutiven faın. Andrerſeits fühlen auch die Con— 
fervativen, daß es vielen Perſonen ihrer Partei an Ju— 
gendfrifche und Selbjtverleugnung, an Ideenſchwung, an 
fortprozejfirendem Geifte, an Reſpekt vor dem Volke, an 
jener Begeifterung, an jenem Großmuth und Fortjchritts- 
Glauben gebriht, in weldem allein das Alte neun und 
lebendig bleiben fan. — 

Auch die radifalen Weltverbeflerer, welche die Frei- 
beit, die natürlihe Entwidelung an die Spite jedes 
Welt-Regiments gejtellt wiljen wollen, können oder wollen 
nicht begreifen, daß die neue Geftalt ver Welt, der 
Kunft und Literatur nur durd eine Wiedergeburt 
der Menſchennatur möglih iſt, und daß diefe Natur 
weder der Schule noch dem conventionellen Geſchmack 
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im Schooße ruht! Ohne zeugungsluftige, friſche 
Leidenſchaften, ohne Ideal-Sinn, Phantafie, Herz und 
Mutterwitz iſt die Schulvernunft jo wenig als der praf- 
tiiche Berftand vwermögend und gefchidt, dieſen Formen— 
Wuſt in Literatur und Kunſt, in Kirche, Staat und So— 
cietät abzuftogen. Neueorganiihe Formen erfin- 
det der gute Öefhmad und der conventionelle 
Berftand nimmermehr; dazu bedarf es eines neuen, 
in Gährung gebrachten, bilpfräftigen Stoffs, der aus der 
tiefiten Natur, unter Einwirkung gewaltiger Ereignifje und 
Anreize heraufgeholt werden muß. Die alte Welt zer- 
ichlagen wollen, um die neue Welt mit Yiteratur- 
Wis, mit Ölaceehandfhuhen aus Schutt und 
Trümmern bervorzuziehen, ift eine Dummheit und In— 
conjequenz, die fih nur aus der Furcht und dem Wider- 
willen vor dem Genie erklären laßt und aus der alber- 
nen Marime, daß die Welt und die Volks-Maſſe ohne 
Helden und Autoritäten erneuert werden kann. Aber 
die Schreiber, welche in der gelehrten Rüſtung und in 
den Literatur-Wüſten ſtecken, fünnen wir freilich nicht für 
die berechtigten Propheten und Helden der Gegenwart 
anjehen. 


er 
Die Ausäftungen der Bildung und die üfthe- 
tifche Pathologie der Honoratioren. 


Die Mode, das moderne Prinzip nnd die Fashion. 


„So lange die Welt ſteht, wird fein Menſch ein 
echter Gentleman im Benehmen fein, der nicht echter 
Gentleman im Herzen tft. Kein Firniß kann die 
Ader des Holzes verbergen, und fie tritt in dem 
Maaße hervor, als jie angeftrichen wird.” 

(Boz Diden$,) 
„O! er kann auch ein Gentlemann fein, jobald 
er will; — aber der geborne Gentleman will ein 
folder jeden Augenblid jein: das tft die Diagnoie, 
ihr Herren!“ 


Die Mode ilt eine Influenza der Geilter-Welt; welche 
nicht nur die fultivirten, jondern jogar die halb und ganz 
barbariihen Nationen tyrannitirt, in allen erdenklichen Ge— 
ftalten auftritt, im allen willfommen it, in allen ihre 
Triumphe feiert, in allen die geſcheidteſten Menſchen närriſch 
und jelbitzufrieden madıt; in feiner ſich feithalten läßt; in 
jeder jüngiten von ihren zehntaufend Schlangenhäuten, immer 
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wieder die Herzen bezaubert, die Urtheilskraft lähmt, die 
Gemüther zur Untreue gegen die eingelebten Formen ver— 
führt, und ſelbſt die Ideale der Schönheit, der Sittlichkeit, 
der Wahrheit und Heiligkeit im Gewiſſen verlöſcht, indem 
ſie dem wetterwendigen Naturalismus die Ventile öffnet, ſo 
daß in dem Reiz der Neuheit und in der Herrſchaft des 
Augenblicks die Vernunft ſchweigen muß. 

Der gothiſche Bauſtyl und die Kirche waren nie etwas 
Modernes, gehörten nie zur Mode, ſo wenig wie Glaube, 
Liebe und Ehre, wie Religion und Poeſie eine Mode ge— 
weſen ſind oder ſein werden. Die Mode kommt vom 
Profan-Veritande; die von ihm recipirten Formen und 
momentanen Amalgamationen mit Phantajie, Gemeinfinn 
und National- Gefühl geben das Moderne heraus. 

. Die Mode iſt der Leute-Verſtand, das Leute-Ge— 
wiffen und an den Frauenzimmern it fie der Geſchlechts— 
Trieb des Geiltes und eine natürliche Religion. Im der 
Mode wurzelt nicht nur der Dilettantismus der Künfte 
und Wifjenichaften, jondern der Dilettantismus des fittlichen 
Lebens und der Religion. Mode iſt das auf der Oberfläche 
bewegte, in kleinen Wellen gefräufelte, alle Farben mechjelnde 
Gegenwarts- und Augenblicks-Leben der Mafje, welches gleich— 
wohl eine äußerliche Uniformität und Schablone für die Ge— 
jellichaft eritrebt. 

Wenn aber die tieferen Seiten der Menichen-Ntatur er- 


tönen, wenn die Leidenſchaften in Fluß, die Bildfräfte in 
Proze kommen, je abjorkiren ſie augenblicklich alle Capricen 
und Metamorphoien der Mode; fie hält jo wenig gegen den 
ungeheneren Natur-Prozeß und Rhythmus der Yeidenjchaft 
Stich, wie der Verſtand gegen das Gewiſſen, wie die Schul- 
Philoſophie gegen Schickſal, Weltgejchichte und Religion. 

Wenn der menichlihe Geiſt ernite, tiefe Verbindungen 
mit Seele und Gewiſſen, mit Natur und Uebernatur ein- 
geht, wenn der Geilt Gottes die Tiefen des Menſchen— 
Gemüths befruchtet und bewegt, wenn die Poeſie, die Bild- 
fraft eines Volkes Pyramiden, Tempel und Müniter in den 
Himmel baut, wenn fie Lieder, Mährchen und Helden = Ge- 
jänge dichtet, oder wenn der erwachende Geiſt Rechtsnormen 
erdenft und eine Zebens-Drdnung gründet, wenn der Glaube 
und das Gewiſſen eines ganzen Volkes in einem Propheten 
jein Organ findet und eine Neligion in's Daſein ruft, die 
ih niht nur das Gemüth, ſondern den PVeritand von 
Millionen Menihen und von Sahrtaujenden unterwirft und 
eine Kirche gründet, jo ilt in dieſen ungeheuren, ewigen 
Akten der Eultur- Geihichte feine Mode, jondern Was 
tur- und Gottes-Prozeß! 

Die Mode und ihre augenbliklihe Krvitallifation, das 
Moderne, ift nur die wechielnde, flüſſige Atmoiphäre des 
Geiites, um den feiten Kern des Menſchen-Geſchlechts und 
der Geſchichte. Die Mode iſt die wechlelnde Witterung, das 


— 14 — 


MWolten- Gebilde zwiichen der feſten Erde und dem flaren 
Aether; fie vermittelt Natur und Vernunft durch ihr Me- 
tamorphojen- Spiel und ihren Wit. — Die Mode iſt der 
wechjelnde Tages-Verſtand, die Unruhe in der Ruhe, das 
Ventil ander Dampfmaſchine des Lebens, die Summe 
der fleinen Augenblicks-Reactionen des finnlichen Verſtandes 
und der bildluftigen Natur gegen die ungeheure Ma- 
Ichinerie der Sitte und des Staates. 

Wo das ganze Leben, die Natur-Geſchichte und der Geiſt 
eines Volkes durh Sitten, Künſte, Geſchäfts-Ordnungen 
und Rechts-Normen regulirt ift, da müffen ſich in der Maffe, 
wie in den Individuen Peactionen, alio krauſe Launen, 
Dppofitionen, Narrheiten, Phantaltereien und Eleine Exzeſſe 
geltend machen. Altes, Abgeftogenes, Vergeffenes wird von 
der Modenlaune wieder hervorgeholt, um ein augenblickliches 
Gegengewicht gegen die Iyrannei und Monotonie der. Ber- 
nunft, der Schule, der Kirche und Gonvenienz abzugeben. 
Auf Abjurditäten und Ungebheuerlichkeiten wird der Accent 
gelegt, um nur eine augenblicliche Abwechjelung oder Be— 
wegung, um Schatten, Farbe, Licht und Gontraft zu ge 
winnen; denn der Augenblik und die Sinnlichkeit wollen 
auch ihr Recht! 

Dies iſt die Apologie der Mode; aber aus dem Medi- 
fament wird ein tägliches Brod, aus der Nothwehr gegen 
den Zwang des Lebens, eine herausfordernde Frechheit und 
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üppige Lebensart, aus dem Wit ein Aberwig gemacht, der 
alle Sinne mit Beſchlag belegt und den Geilt vom wahren 
Leben ablenft: das iſt der Fluch, und bevor er nicht von den 
Müttern genommen wird, bleibt eheliches Glück und Kinder- 
Erziehung ein frommer Wunſch. 

Der Begriff des Modernen iſt jehr komplizirt; gleich- 
wohl nit jo myſteriös als es jcheint, jobald man bedenft, 
das allen modernen Kormen und Intentionen der Gultus 
und die Tyrannei eines Verſtandes zum Grunde liegt, der 
allein auf einem fritiich-profanen, blafirten und jchemati- 
firten Geilte beruht. — Der moderne Verſtand ordnet 
die Perjönlichfeit den Formen unter, welche von der guten 
Sejellibaft für den Verkehr rezipirt worden find: dies ift 
jein leitendes Prinzip. 

Demzufolge iſt es entjchieden unmodern, Leidenſchaft und 
teelijches Leben im gejelligen Berfehr durchblicken zu laflen, 
und fomplett abgejchmadt, perjönliche Begeilterungen oder 
Gntrüftungen auszufpielen, fie wohl gar zu einer Norm zu 
ſtempeln und für diejelbe ein Verſtändniß zu prätendiren. 
Auch ſtarke Accente und ſichtbare Graviations-Punfte find 
nicht im modernen Geſchmack. 

Man liebt heute eben jo wenig die efjenziellen Gedanfen 
und Gmpfindungen, als die efjenziellen fetten und führen 
Ungarweine, denen man die magern, gerbeftoffhaltiger, me— 
dDizinartigen Rothweine vorzieht. — Die Spite des 
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Modernen iſt heute die Yebengart, welche in England ſchon 
lange zur Fashion gehört hat, deren Grundweſen eine 
Blafirtheit it, welche Unperjönlichfeit und objective 
Yebensart jein will. Das Rezept der fashionabeln 
Yeute lautet alfo in allen Yanden wie folgt: Gleichmuth, 
Ausgeglihenheit der Stimmungen und Geiftesfräfte, nur 
ein Marfiren derjelben, nie ein Ausjpielen; ganz wie in der 
Probe eines Schaufpiel® oder Ballets; Vermeidung alles 
Grellen, Auffallenden und Bunten in dem fittlihen Goftüm, 
wie in der Xoilette, weldhe das „Stumpfe“ dem „Lüjtre” 
und die unreinen, dunfeln Farben den reinen und hellen 
vorzieht. Verkehr und Austaujch gejtattet die Fashion nur 
in jolhen Organen und Formen, die dem jocialen Leben 
angehören und den generellen Charakter marfiren. Ent— 
wicelung, Fertigkeit, Sicherheit und Ditentation nur in den 
Talenten, weldhe jeder Gebildete im Weltverkehr und zum 
Weltverjtändniz gebraucht; alſo Production nur im Sche— 
matismus, in den allgemein rezipirten Formen. Leichtigkeit 
im Masfiren und Demasfiren dieſer Formen, PBirtuofität 
im Beberrihen des Formen-Apparats iſt die unerläß- 
lichite Forderung an einen fashionabeln Gavalier; feinmal 
it ihm ein wahrnehmbarer Kraft-Aufwand, oder nur ein 
ehauffirter Witz erlaubt. 

Das Moderne, eben weil es im Berftande liegt, iſt 
eklektiſch, iſt Mofaik; nur was aus den Tiefen des Ge— 
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müthes, der Natur wie des Geiſtes fommt, kann Ginheit, 
Zeugungs- und Bildfraft haben. Im Modernen liegt ein 
charakteriſtiſcher Widerſpruch. Der moderne Menih hat 
nicht Natur, nicht Glaube, Liebe und Divination genug, 
um jich als Träger des allgemeinen Lebens, als Inſtrument 
der Natur, als Drganen des Weltgeiftes zu fühlen, und 
itrebt eben deshalb nad einem Schematismus, nach einer 
Uniformität, nad) einer jozialen, weltbürgerlichen und for- 
malen Bildung, durch die er den Mangel des natürlichen 
und fittlichen Inſtinkts, des religiöjen oder nationalen Yebens 
erjegen und ſich der Menſchheit inforporiren fann. 

Der moderne Menſch hat den Verſtand und mit ihm 
den Egoismus, den Partikularismus, den Dünfel und die 
Selbitgefühle auf die Spite getrieben; er zeigt ſich eben 
deshalb bei allen Gelegenheiten bejtrebt, diefen Partifularig- 
mus dadurch zu bekämpfen, daß er die Perjönlichfeit und 
was mit ihr zufammenhängt: Affefte, Humore und Yeiden- 
ſchaften, zurücgeitellt und masfirt haben will. 

Dagegen verlangt die moderne Welt heute von der Ge- 
jeß-Gebung und Verwaltung, vom Staat und von der 
Kirche, dal fie con amore individualifiren, das heißt mit 
iteter Rücficht auf die ſpeziellen Bedürfniffe und beiondern 
Verhältniſſe der Provinzen, der Kreije, der Orts-Gemeinden, 
der Gorporationen, Schihten und Stände Geſetze geben und 
regieren joll. 

10* 
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Der Eigenfinn der modernen Welt-Anjhauung hat 
das Sndividualifiren aus dem Privatleben in die 
Politik verlegt. Im täglichen Umgange ftellt ſich der 
moderne Menſch abitract und unperjünlih dar, aber dem 
Staate und der Kirche gegenüber mit einem folojjalen Ic! 

Das Moderne iſt jeinem Prinzip zufolge paſſiv, gleic)- 
gültig, ablehnend, farblos, Elanglos, excluſiv, erimirt, ariſto— 
fratiih; und gleihwohl will das Politifh-Moderne ein 
Liberales, Demokratiſches, Genofjenjchaftliches, Soziales, 
alio fein Crelufives, jondern ein Populäres jein. Das 
Moderne eritrebt das Leichte, Bequeme, Gefällige, den 
Somfort} und giebt fich gleichwohl in ver Piteratur die 
Miene, ald ob es die Vergangenheit und Zufunft der 
Gegenwart verjöhnen, oder die Natur-Gejchichte in den 
Peritand transportiren fünnte. 

Das Prinzip des modernen Beritandes, jein Mechanis— 
mus und GSfleftizismus fommt von der übertriebenen Aftivi- 
tät, Kritif und Neflerion, von dem Mangel an Natur und 
Divination. Das Haſchen nad pifanten Effekten, der haut 
gout, die Somplication des Modernen, und dann wieder 
die ftudirte und koquette Cinfachheit, der Mangel aller 
Naivetät kommen eben von der Blafirtheit und dem Profan- 
Peritande ber. 

Die Alten fonnten einfach, naiv, nact, rhythmiſch, divi— 
natoriſch, bildkräftig fein; fie fonnten im großen Lebensityl 
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wirthichaften, denn fie begannen die Gultur, fie waren voller 
Pebensluft und Snipiration, fie jtanden der Natur und dur) 
fie zugleich der Gottheit näher, fie hatten einen von Sinn- 
lichfeit getragenen, divinatoriſchen Verſtand. Uns Neuen 
aber iſt die Aufgabe geworden, die Maſſe der Weberliefe- 
rungen, die ganze Welt-Gejchichte zu bewältigen und mit 
den Verftandesformen zu verjühnen. Wir können dies aber 
nur mitteljt einer Methode, eines Formalismus, einer Con— 
venienz und Schule zu Stande bringen, welde ſich nicht 
mehr mit Driginal-Erperimenten und Humporen verträgt. 
Eben darum find die Driginale, die Propheten, die Autori- 
täten, die großen, von Innen herausichaffenden Dichter und 
Selbitdenfer, die Autodidaften unbequem und antiquirt. Wir 
brauchen Mechaniker, ſyſtematiſche Köpfe, organifatoriiche 
Talente. Ja die Uniform- Schneider, Nivellirer und Scha— 
blonen-Macer find uns mehr à propos als die Genies, 
welche den Muth und Wit befiten, die Gultur- Arbeiten 
einer nochmaligen Reviſion zu unterwerfen; als die Helden, 
welche in ihrer Perfon die Myſterien Himmels und der 
Erde in fonzentrirter Gejtalt aufzeigen. Die moderne Gul- 
tur= Arbeit ijt jo fomplizirt, und wegen der Gomplication 
jo E£ritiich geworden, daß uns Naivetät und Humor un— 
möglih, der Schematismus und Mechanismus aber ein 
nothwendiges Uebel geworden ift. Das Glaffiiche hat, ähn— 
lich den antifen Bildfäulen, feinen Schwerbunft in fich jelbit. 


— 10 — 


Es iſt nicht mit der Außenwelt verwicelt; das Moderne 
aber, weil e& feine Selbitbefriedigung hat, ift voller Unruhe, 
GSoquetterie und jelbitvernichtender Sronie. Es kann 
nicht anders fein, denn das Moderne iſt das Werdende, das, 
was die zukünftige Ruhe und Lebens-Gejtalt vorbereiten 
und die Hiltorien auflöfen mul. Das Mioderne ift noth- 
wendig Zerſetzungs-Prozeß. 

Hat man fi die Elemente und Intentionen des Mo— 
dernen klar gemacht, hat man begriffen, daß es nothwendig 
in dem Verſtandes-Leben der Gegenwart und in dem 
Naturalismus beiteht, welcher als die Reaction gegen das 
monftros gewordene Formen-Leben aufzufaffen ift, dann 
weiß man auch, daß der fonzentrirte Verſtand und die 
derbe Sinnlichkeit des engliihen Volkes zujanımt jeiner 
natürlichen Sharafter-Energie ein rigorojes Cere— 
montel produziren müflen. 

Die Franzöfiiche Leichtigkeit, Yiebenswürdigfeit, Gewandt- 
beit und Gewiſſenloſigkeit macht alle Gtifette, alle Formen 
flüſſig und leicht; die engliihe Gründlichfeit, Schwerfällig- 
feit und Kraft legt jehr natürlich ihr Blei und Gold auch 
in die Fashion; und fie würde dem Engländer unerträg- 
li) werden, wenn er nicht im Humor eine Abfriihung 
und ein Gegengewicht hätte. 

Der Deutjche weiß auch im Geremoniel und in jedem 
Sormalismus das Maar; er hält die rechte Mitte zwifchen 
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der franzöfiichen Dberflächlichkeit, der frivolen Grazie und 
der englijchen Pedanterie, die zu einem Ungeheuer herange- 
wachſen it, weldes fih vom Herzblute jeiner Sklaven und 
Prieſter nährt. 


Die Mefthetik, das Teben und die Xefthetiker. 


Die Kunjt bildet fait an einem Nichts ein Etwas, das 
nur in der Cinbildung des Mitdichtenden exiſtirt. Die 
Kunft ift, wie Sean Paul jagt, fein fertiger Simmel, jon- 
dern die Safobs-Leiter dazu. Dieje Leiter darf aber feine 
hand» oder fußgreiflichen Sprofien darbieten, wenn ſie eine 
Traum-Leiter jein joll. An einer Venus von Titian, an 
einer Madonna von Rafael jehen wir in den Augenblicen 
der Entzüdung feine Palette und nody weniger das Farben— 
Pigment, feinen Garmin und fein Kremniger Weiß. 

Wo an einer Menjchen-Bildung, oder an einem Kunit- 
werf vereinzelte Gffefte hervortreten; wo ein Räderwerk, 
eine Majchinerie bemerflih wird; wo fih uns Anbalts- 
Punkte für den Schulwig, für die äſthetiſche Theorie dar— 
bieten, da fehlt e8 an der Weihe, an dem wahren Wunder 
der Kunſt; denn diefe ift wie das Lebens-Wunder nirgend 
and überall. 
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In Schillers wunderſchön ftylifirten Gedichten ift das 
Gerüſt des Schulveritandes ſtehen geblieben; es machen ſich 
Philoiophie, Rhetorik und ſtyliſtiſche Künſte relief. — 
Göthe's Lieder find dagegen jo lebensunmittelbar, jo uner- 
gründlih ſchön, und dem Schulwiß jo unfaßlich wie die 
Natur. Die Wirkung ift wie die Lebens - Empfindung, wie 
Luft und Licht. Die Kunjtmittel dieſes größten Lieder— 
Dichters der Welt geben ſich nie in Einzelheiten fund. Das 
» einzelne Bild, die Nedensart, das Wort, der Lofalton thut 
es nicht; geht nicht über die Natürlichkeit und das Maaß 
hinaus; iſt nie grell und auf Effekt präparirt; denn jede 
Partifularität wird vom Kunft- Ganzen, von dem Grundton, 
von der primitiven Intention getragen, und dieje Intention 
iit Seele, Divination, Yebensunmittelbarfeit, Lebensökonomie, 
iit Natur und Geilt im Wechſelhauch. Göthe ift ein je 
großer Dichter und Meilter, weil man nicht herausbringt, 
durch welche Mittel er es iſt! 

Die großen Männer, die Helden, Propheten, Künftler 
und Redner, fie Alle thun es uns nicht an durch pointirten 
Styl, durch grelle Farben und handgreifliche Modellirungen, 
durch Definitionen, Kunftwörter, Wig- Manöver, durch Des 
flamations- Töne und Grimaſſen, oder durch geiltige Salto 
mortales von der Veripherie des Lebens in's Gentrum und 
von diefem bis zur Peripherie; jondern durch das Ebenmaaß, 
die Harmonie, die Stimmung, die Temperatur, die geheim- 
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nißvolle Defonomie des Ganzen, der man feinen ijolirten 
und jveziellen Kraftaufwand anmerken kann. 

Wer mit Witz-Worten, mit Gffeft- Momenten, mit 
geiitigen Ballet-Sprüngen, mit fichtbarem Handwerkszeug 
in die Gonverjation, in's Gejchäftsleben, in die Kunit, in 
die Diplomatie und Politik hineinipringt, ift ein Charlatan, 
ein Abenteurer und Dilettant. Ein Rheinwein oder Franz 
Mein, der mit der eriten Schmed-Probe auf die Zunge fallt, 
iſt ein verjchnittener oder ein junger, fermentirender Re— 
nommijt. Gabinets-Weine haben Tugenden, die man erſt 
gewahr wird, wenn fie bereit$ über die Zunge gegangen 
find. Schade, dat der Lebens- und Kunſt-Prozeß von dem 
Augenblid an die fittlihe Kraft und Begeiiterung, den 
idealen Styl einbüßt, wo er fih zur natürlihen Harmonie, 
zur lebendigen Unmittelbarfeit zurücdbildet; und eben jo 
ſchade, daß die foliden Stylijten, die jittlich »begetiterten 
Dichter, Denker und Künftler jo oft mit dem fittlichen 
und klaſſiſchen „Hahntritt“ behaftet find. 

Unter den Dilettanten der Geihichte und allen Halb- 
Unterrichteten ijt ein Aberglaube verbreitet: an den durch 
bildende Künjte und Redekunſt veredelten Geiſt des griecht- 
ſchen Bolfes zu Phivias und Perikles Zeit. 

Wollte man vielen griechiihen Schulmeiitern und Archäo— 
Iogen Glauben ſchenken, jo war jeder athenienſiſche Eden- 
jteher zu Perifles Zeiten ein verfannter oder verfommener 
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Phidias und Prariteles, ein Demoithenes aus freier Kauft; 
in Sparta jeder gemeine Soldat ein Leonidas und jedes 
gemeine Weib eine Heroin nad dem Zuſchnitt jener wider- 
natürlihen Muſter-Mutter, welche gejagt hatte: „beſſer 
auf dem Schilde als ohne ihn." Bon al’ ſolchen Abſur— 
ditäten überläuft den geſchmackvollen Menſchen eine Gänfe- 
baut; gleihwohl werden fie von ftudirten Leuten weiter 
docirt. 

Welcher edle und poetiſch organiſirte Menſch hätte nicht 
den Herzens-Wunſch, daß die äſthetiſche Bildung mit der 
ſittlichen aus einem Wuchs geriethe; aber der Glaube an 
eine ſolche Verträglichkeit in der Menſchen-Natur iſt die 
gröbſte und ſchädlichſte Täuſchung, welche es giebt. 

Kunſt und Aeſthetik ſind nichts anderes als eine ver— 
feinerte Sinnlichkeit, die ohne das Gegengewicht einer 
überlegenen Vernunft-Bildung und körperlichen Ab— 
härtung zu Selbſtſchwelgerei, Selbſtſucht und ſinnlichen 
Ausſchweifungen führen. Künſtler und Kunſtkenner, Aeſthe— 
tiker und Virtuoſen ſind nur dann männlich geartete, ſitt— 
liche und ſolide Menſchen, wenn ſie überhaupt ausgezeichnete 
und wiſſenſchaftlich gebildete Perſonen, wenn ſie tiefe Na— 
turen und Charakter-Menſchen ſind, wie es z. B. Friedrich 
der Große war. Gewöhnliche und‘ oberflächlich vorgebildete 
Menjhen werden in ihrer pradisponirten Sinnlichfeit und 
Zerfahrenheit, durch eine einjeitige Beſchäftigung mit Künften 
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und äjthetiihem Dilettantismus vollends weibiſch, eitel, 
jelbitjüchtig und charafterlos gemacht. 

Das Signalement und die Lebensart der Phantafie- 
Menſchen, der gewöhnlichen Schaujpieler, Sänger, Maler, 
Muſiker und Dugend-Poeten fennt jeder Menjch, der mit 
ihnen im Ernſte zu thun gehabt hat, kann fi Jeder a 
priori fonitruiren, dem gejunder Menjchen-Beritand inne- 
wohnt, und der es an fich jelbit beobachtet hat, das Sinn- 
lichkeit und Egoismus feine feinern Gelegenheitsmacher und 
Advofaten haben, als die jchönen Künſte und die Kunft- 
Philoſophen! 

Die Staats-Miſere und Cultur-Barbarei der Nationen, 
weldhe für die Träger der ſchönen Künite gelten und nicht 
zugleich wie die Deutichen, Gultivatoren der jtrengen Wiſſen— 
Ichaft und VBernunft- Bildung find, hat die Welt-Gejchichte 
längit verzeichnet. Wir wiſſen Alle, was wir von Ita— 
lienern, Franzoſen und Polen zu halten haben, ſobald es 
den Ernſt des Lebens, die ſpezifiſch männlihen Tugenden 
und Xebensarten gilt, und jo fünnten wir aud ohne tiefe 
Gejhichtsitudien wifjen, was die alten Griechen eben um 
ihrer afthetiichen Cultur als Menſchen werth gemejen find. 

Mer ein wenig Menjchen- Beobachter it, erfährt alle 
Tage, daß die Lieblinge der Grazien, daß Weiber, Kinder, 
Phantafie-Menjchen und liebenswürdige Naturaliiten feige, 
verfide, wetterwendig, leicht entzündet und leicht erfaltet; daß 
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fie weder ehrlich, noch grundfäglid, oder verlälfig und wahr- 
heitsliebend find; daß fie feinen angebornen Reſpect vor 
fremdem Eigenthum haben; daß fie viel leichtfertiger Geld 
borgen als abgeben; day fie nachtragend und tückiſch, und 
wenn es die Befriedigung ihrer großen oder fleinen 
Rachſucht gilt, auch unbarmherzig find; daß ſie Intri— 
quen, Abenteuer, Gventualitäten und Stimulations- Mittel 
für die Phantafie lieben; dat fie nur im Rauſche der Yeiden- 
ichaft einem Ideal zu Liebe Opfer bringen; dat ihnen die 
Illuſion lieber als die Wahrheit ift. 

Wenn Künitler, Aejthetifer und Poeten tüchtige und 
heilorganifirte Naturen find, macht fi) freilich bei ihnen 
das große Natur-Geſetz der Reaction geltend, welches 
im Komiker den-tiefiten Ernſt erzeugt, den Romantiker jehr 
oft zum Pedanten und den Syitem-Philojophen zum Humo— 
riften ausprägt. Aber wie viele Menjchen und Genien giebt 
es denn, in denen die Natur ihre jinnlichen und geiltigen 
Einfeitigfeiten jo heil aufzubalaneiren vermag? Die große 
Maſſe der Menſchen iſt finnlich, egoiſtiſch und profan; fie 
bildet ohne außerordentliche Anregungen oder Schickſals— 
Führungen ſelten ſo kräftig den Gegenſatz des ſittlich-ver— 
nünftigen Geiſtes heraus, daß ſie es mit den ſinnlichen 
Lurus-Lebensarten, mit ſchönen Künſten, mit der Romantik 
oder mit der klaſſiſchen und naiv plaſtiſchen Aeithetif wagen 
darf. Die Erzeffe pflegen ihre Gegen- Erzeffe hervorzu— 
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treiben. Wir haben Beifpiele von freigeilteriichen Gei— 
fterfehern und gejpenfterfüchtigen Atheilten; und fo ift 
leicht darzuthun, daß die ſublimirte Aeſthetik zulegt 
den Cynismus und die gröbſten Jinnlihen Aus- 
Ihweifungen, daß fie wie in Griechenland Hetären- 
Wirthſchaft, Phallos-Dienft, Knabenliebe und unausſprech— 
liche Myſterien erzeugt hat. 

Die Idee von kunſtgebildeten, durch Plaſtik, Muſik 
und Gymnaſtik, durch ſchöne Künſte und Wiſſenſchaften 
ſittlich veredelten Volksmaſſen iſt Phantaſterei und Abſur— 
dität. Künſtler, Philoſophen und Poeten bilden nie eine 
ſolide Corporation und die Volks-Dilettanten der Philo— 
ſophie und Aeſthetik nimmermehr einen Staat. — 

Die deutſche Aeſthetik hat wie jede ſublime Potenz 
ihren Wurm; ſie entſpringt nicht nur aus dem deutſchen 
Univerſal-Genie, aus der deutſchen Lebens-Harmonie und 
potenzirten Seelenbildung, ſondern auch aus dem moder— 
nen Dilettantismus, der an den ſchönen Künſten und 
Wiſſenſchaften eine noble Gelegenheits-Macherei für die 
ignoblen Paſſionen und Luxus-Lebensarten der bür— 
gerlichen Klaſſen ausfindig gemacht hat. — 

Es heißt irgendwo: die Natur iſt die Kunſt Got— 
tes, und die Kunſt: des Menſchen tiefſte Natur!“ Aber 
in dieſer künſtlichen Natur oder natürlichen Kunſt, in 
dieſen Balancen von Geiſt und Seele, in dieſen experi— 
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mentirten Verföhnungen von Bernunft und Sinnlichkeit, 
welche das Schöne herausgeben fünnten, wenn fie nicht 
vilettantiich gelogen und gemacht wären, in dieſen My— 
fterien der zeugungsuntüchtigen Zwitterfchaft von Idealismus 
und Realismus, da wurzelt und wuchert auch die deutſche 
Narrheit, die deutſche Berbildung, Charakterſchwäche, 
Anempfindung und Kunſtfaſelei; die ganze deutſche Bil— 
dungs-Pathologie. — Nur die Genies, die auser— 
wählten Dichter und Denker halten die ſchönen Künſte 
und Wiſſenſchaften ohne Einbuße an ihrem männlichen 
Charakter aus. 

Die große Maſſe der Werktags-Naturen iſt nicht nur 
ſo verwildert, daß ſie in dem ausſchließlichen Verkehr 
mit der elementaren Natur zu Grunde geht, ſondern iſt 
auch für den äſthetiſchen Dilettantismus viel zu ſinnlich 
und charakterlos. 

Mit der Natur verkehrt nur ein profeſſionirter Na— 
turforſcher, ein abgenutzter unterleibskranker Akten-Mann 
oder ein Wilder und ein Bauernkerl ohne Schaden. — 
Schon die Schäferknechte, weil ſie nichts unter dem blauen 
Himmel zu arbeiten haben, ſind neben den romantiſch— 
einſamen Waſſer-Müllern die Hauptfiguren in der Cri— 
minal-Juſtiz. Die Dilettanten der phyſiſchen Geographie, 
die Touriſten verbummeln auf Reiſen. 

Die Wälder hält nur ein Holzſchläger, Brettſchneider 
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und Theerjchweler, die Gebirge nur ein Gemsjäger, die 
See nur ein Matroje, die Aeſthetik nur ein ausüben- 
der Künitler, ein äfthetiicher Profeſſor, aber nicht das 
gebildete Publikum aus. — Eben der gebildete Dilettan- 
tismus oder die dilettantifhe Bildung, will durch 
fittlihen Schematismus und Rigorismus, durch Neligion, 
durch Arbeit, Sorge und derben Menſchen-Verſtand ku— 
virt und aufgewuchtet jein. — 

Der moderne Kunft-Dilettantismus ruft Yüge und 
Seelen-Unzudht hervor. Das Meſſer, mit welchem man 
Holz Schnitt, ſchneidet auch in's levendige Fleiſch. — 
Die Eſſenzen und ätheriihen Dele, der fliegende Spiri— 
tus, der Moſchus, das Chinin oder Sublimat find feine 
Speifen und Getränfe, und die Literatur- Efienzen, zu 
denen die Aefthetif gehört, können nicht der tägliche Nach— 
tiſch oder gar das tägliche Brod der Gebildeten, gejchmeige 
der Halbgebildeten jein. 

Zu den fatalften, weil widerfpruchsvolliten Erſchei— 
nungen gehört aber eine Afthetifirende, mit der Eman— 
cipation des Fleifches Eofettivende Theologie, denn die 
Keligion Hält es nicht mit der veredelten Sinnlichkeit, 
fondern mit dem Gewiſſen von der überfinnlichen Welt 
und dem ertramundanen Gott. — 

Wer die ideale Welt fennen gelernt hat, den efelt die 
Praris, die Materie, Die Wirklichkeit und die objcure 
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Eriitenz; der fieht mehr Geifter beihworen, als er ban- 
nen fann. Alle Bhilofophie und aller Kunft-Genuß zer- 
jet den Menfchen in zwei Factoren, in Natur und in 
Geiſt; in einen geihmadsefeln, genießlichen Idealiſten 
und in einen Pflicht-Menſchen, dem die häßlichen, lang— 
weiligen Arbeits- und Pflihtformen unerträglich find. — 
Der Aejthetifer wird Dualift und befommt den Riß. 
Poeſie und Kunſt find dejtillirter Itaturalismus, ſchä— 
digen die Seelen-Schaam, nehmen den Blumenjtaub von 
der Blüthe des Geiftes und von feiner Frucht. — Mit 
aller Aejthetif ift eine Selbſtunzucht des Geiltes, eine 
Abſchwächung ver Charafter-Energie und Seelenjtärfe ver- 
bunden. Alle Aejthetifer, Poeten und Kiünftler thun 
ſchön mit fih und gejhmadsefel mit der Welt; verlieren 
die Sympathien für den wmäfthetifchen Mitmenjchen, 
Ihon weil ihre Phantafte zu raſch und anhaltend vom 
Dichten, vom Denfen und von Kunftgenüflen verbraucht 
wird. — Kein Menſch findet ſich fo raſch, To unheilbar 
blafirt als ein Aeſthetiker, Künſtler und Poet, es jei denn, 
daß ihn ein aufßerordentliher Genius vor dem Gefühls— 
Banferstt bewahrt. Jeder muß aus Erfahrung willen, 
welche Leere auf Kunſt-Genüſſe, auf Kunſt-Geſpräche und 
älthetifche Yectüren erfolgt. Mit dem rafhen Verbraud 
der Seelen- und Geiftesfräfte durch äſthetiſche und phi- 
loſophiſche Bildung, ift bei gewöhnlichen Leuten alle See— 
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len-Gemeinheit, Gefühlloſigkeit und Selbſtſucht verknüpft 
Leute, die wenig leſen und keinen Kunſt-Genüſſen nach— 
gehen, konſerviren viel mehr Mitgefühl, Thatkraft und 
Lebensluſt als äſthetiſch und poetiſch geartete Dilettanten. 
Es iſt nicht von ungefähr, ſondern die klarſte baarſte 
Wahrheit, daß die Roman-Lectüre ein Gift für die Ju— 
gend iſt, und daß auch die echten Kunſt-Genüſſe, die 
äſthetiſchen Bildungs-Prozeſſe auf junge Menſchen, auf 
Werktags-Naturen und auf Leute aus dem Volke ent— 
kräftend wirken; — denn durch Phantaſieleben, auch 
wenn es ſich in ſchönen Formen beſchaut, wird zu viel 
Nerven-Leben verbraucht. — 

Liebe und Poeſie iſt die Kraft, welche Sinnlichkeit und 
Vernunft, Ideal und Wirklichkeit verſchmelzen kann, und 
doch macht Liebe und Poeſie konfuſe und genießliche 
Lumpe aus den beſten Männern; was ſoll's nun vollends 
mit der Schablonen-Aeſthetik, mit Lectüren, mit Theater 
und Muſik? 

Wie waren die alten Helden und Propheten, wie wur— 
den ſie das, was uns imponirt, wenn anders noch eine 
Spur von Mannheit und Gottes-Gewiſſen in uns iſt. 
— wie werden alle großen und tüchtigen Männer und 
Frauen was ſie ſind? Sie werden es durch Keuſchheit 


und Frugalität, durch Arbeit, durch einfache Sitte und 
Bogumil Goltz. Die Bildung. II. 11 
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Schweigſamkeit, durch menagirten Berfehr, dur Enthalt- 
jamfeit von der Yiteratur. — 

Lectüren, Converfationen, Nedensarten, Ideen-Aus— 
taufch, Yurus des Körpers und der Seele, Muſik, Schau— 
Genuß, Ihöne Empfindungen und äfthetifche Lebensarten 
abiorbiren die Nervenkraft zu raſch. — Allen Beraufhun- 
gen und Stimulationen, allen KReizmitteln, insbejondere 
aber den äſthetiſchen Feinſchmeckereien folgt Blafirtheit, 
Gefühllofigkeit, Egsismus und Lebens-Ueberdruß. — 


Der Diletfantismus und feine WMalheurs. 


Der Dilettantismus charafterifirt heute die Welt mehr 
als je. — Künftler, Literaten, PBubliziften, Naturforſcher 
und fortſchritts-beſeſſene Sozialiften laufen auf die Maſſe 
der Yeute Stimm. Dilettantismus, nidt nur in der 
Muſik und Literatur, in der Politik und Naturwiſſenſchaft, 
jondern in der Keligion: ift die Epidemie und Miſere der 
Gebildeten. Er geht aus der Nichtigkeit des Cha— 
vafters, aus einer Jmpotenz der Seele wie des Geijtes 
hervor. 

Eigenthümlichkeit des Naturells, Gemüths- und Ge— 
wilfens-Tiefe, Würde und MWerktüchtigfeit laſſen Teinerlet 
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Dilettantismus auffommen. Wer in irgend einer Sphäre 
Meiiterihaft erworben hat, will nicht Schüler fein. Wer 
Schaffen fann, der ahmt nicht nad, wen Tiefe gegeben 
it, der haft jede Oberflächlichkeit. — Wem die Myſte— 
vien Himmels und der Erden im Hirn und Herzen pro- 
zejfiren, wer ein Gewiſſen von Gott, von Tod und Leben 
in fich birgt, der übt nicht Formen ein. — In weſſen 
Seele der Sturm der Liebe, des Ehrgeizes wühlt, ver 
gebt fih nicht mit finnigem „Anempfinden“ ab. — 

Wer Realitäten jchaffen fann, der jtudirt nicht die 
Scattenbilder der Dinge und die Echo's der Geſchichten 
in den gedrudten Geſchichten der Literatur und Kunft. 

Die große Maſſe der Menſchen find bereits die Ge— 
Ihöpfe, einer im Abnehmen begriffenen Zeugungsfraft der 
Natur; man möchte fie aus einem Dilettantismus, der 
von Wehen erichöpften Schöpfung erklären; aber es müſ— 
jen noch die felbitwerichuldeten Gultur- Affectationen, die 
Pfufchereien in den jchönen Künften und Wiſſenſchaften, 
die Afthetiichen Selbitichwelgereien dazu fommen, um das 
Ebenbild Gottes zu einem Cultur- und Kunft-Affen 
zu degradiren. 

Es giebt aber nit nur Dilettanten, fondern profej= 
fionixte Aefthetifer, Publiziſten und Literaten, die fich jo 
darjtellen wie Deitillate der Yiteratur, wie wenn fie aus 
dem Schaume der Tagesgefhidhten und Leidenschaften 
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zuſammen gefahren wären. — Einen Ruhm wird uns 
die Geſchichte laſſen müſſen, daß in unſrer Zeit, wenn 
auch nicht der Flaſchen-Homunculus, ſo doch der Lite— 
ratur- und Kunſt-Homunculus hergeſtellt worden 
iſt und in den feinſten Zirkeln ſeine ſociale Rolle geſpielt 
hat. — 

Als die künſtleriſche Bildung noch die Domaine der 
bürgerlichen Genies oder vereinzelter Individuen in den 
reichen und ariſtokratiſchen Schichten der Geſellſchaft war, 
da gab es begeiſterte, von ihrer eigenen Stellung illu— 
minirte Künſtler und Mäcene; da gab es eine Kunſt, der 
das Publikum wie einem Wunder gegenüberſtand. Die 
Kunſtgenüſſe waren für die bürgerlichen Schichten ſo 
ſelten als die Kritiken darüber; man gab ſich ihnen alſo 
mit ungetheilter Aufmerkſamkeit, Liebe und Leidenſchaft 
hin. Die Hingebung und Andacht des Publikums wirkte 
auf die Künſtler zurück. Dann kam mit der nivellirten 
Gefellfihaft und der populär gemachten Nejthetif auch 
die Influenza des Dilettantismus in die Welt! Nicht 
num ſchoſſen die Talente wie Champignons nad einem 
Regen aus der Erde, jondern die profeffionirten Künjtler 
hatten die Rivalität des dilettantirenden Publikums und die 
äfthetiiche Kritif auszuhalten, welche mit Hülfe des ent- 
widelten Rede-Styls bereit8 in der Schul-Secunda 
zu welthiftorifcher Jrucht und Blüthe fam! Wie ift es 
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nun vollends in diefen Tagen, wo Alle zu Allem begabt 
und berechtigt, von allen möglihen Kunſt- und Literatur 
Genüſſen erichöpft find, möglih, daß die profejlionirten 
Künftler ihren alten Heiligenichein, ihre alte Würde und 
Spealität behalten! Sie jehen ihre Perjonen wie ihre Kunit 
dur den eiteliten Dilettantismus und Materialismus ent- 
weiht. Sie müffen, um die Allerwelts-Goncurrenz und 
Kritik auszuhalten, ſich zu ercentriichen Anftrengungen, zu 
Keizmitteln und Charlatanerien bequemen, die nicht nur auf 
fie jelbit, jondern auf das Publikum abſchwächend zurüd- 
wirken; fie fönnen unmöglich noch jolide, begeiltert und 
gläubig arbeiten; fie verfallen der Hetze und Haft, die uns 
Alle durch's Leben veiticht, dem Culturſchwindel, der Alle 
betäubt und proitituirt. 

Dilettantismus iſt das Kriterion des Leute-Cha— 
rafters in den gebildeten Klaſſen. Dilettantismus ift die 
Genugthuung Derer, die an die Stelle einer natur-fräftigen 
oder erhabenen Leidenſchaft den flüchtigen und farblojen 
Affect ſetzen. Suchen wir den Tiefiinn dieſer Gebildeten, 
jo befomplimentirt und amüfirt uns der Esprit. 

Der Dilettantismus fennt weder den Icharfmarfirten 
Rhythmus der Willenskraft, noch den Sturm und Drang 
einer Yiebe und Begeifterung, in welcher die Herzens-Sym- 
pathien zu einem MWeltgefühl erweitert werden. 

Der Dilettantismus wei dem Inkomfort jolher Myſte— 


— 166 — 


vien aus dem Wege zu gehen. Gr überwindet die Rei— 
bungen und Gegenſätze des Yebens mit einer Mittel- 
mäßigfeit, die gleichweit von Entzücken und Verzweiflung 
entfernt bleibt, die jedes Schisma, jeden Dualismus, aljo 
aud den Humor unmöglich macht. — Dem gebildeten Di- 
lettantismus ſteht in Stelle der Liebe, die ſich auf wenige 
Menſchen fonzentrirt, eine Allerwelts-Liebensmwürdtg- 
feit, das heißt eine Portion freundlich ausgeklingelter Um— 
gangsformen zu Gebote. Lebendige Formen und Herzens- 
Accente find es nicht, jondern echauffirte Tournüren, mecha— 
niſche Mannöver und krepirte Fagons. — Iſt von der 
Naturkraft und Naturwüchſigkeit die Rede, ſo beſitzt der 
Dilettantismus Literaturwüchſigkeit oder geſchulten Geiſt; 
wird dieſer gefordert, ſo präſentirt er eine Methode und 
einen Styl, die näher geprüft, nur Schematismus und 
Schablone ſind. Wo ein Meiſter den Kunſt-Pfuſchern mit 
dem Genius entgegentritt, da ſtellen ſie die Talente in's 
Feld, und falls dieſe ſich nicht ſtichhaltig erweiſen, ſo haben 
die Dilettanten von Diſtinction an der „Sinnigkeit“ 
ein Kaſtell. Denn auf die Sinnigkeit, d. h. auf die 
äſthetiſche Pathologie, auf das äſthetiſche Nichts läßt ſich 
nicht ſchießen. Es iſt gleichwohl dasjenige reinmenſchlich 
Negative der] dilettantiſchen Genialität, aus welchem, weil 
ed nichts Bejtimmtes ift, alles Mögliche werden kann. — 
Wie finnig das „Sinnige“ des Dilettantismus it, er— 
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weiſt ſich aus der Ihatjache, daß man hundert Sahre über 
feinen Begriff nachſinnen kann, ohne jeinen reellen Sinn 
zu ergründen. 

Der Dilettantismus fennt feine andern Speale, 
Impulſe und Standpunfte, als die der Piteratur und Ujance. 
Er proitituirt die Sprache und leiert die Literatur-Redens- 
arten aus. Gr folportirt die coulanten Ideen und Formen, 
ohne fie im Gewifjen oder im Herzen bewegt, ohne fie be- 
griffen, mit Fleiſch befleidet, oder nur mit einem Tropfen 
Herzblutes zur Welt geboren zu haben. Der induitrielle 
Dilettant oder gemeine Piterat macht für die zeit- 
gemäßen und für die eigenen Bedürfnifje den Apothefer und 
Arzt. Gr dispenfirt nach den Neceptformeln jeiner großen 
Meiiter und Zages- Propheten; er jammelt und deitillirt 
die offizinellen Kräuter, reftifizirt und färbt die Spirituofa, 
ftreiht die Heftpflalter für den großen und Fleinen Riß; 
drechjelt die Pillen, mijcht drei Tropfen Roſen- oder Ka- 
millenöl mit einer Unze Baumöl, füllt tauſend Schiebladen, 
taujend Büchſen und Gläfer mit taujenderlei Duarf, mit 
Aloe und Aſſafötida, und treibt mit Kräutern, welde ihm 
alte Weiber jammeln, einen unjchuldigen Handverfauf zu 
neunundneunzig Prozent. „Die Mengemuß es bringen‘, 
und fie macht auch den Dilettantismus zur gejegneten Pro- 
feſſion. 

Der Kunſtdilettant treibt Selbſtſchwelgerei mit unreifen, 
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oft mit faltdeftillirten, jchematifirten Empfindungen. Gr 
vroftituirt die Kunit, ohne mit einer von den neun Mujen 
ein Kind zu zeugen. Er wei; feinmal die Phantalie mit 
dem gejunden MenichensVeritande, oder die fünitleriiche 
Sonvenienz mit dem Ideal der Natur zujammen zu 
reimen. 

Er produzirt ſeine dürftige Perſönlichkeit, wo er einen 
Charakter, eine Geſchichte, ein Ideal und die Welt dar— 
ſtellen ſoll. Er begnügt ſich mit hohlen Declamationen und 
Schablonen, wo er ſein Herzblut und ſeinen Nervenſaft 
hergeben ſoll. 

Der Kunſt-Dilettant verſteht nur ein forcirter Natur— 
menſch, oder ein Stelzengänger, ein forcirtes Kraftgenie oder 
ein blaſirtes Cultur-Produkt zu ſein. Er kommt nicht über 
die Extreme des Naturalismus und der abſtracten Idealität 
heraus; und wo er Mäßigung anſtrebt, da ſchwächt er die 
Exzeſſe bis zur Impotenz ab. 

Wie man die lebendige Mitte in jedem Augenblid aus 
Natur und Geift, aus Wirklichkeit und Phantafie wieder- 
gebärt, wie weit man die Natur jtylifiren darf, weiß nur 
der Meiſter und das Genie, 

Die echte Kunſt beruht auf einer Vergeiftigung der 
Natur, aber nicht minder auf einer Incarnation der geiitigen 
Prozeſſe; auf einem Gemüthe, welches fi im Kampfe mit 
dem Geifte zu einer ihn ebenbürtigen Macht entwickelt hat. 
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Die Natur will jtylifirt und der Styl will dur Seele und 
Natur flüffig gemacht jein. 

Es mu und Menjchen überall ein heiliger Ernit 
und eine Sorge treiben, wenn wir den beiten Wit und 
die ganze Kraft unſeres Wejens zur Entwidelung bringen 
iollen. Die Leute meinen jelten, dat der Dilettantismus, 
das die freie, ſorgenloſe Lebensitellung und die aus ihr 
hervorgehende Beihäftigung mit der Kunit die duftigiten 
Blüthen treibe. Wenn dem aber auch jo wäre, jo find 
Blüthen noch feine Früchte; fie fordern zu ihrer Zeitigung 
nicht minder fruchtbares Erdreich, als eine paradiliiche Luft. 
Mit trockenen Worten: Idealismus und Realismus find die 
gleihberechtigten Faktoren aller Kunſt. Auch der Künitler 
muß tiefe Wurzeln im wirklichen Leben gejchlagen, er muß 
der Erde „Wohl und Weh“ getragen, er muß jih an den 
Sorgen, den Arbeiten und Selbſt-Verleugnungen jeiner 
Mitmenjchen betheiligt haben, wenn er ihr Herz veritehen, 
wenn er ihre Sympathien erweden und ihren Verſtand 
interejfiren joll. 

Der Künitler braucht, wie alle andern Menſchen, neben 
dem innern Triebe und Genius aud einen Äußeren Zwang 
und einen leichten Druck. Er verträgt auch im Dichten 
und Denfen die Freiheit nicht ohne Gejeg und Naturnoth- 
wendigfeit. Er braudt als Lyriker Metrum und Keim; 
als Philojoph Logik und Methode. Wir Alle brauchen einen 
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Scematismus, einen Tebensityl und Zwang. Man kann 
nur das vollfommen und eract, was man muß; wozu man 
förmlidhermaaßen erzogen und verpflichtet iſt. Die Kunft 
joll mehr „als ein freies Spiel der Kräfte“, fie fol 
eine ideale und reellite Arbeit, eine himmliſche und irdifche 
Sorge zugleich fein, die und den ehrlichen Arbeitern diejes 
Erdenlebens geſchwiſterlich verbündet, uns den freien Blick 
in die Welt und das gute Gewillen giebt, in welchem allein 
die Kunſt gejund zu bleiben vermag; fie iſt ein beiliger 
Ernſt, oder fie wird eine eitle Selbit- Schwelgeret. 


Die Mufik, die mufikafifhen Myſtexien und die 
JFeufe. 


Sn der Mufif giebt es glücklicher Weiſe noch eine 
Sreiitätte fir Diejenigen, welchen Seele genug übrig ge- 
blieben tt, um zu fühlen, dat feine Pivchologie als Wiffen- 
ſchaft möglich it; daß die Miyiterien der Natur in uns 
fich jeder Analyſe, Veritandes-Vermittelung und Definition 
entziehen; daß die gangbaren Sategorien der Ethik und 
Aefthetif, auf die Muſik in Anwendung gebradt, eine 
Grammatik und Mathematik bleiben müffen, dag der Menſch, 
wenn er Muſik producirt oder reproducirt, eine trans- 
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ſcendentale Kraft entwickelt, die ſo weit über alle 
lehr- und lernbare Wiſſenſchaft hinaus prozeſſirt, wie der 
Weltgeiſt über den menſchlichen Verſtand. 

Die Aeſthetik hat die Kategorien des Heroiſchen und 
Idylliſchen, des Naiven, Sentimentalen und Elegiſchen, 
des Satyriſchen und Humoriſtiſchen, des Erhabenen und 
Anmuthigen, des Plaſtiſchen und Muſikaliſchen erfunden; 
aber wir erfahren täglich, daß innerhalb der Sentimen— 
talität, der Naivetät oder des Humors eine Welt von 
Mannigfaltigkeiten prozeſſirt und Formen bildet; daß 
die Unterſchiede innerhalb einer und derſelben 
Kategorie ſo weſentlich ſein können, als die zwiſchen 
den verſchiedenen Kategorien ſelbſt. 

Es giebt keinen förmlichen, keinen ſprachlichen Ver— 
ſtand weder von der Seele noch von der Muſik. — Un— 
ſere ſublimſte ethiſch-äſthetiſche Terminologie hat gar kein 
Verhältniß zu den Prozeſſen und Thatſachen, welche aus 
der Polarität und Neutraliſation von Seele und 
Geiſt, von Natur und Uebernatur, von Materie und 
Geiſt, von Herz und Vernunft hervorgehen. Wer fie er- 
lebt, der weiß, daß Muſik, Seele, Phantaſie und Gefühl 
für den Verstand etwas jchlehthin Incommenfurables 
find, und daß die Schönheit der Muſik, die mufifalifche 
Genugthuung recht eigentlich darin liegt, daß man das 
Leben und die eigene Seele der willenfchaftlichen Analyje, 
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der Verſtandes-Tyrannei und Verſtandes-Grammatik ent— 
entzogen fühlt. Die Muſik hat nichts deſto weniger ihren 
aparten Verſtand, von welchem der logiſche und conven— 
tionelle Verſtand zuſammt dem Wortverſtande aufgelöſt 
wird. 

Wie dies möglich iſt, lehrt die Religion, das über— 
natürliche Gewiſſen und das Herz jeden Menſchen, der 
noch einen Reſt von den adamitiſchen Facultäten und 
Requiſiten aus der modernen Fluth errettet hat. — 

In einer Welt, wo die Religion der gebildeten und 
geſchmackvollen Menſchen darin beſteht, daß man nicht 
nur den Verſtand, ſondern auch Gemüth und Gewiſſen 
ſchematiſirt; daß man das Sonderleben der Seele mit 
conventionellen Formen maskirt, kann nichts ſo herzens— 
nothwendig ſein, als eine geheiligte Gelegenheit, mittelſt 
deren die Freiheiten einer gemarterten Menſchen-Seele 
geltend gemacht werden, ohne daß gegen Sitte und 
Schaam verſtoßen wird; und dieſe kunſtheilig gewor— 
dene Form iſt die Muſikz; ſei es, daß wir fie pro- 
duziren oder reproduziren oder ihr unſer Ohr darleihen. 

Jede andere Kunſt iſt von den Geſchichten der Seele 
immer noch durch Stoffe und ſtörende Zwiſchen-Mittel 
getrennt. Selbſt die lyriſche Poeſie drängt zwiſchen die 
Seele des Poeten und die des Leſers oder Hörers den 
unermeßlichen Geiſt der Sprache, der die Seele eben ſo 
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oft jchematifiren, paralyfiren und jchaamlos machen, als 
fördern oder wachrufen darf. Aber die Töne der Muſik 
find das unmittelbarite, das reinſte und keuſcheſte Vehikel 
der Seele, ihre Athemzüge und Blutwellen, ihr ätheriicher 
Leib. Wie Wind und Sturm aus Meereswellen und Giicht 
eine elementare Sprache, Kunit und Zonleiter herauswühlen 
und modelliren, jo leiht die Fluth der Töne den leileiten 
Negungen der Seele, gleichwie dem Sturm der Yeidenjchaften 
den geiftigiten und bildjamiten Stoff, den es für Sterbliche 
giebt. Nichts drängt ſich zwiichen Seele und Ton, jobald 
fie fich jelbit gehören will; und wenn's jo gejchieht, fühlt 
fie fih allen wahlverwandten Seelen getraut. 

Giebt es eine Kunft, won der die ganze Welt in das 
Gemüth hineingezogen und in Seele aufgelöft wird, eine 
Kunft, welche im Gegenjat der antiken und plaftiichen Kunft 
ganz und gar Sehnjucht, Wehmuth, Idealismus offenbart, 
jo tft e8 die Muſik, die ſchwächſte und die gewaltigite won 
allen Künften, die das Feſteſte aufzulöfen, aber auch die 
Schattenbilder der Seele und ihrer dämmernden Sdeale zu 
geitalten vermag. ! 

ur der Muſik gehorfamt der leijelte Ton und Seufzer 
der Menjchenbruft; nur auf ihren allmächtigen Ruf nehmen 
die Seelen aller Dinge und Gejchichten einen ätheriſchen 
Leib an und fügen fi in einen Rhythmus einen Pro- 
zeß, an dem wir die Gefchichten Himmels und der Erden 
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abgejpiegelt und in unjerer Bruſt beijchworen fühlen. — 
Beethoven aber it der Componiſt, an deſſen Werfen ſich 
diefer unendliche, unfertige, weil ideale Charakter der 
Mufik, dieſes nie rajtende Ningen nad) dem Unfaplichen, 
das Schisma zwiichen Seele und Weltverſtand, zwiichen 
Natur und Geiſt, zwiichen der Form und der Idee, am er- 
greifenditen offenbart! 

Und was fann man unjern Zufunfts- oder Gegenwarts- 
Somponijten nachrühmen? Naffinirte Inſtrumentation, ab- 
ſtract⸗witzige Formen-Sprache, klaſſiſch-gemeinplätzige Phraſeo— 
logie, eine prüde Coquetterie mit dem modernen Phantom, 
welches man großen Styl oder objectiven Verſtand nennt, 
und ein lächerlicher Bankerott an ſolchen Melodien, welche 
eine Reſonanz in allen Herzen finden und ein Erbe Mo— 
zarts ſind. 

Wer die große Maſſe der Gebildeten für ſich ge— 
winnen will, der muß das Talent beſitzen, Trivialitäten 
des Gedankens oder der Empfindung in irgend eine frap— 
pante, elegant-moderne oder ſinnlich-reizende Form zu klei— 
den. Die wiſſenſchaftlichen und äſthetiſchen Honoratioren 
finden ſogar Gemeinheiten pikant, ſobald dieſe nur mit An— 
ſtand, d. h. mit Wahrung derjenigen Facons adoptirt wer— 
den können, welche von der äſthetiſchen und ethiſchen Con— 
venienz recipirt worden ſind. — 

Die Ausnützung dieſer Naturell-Thatſachen bildet das 
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Geheimni der modernen Virtuofität, jei es in der Muſik 
oder in der ſchönen Fiteratur, zumal im Schauſpiel und in 
der Roman-Poefie. — Ad vocem Drama und dramatischer 
Styl, jo muß heute nicht nur die Ballade und Opern-Arie, 
fondern aud das Lied mehr dramatiich objectiv, als jubjec- 
tip und jentimental vorgetragen werden. — Bis dahin nahm 
man die Melodie des Liedes für den unmittelbariten Aus- 
druck der Seele, für eine Löſung der Charafterhärten; heute 
joll auch das Herz marmorfalt, forrect und klaſſiſch jein. 
Sonit wurde man durh Muſik und insbefondere durd Lie 
der von der dramatijchen Gejchäftigfeit des Werktags-Lebens 
erlöjt und zu der Paſſivität gebracht, in welcher unjere 
Seele die Gejege und Harmonien der idealen Welt ver— 
nimmt. Heute joll uns ein formaler Veritand von jedem 
Sdealismus erlöfen, und damit die Seele jelbit in den Kün— 
ſten feine bleibende Stätte finde, jo joll auch an ihnen 
alles dramatiich, plaſtiſch, objectiv und klaſſiſch 
jein. 

Ein beinahe getroffenes Porträt peinigt unſer Gefühl, 
ſtatt es zu befriedigen. ben die Annäherung an das 
Schöne, VBollfommene, Claſſiſche fordert die Kritik heraus. 
— Einen Verjtandes-Dilettantismus läßt man fich gefallen, 
aber nicht einen Dilettantismus in Liebe, Glaube, 
Begeifterung, Mufif und Gejang. Ie jublimer die 
Sphäre, deito filicher das Gefühl. Seele mug Niemand 
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nachahmen wollen, der fie nicht beſitzt. Hier iſt die ver- 
fehlte Farben -Nitance, das vergriffene mufifaliihe Komma, 
der mangelnde Wärme-Grad ein Gapital- Fehler, welcher 
Poefie und Leben umbringt. — Die Erperimental-Chemie 
fann ohne den eleftriihen Funken fein Waffer heritellen. 
Wenn der Gedanfen-Bliß fehlt, giebt es feinen Wit. Ein 
nicht mehr zu bezeichnendes Etwas verdirbt die Stimmung 
und den Genuß. 

Es geht uns dann, wie mit einem häßlichen Menjchen; 
auch er ift no ein Wunder, und doch können wir uns 
deffen nicht erfreuen. — Es fpiten fih ein Paar friiche 
Lippen zum Kuffe, aber es fehlt ihnen die feine Linie, welche 
die Mundwinfel jchliegt, und jo gekricht ihnen der volle 
Reiz. — Ein Einfall, der beinahe ein Wit gewejen wäre, 
überzieht uns mit einer Gänfehaut. Dazu fommt: die Kunft 
wächſt fih nur auf dem Grund und Boden der allgemeinen 
Menjchen-Bildung aus. Die Prager Studenten, die Haut- 
boilten bleiben in der Negel was fie find. — Mufik iſt 
wohl eine Götterjpeije für edle und gebildete Seelen, aber 
nicht für Philiiter und Materialiften. — Muſik ift eine 
Abfriſchung für leichte Patienten, aber eben jo wenig eine 
Mediein und Bentilation für Hofpitäler, als eine Erziehungs- 
Anstalt für das Volk; denn der Klog wird nicht mit Scheer- 
Meflern geichnigt, jondern mit der Art aus dem Groben 
zugehauen. 
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Bei den Frauen beruht der Zauber des Gelangs auf 
ihrer gebildeten Seele, auf der Kraft und dem Mit ihres 
Herzens. Das Weib verräth uns im Gejange, im Vortrage 
das Geheimni ihrer Seele, ihrer Yiebe, die Kraft ihrer 
Leidenichaft, den tiefiten Zauber ihrer Weiblichkeit. Cine 
geiftesunreife Sängerin, ein Backfiſch mit jchener Stimme 
üt eine Pein; noch jehlimmer wie eine pailirte Stimme, 
welcher Schule und Geiſt geblieben find. 

Es fommt für den muſikaliſchen Dilettantismus nicht 
nur auf Formen- Harmonie und Formen -Veritändnis au, 
iondern auf Gharafter-Tiefe, Phantaſie und Yeidenicaft. 
Der Somponijt braudt freilich eine Seele, die mit den ab- 
geflärten Leidenschaften, mit den idealen Exiſtenz-Fühlungen 
und ihrem von der Kunft itylifirten Ausdruck vertraut ift; 
das gehört aber zu den Myſterien der genialen Profeflion. 

Wie wenig Herz die Leute haben, wie wenig fich ihr 
Gefühl heute zuzufpisen und auf einen Punkt zu concen- 
triren vermag, fann man unter Anderm daraus erjehen, 
daß bei all’ dieſem widerwärtigen Mufifgetreibe und Clavier— 
Speftafel jo wenig Dilettanten entjchiedene Lieblings -Gom- 
volitionen haben; daß ihnen jo jelten eine Melodie ganz 
in die Seele gewachſen tft! Ueberall werden eine Maſſe 
vlanverftäntiger, aber jeelenlojer oder jehr neutralifirter Com— 
vofitionen mit, ganz indifferentem Temperament von Noten 
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Die Ton-Angeber haben heute den gebildeten Honora- 
tioren gejagt: nur der Dilettantiemus zeige Begeifterung, 
itehe in einem pathologiſchen Verhältniz zur Muſik. Es 
handele fih in derjelben niht um VBerlautbarung 
empiriiher Gefühle und Leidenſchaften, jondern 
um jchöne Formen für die ideale Seele und den idealen 
Beritand; um einen objectiven, von der Perjünlichfeit unges 
fürbten, dramatiſchen Styl; auf Grund diejer halbwahren 
und flaifiich-pedantiichen Behauptung ift das lyriſche Ge— 
fühl und Genre für unfashionable erklärt. 

Man jollte meinen, der Mufif-Unterriht und die Sing- 
vereine wären das natürlichite Mittel, um in den jungen 
Leuten des Bürgerftandes einen Idealſinn zu erziehen, 
welcher der Werktags-Proſa und Gemeinheit entgegenwirken 
müßte. Die Erfahrung belehrt uns aber in anderer Art. 

Um durch Muſik einen Spealfinn und eine Seelen-Bil- 
dung zu gewinnen, muß man ihr bereits eine anderweitige 
Bildung und ein Gemüth entgegen bringen. Auf junge 
Leute macht fie einen raſch vorübergehenden, viel mehr finn- 
lichen, als jeeliihen Effect. Diejelbe muſikaliſche Bewandniß 
hat es mit der großen Menge der Verſtandes-Menſchen, 
auch wenn fie in reifen Jahren jtehen und Herzensbil- 
dung beligen, denn das Herz der praftiich-bejchäftigten und 
ſinnlichen Leute hängt viel mehr mit den Dingen der Sinnen- 
Melt zufammen, als mit den rein-idealen Prozeſſen der 
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„muſikaliſchen Seele". Sie forrefpondirt freilich mit 
dem realiltiichen Herzen, aber fie überwölbt alle irdiichen 
Leidenſchaften mit einem Himmel von hörbaren Luft-Spiege- 
lungen und Griftenz-Gejegen, die jo weit über die empi- 
riihen Empfindungen a wie die Idee über die 
Sinnlichkeit. 

Mit dem gefühlvollen Herzen allein ift man jo wenig 
in die Myſterien der Mufik eingeweiht, wie mit den gefunden 
Augen in die Malerei und Skulptur. 

Selbit die gebildeten Schichten des mufifalifchen Publi- 
fums in großen Städten verftehen fid) nur auf den muſi— 
falifchen Veritand der Sompofitionen, jo weit ev ſich in 
ten funftgerechten Formen ausjpriht. Die Talent- Leute 
merfen fich die Eigenthümlichfeiten eines Gomponiften; aber 
die Seele der Sompofitionen, ihre jublimften Intentionen 
und die Myſterien der idealen Welt, von denen die Formen 
nur die endliche Seite abjpiegeln, die fat nur ein Men- 
ichenfind mit frei gelöfter Seele, mit ſymboliſchem und 
vollbejeeltem Verſtande, ein Dichter, der ein folcher in 
Tönen ilt. 

Auch die bildenden Künjte, die Tugenden und Kunit- 
fertigfeiten präpariren die mufifaliiche Seele nur jehr in- 
direct und ſehr allgemein. Selbit in den Lebensjahren des 
gereiften Gemüthes und des befeelten Verftandes haben auch 
die Gebildeten weder das Organ, noch den Impuls und Die 
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Routine, die Üüberfinnlihen Myſterien und die idealen Wir— 
fingen der Muſik an ſich fommen zu laffen. 

Wo bie und da ein jublim organilirter Gejchäftsmann 
oder eine Hausfrau von verfeinerten Gefühlen die Schwelle 
des muſikaliſchen Heiligthums überjchreiten, da hält jie Der 
Dilettantismus doch in der Borhalle feit; da verbleiben fie, 
hingenommen won Leidenjchaften und Sorgen, in einem bloß 
pathologiſchen VBerhältnig zur Muſik. 

Der Dilettant fühlt die Abipiegelungen der wirklichen 
Lebens-Prozeſſe in gewiffen muſikaliſchen Motiven, Wen- 
dungen, Modulationen, Tonfiguren und Ton-Verflehtungen; 
aber das jublimfte, das himmliſche Weſen der Muſik, mit 
welchem ſie der wirfliden Welt, ihren Trivialitäten, 
ihrem gemeinen Nealismus überlegen bleibt, das abjolut 
ideale Yeben, mit dem fie den Menichen von der Mijere 
der Werktags- Sorgen, der gemeinen Yeidenjchaften und der 
Alltags» Gefühle erlöjen ſoll, das profitiren auch die edlern 
Naturen nur ausnahmsmweile und auf Augenblicke, von denen 
jie feine Nachwirkung veripüren. 

Wie fich Demnach junge Leute zur Mufif verhalten, die 
weder eine Gemüthsbildung bejigen, noch für eine joldye 
Yebens- Stellung beitimmt find, welche Zeit und Geld für 
Yırus- Studien geitattet, erhellt von ſelbſt. Im jungen 
Mädchen des unbemittelten Bürgeritandes wird durch for- 
eirten Muſik-Unterricht und durch Bekanntſchaften in Geſang— 
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Vereinen fein Idealſinn, jpndern eine Bildungs - Prätenfion 
erzogen, durdy welche fie ihrer Fünftigen Sphäre entfremdet 
und ihren Berufs- Pflichten abwendig gemacht werden. 

Mufiker, die zugleich fittliche und tiefere Naturen find, 
fühlen die ideale Einfeitigfeit ihres Treibens, die widernatür- 
tiche Siolirung ihres Lebens von der wirklichen Welt, auf 
die Dauer jo jehr, day fie nicht ſelten noch in ſpäteren 
Jahren eine Stellung und Beichäftigung ſuchen, die mit 
reeller Werfthätigfeit und mit der materiellen Melt zu— 
jammenhängt. 

Sie werden Gärtner, Landwirthe, Gemeinde- Mitglieder, 
um nur ordentliche, poſitiv bejchäftigte Menjchen, wie andere 
ehrliche Arbeiter zu jein. Ueber die ordinairen Muſikmacher, 
über ihre Depravation ift fein Wort weiter zu verlieren. 
Aber auch die ehte Muſik bildet, trägt und veredelt 
durchaus nicht jo unbedingt und nachhaltig, als es Arbeit, 
Sitte, Neligion und Wiffenichaften thun. Die echte Mufif 
it ein Spiegelbild der jublimften Miyiterien der Seele, eine 
Symbolik aller Gelege Himmels und der Erden; aber dod) 
nur für den Geiſt, welcher die Gejege diejer idealen Welt 
jelbft in ſich trägt, fie zu deuten verfteht, ſie nicht durch 
Welt - Gitelfeiten vwerdunfelt hat, jondern dem muſikaliſchen 
„Idealismus“ eine werfthätige Lebensart berzubringt. 

Die Halbirung der Menjchen- Natur, durd ein aus- 
ſchließlich ideales Leben, mut notwendig jo corrumpirend 
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jein, wie ein Materialismus, der fich von der idealen Melt 
[ospräparirt hat. Die Muſik fann eine bildende Macht 
nur für jeelenvolle, nicht für gemeine Menſchen jein. 
Dder was zeugt denn die Muſik für die Nationen, denen 
eine ganz bejondere mufifaliihe Anlage und Liebhaberei 
zuerfannt wird? Was hat fie aus den Polen und Böhmen 
gemacht; was hat fie bei den Stalienern ungeachtet deſſen 
bewirkt, das bei ihnen die Muſik nicht Natur-Anlage ge- 
blieben, jondern Cultur-Object geworden ilt? 

Was Aufert denn die Mufif-Macherei auf die Maſſe 
der Hautboiiten und Stadt-Mufifanten für einen bildenden 
Einfluß;, was erwächſt durch Lieder- Tafeln und Singvereine 
den jungen Herren und Damen für ein idealer oder reeller 
Profit? Wie hat fih die erziehende Macht der Muſik an 
den bereits vorgebildeten Mitgliedern von Sing- Vereinen, 
und an den gründlich muſikaliſch unterrichteten Vorſtänden 
diejer Muſik-Vereine bewährt? 

Sind die Herren Muſik- und Gapell-Meiiter, die Herren 
Muſik-Direktoren, die Slavier- und Geſangs-Virtuoſen, die 
großen und kleinen Componiſten, die genialen Dilettanten 
und Liebhaber der Mufif vorzugsweife delifate und liebens— 
würdige, ſittlich-rhythmiſche und taftfeite Menihen? Ber: 
edeln die Sing-DBereine, die Dratorien in der That den 
Sharafter der Perfonen, denen bei dieien mufifaliichen 
Ditentationen Rollen zugetheilt find? — Bleibt die prima 
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Donna einer Oper nicht eben jo ein eitles, kapriziöſes und 
elementares Frauenbild als die Choriſtin! Treibt denn nicht 
eben die Gitelfeit, die innere Leere, die Mode und die Nach— 
äfferei den großen Haufen diefer Mufif-Befliffenen zur äſthe— 
tiihen Schauftellung? Sit denn Bei diefen muſikaliſchen 
Gejchäftsthätigkeiten und Beethoven -Begeifterungen ein Cul— 
tus des Göttlihen im Spiel? 

Auch ich bin der uralten Behauptung zugeneigt, daß 
Muſik gewöhnliche Männer um fo leichter verlegbar, eitel und 
faprizids machen fann, als dieſe weibiihen Schwächen be— 
reits mit der reizbaren Phantaſie und dem finnlichsjeeltichen 
Charakter des gebornen Mufifers gepaart zu jein pflegen. 

So viel iſt gewiß, daß wir überall mufifalifch-talentvolle 
und mufifaliich-gebildete Menjchen finden, die fich viel nichts— 
bedeutender, viel unpraftifcher als die unmufifaliichen Leute 
daritellen; und daß es umgekehrt Perfonen giebt, denen 
Muſik ein bloßer Obrenfitel ift, die aber gleichwohl gefühl- 
volle und poetische Menjchen find. Nachhaltig und bildend 
wirft die Muſik nur auf wenig ©ebildete ein. Für die 
große Mafje des Volkes find Lieder-Tafeln und Gejang- 
Dereine nur illuforiihe und ſehr zweidentige Cultur-Inſti— 
tute. Was fie den Leuten im beiten Kalle geben, das 
nehmen fie ihnen dreifältig durch ſolche verkehrten Ambi- 
tionen und Luxus-Lebensarten, die fich zu ungehildeten Men- 
ichen heranfinden, wenn fie durch Vergelellichaftung mit ge 
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bildeten und höher geſtellten Perſonen aus ihrer Sphäre 
gerückt ſind. 


Die geiſtreichen Seute und ihre Unausfiehlidikeit. 


Was den Preis der Aithetifchen Unausitehlichfeit betrifft, 
jo wird er den öffentlich auftretenden Mufik-Dilettanten 
von den geiftreihen Perjonnagen jtreitig gemacht! — 
Sie pflegen dem geprekten, dünn gearbeiteten Silber zu 
gleichen. Ihre Gedanken und Empfindungen find zierliche, 
vergoldete Filigran- Arbeit; das Maflive, Naturwüchſige 
haben und lieben fie nicht. Sie ſprechen und handeln nie 
aus einer Seelenftimmung, oder gar aus einem Gewiſſen 
heraus; Eingebungen, Gefichte, Divinationen find ihnen nur 
Tradition und gehören nach ihrer Meinung zu den Guriofi- 
täten der Bibel oder des Mittelalters, aber nicht weiter zur 
modernen Piychologie. In Stelle des alten Gewiſſens, der 
alten Temperamente und der himmelftürmenden Leidenichaften 
von Sonit, giebt es bei den geiltreichen Leuten vom neuſten 
Datum die Wortfünftler, die Virtuofen eines Styls, der 
jogar mit einzelnen Phraſen die mangelnden Thaten ver- 
treten darf, jobald nachgewiefen wird, daß in der quältie- 
nirten Formel die Stimmung und der verhaltene Drang 
des Zeitgeiltes glücklich abgefangen find. 
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Der geiſtreiche Phraſen-Decorateur baut nichts auf und 
reißt nichts ein. Er gehört ſo eigentlich keinem Glaubens— 
bekenntniß und keiner Partei. Ihm ſind alle Gegenſtände, 
z. B. leere moderne Zimmer-Wände oder alte Thürme, 
willkommen, ſobald er ſie mit dem perennirenden Stuben— 
Epheu, den Wort-Geweben, den farbigen Spinnenfäden 
ſeines Geiſtes überwuchern kann. Es iſt der geiſtreichen 
Perſonnage keinmal um die Erledigung der Sachen, um die 
Wahrheit, um das Leben der Dinge oder der Menſchen, 
ſondern um die Gelegenheit für geiſtreiche Formen, um einen 
Gliedermann für Coſtüm und geiſtreichen Faltenwurf, um 
ein Thema für geiſtreiche Wendungen und Variationen zu thun. 

Die Natur und die Weltgeſchichte bilden für den Sty— 
liſten nur den rohen Stoff, das Vehikel für den Geiſt. 
Dieſer Geiſt wird entweder zu Witzfacetten verſchliffen, zu 
lauter Lüfſtre veripiegelt, oder wenn das Thema fromm und 
poetiſch ift, zu Baije gepeitiht. Endlich giebt es auch unter 
den geiltreichen Yeuten echte Champagner-Sabrifanten; gleich- 
wohl lebe ich der Ueberzeugung, daß der Geiſt fein Mouffeur 
und fein Baije fabriziren kann, jo lange er durch werf- 
thätige, natürliche und gleihmähige Beichäftigung verbraudt 
wird. — Der prononcirte Wis, Humor und Getitesreich- 
‚thum iſt, wie alles Webertriebene, ein Symptom der ge- 
Itörten Harmonie, der Krankheit, der Unnatur, der Schwäche, 
des Mangels an Thatfraft und Defonomie. 
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Mer fib das modern geiltreihe Genre bis in den Tod 
verleiden will, der muß mit einem getitreichen, gnädigen 
Herrn in Geichäftsberührung fommen. Derjelbe joll einen 
raihen Entſchluß fafien, er joll eine Antwort geben mit Ja 
oder Nein; aber der geiftreihe Mann jpricht lieber um die 
Dinge herum, als aus dem Begriff heraus, den der Ge 
ſchäftsverſtand feithalten muß. Es gilt diesmal eine Gon- 
jequenz und Cnergie, feine Balancen und halben Maap- 
regeln; es handelt fih um eine Information für den An- 
walt, um eine bejtimmte Dperation, um eine entichiedene, 
kräftige Schwenfung, jedenfall aber um ven ununterbroche— 
nen Rhythmus, um die Sortjeßung des Gejchäfts. Aber der 
geiftreiche Herr ilt zu jehr mit fich jelbit, mit feinen Altera- 
tionen und Keflerionen bejchäftigt, um mit vollem Witz bei 
den Sachen zu jein. Wenn er dann endlich auf fie zu 
iprechen fommt, jo fühlt man, daß er mit der beiten Wort- 
ſtellung und mit der Wirfung beichäftigt ift, die fie auf den 
Zuhörer machen wird. Endlich find die Präliminarien und 
Arabesfen abjolvirt. Der geiftreihe Geſchäftsmann hat fi 
im eleganten Styl ein Genüge gethan; er hat jeinen philo- 
ſophiſchen Senf präparirt; jeßt wird er zum Rindfleich 
fommen; denn er jprid;t bereit von der Sache und der Art 
ihrer reellen Befeitigung; aber o weh! Dieje Bejeitigung 
mahnt ja eben den vieljeitigen Mann, wie vielerlei Seiten 
die Angelegenheit jeinem vielfeitigen Geiſte zur Erledigung 
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darbietet. Daß aber die erefutirte Vielſeitigkeit zuleßt Feine 
Seite mehr übrig läßt, jondern das Object den Händen, 
wie dem Gejchäftsveritande entihlüpfen läßt, it dem geift- 
reichen Herrn nicht präſent. 

Gr tröitet ſich indeß über die fachlichen Malbeurs mit 
den eleganten Fagçons und der genialen Procedur. So Einer 
weis immer ſchön mit fich jelbit zu thun, wie auch die 
Würfel fallen. Seine Feinbeit hat e& nie verſchuldet, jondern 
die Brutalität der Verhältniffe und die geiitlofe Plumpheit 
des Geſchickes, die Feinerlei jublimirte Dialeftif und Diplo— 
matie zu würdigen weil. Der geiltreiche Herr ilt zwar in 
der Regel ohne Wit und Inſtinkt für glüclihe Overationen, 
ohne herzlichen Reſpekt vor Thaten, nie dauernd von der 
Kraft eines großen Charakters in jeinem Gewiſſen gepackt, 
oder zur Bewunderung hingeriffen; nie über eigene Erbärm— 
lichfeit und Dummheit zerfniricht; aber deito mehr über 
jedes Manöver entzüct, durch welches die brutale Natur- 
fraft des Charafterd und der durchgreifenden Maaßregeln 
beswungen oder in den Hintergrund geichoben wird. 

Geiſtreiche Perionnagen find zwar ohne Blick für den 
Genius; ſie haben vielmehr einen Abjcheu vor Divination 
und Prophetie; fie veritehen aber doch die Staats-Myſterien, 
3. B. die Gottesſtimme des Volkes, die Volfsrechte, die 
Volks -Tugenden, die Neligion und National-Würde mit 
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vollwichtigen Phraten zu befeitigen und find alſo aud in 
diefen Dingen bei Styl. 

Man tteht, der geiltreihe Mann iſt ein geborner Diplo- 
mat, der nichts jo jehr verabjchent, wie SKatajtrophen, dra- 
matijche Kräfte und kurzen Prozeß. Er fünnte in Frankfurt 
beim Bundestage angestellt jein: aber für reelle Gejchäfte, 
für die Borderungen des gefunden Menſchen-Verſtandes und 
des männlichen Sharafters iſt der Gute viel zu weiblich, zu 
delikat geichnißt und zu fomplizirt. 

Gleichwohl zeigt ein geiitreicher Geichäftsmann wenigitens 
Feinheit, Präcifion, Vieljeitigfeit und Schärfe in der Theorie, 
und wenn das Geſchäft oder die MWeltgejchichte Geduld be— 
hält, jo reift in dem dichtenden und denkenden Geilte des 
formalen Genies unter jo vielen tauben Blüthen auch bin 
und wieder eine Frucht. — Anders ſteht es aber noch um 
eine geiitreihe Frau. Bei ihr fann zu feiner Zeit, 
weder von Eonjequenter Theorie, noch von jeldyer Praris 
die Rede jein. Wer ſich nicht mit eitel geiitreichen Redens— 
arten, mit einer fonfujen, fih in den Schwanz beikenden 
Logik und mit der rhetoriſchen Photographie von metamor- 
vhojenreihen Stimmungen abfinden läßt, der kommt mit 
einer geiltreihen Dame weder idealiter noch realiter zu 
Rande. Denn weder weil; fie, was fie will, nody was die 
Sachen von ihr wollen. tur Eines iſt ihr flar, und das 
vergiht fie feinen Moment: fie ift eine geiltreiche Dame, 
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ein privilegirtes Weſen der Schöpfung, und wer dieſe That- 
ſache ignorirt, iſt Barbar und ihr Feind. 

Keine Antipathie des großen Publikums ift begründeter 
als die gegen „geiftreihe Leute“, namentlich aber gegen 
folche, die nichts Neelles befigen, nichts heiten, leilten und 
nichts zur Sache veritehen. 

Es giebt feine garitigere Thierquälerei, als die Duälerei 
und Comödie mit geiftreichen Vereinen, Gejellihaften, Ge- 
ſprächen und mit getitreicher Literatur. 

Wenn ich mir einen Hades auf Erden denfe, jo iſt es 
der erclufive Verkehr von geiftreichen und univerjell gebilde- 
ten Piteraten, die ſich gegenjeitig ihre gelehrten Abjchnigel, 
oder schöngetitigen Lectüren überhören, ihre klaſſiſch-ſteifen, 
oder romantisch -£ollerigen Paradepferde vorreiten, an denen 
die Schweife aus Verrücken beitehen, um mit den flajlichen 
oder romantiichen Haartouren der Reiter zu harmoniren; 
denn dies muß man beute vor allen Dingen merfen: ob 
fliegende Locken oder altmodiger Zopf, es ift beites frepint 
und gemacht! 

An den geiftreichen Perjonnagen iſt zu erjehen, daß die 
Sitelfeit nicht nur bei den Weibern, jondern bei den Manne- 
bildern zu den unbeliegbaren Naturtrieben gehört. Ein geiſt— 
reicher Aeſthetiker mus Kunftwörter, klaſſiſche Phraſen, ro— 
mantiſche Empfindungen und pathologiſche Urtheile auf ähn— 
liche Weiſe durcheinander ſprechen, wie ein Frauenzimmer 
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Zuder, Butter, Gier und Mehl zu einem Baumkuchen-Teig 
zufammenrührt, wenn fie ſich ihres Gejchlechts- Charakters 
bewußt werden will. 

Dieſe Golporteure der geiftreichen Lebensart erfahren es 
täglich und jtündlih, das fie ſich umſonſt zermartern und 
zermürben; daß weder das geiltloje noch das geijtreiche Pu— 
blifum von geiltreihen Expektorationen Gebrauh machen 
fann; die Einen nicht, weil fie jelbit mit dem Artikel zu 
Markte gehen, die Andern nicht, weil fie nichts davon ver— 
itehen; gleichviel wehrt man fich leichter eine September- 
fliege von der Naje, als einen geiitreichen Lump und 
Literaten vom Leibe, der uns eine geiltreihe Naſe an- 
drehen will. 

Diefe modern pauvre Geiftreichigfeit, dieſe Yiteratur- 
und Zalentwüchligfeiten auf Univerfitäten und in Gejellen- 
Vereinen, auf Gymnaſien und höheren Zöchterjchulen; dieſe 
dilettantischen Künfte und Wiſſenſchaften en detail und en 
gros find nicht nur eine Cholera für die Gejelligfeit, ſondern 
auch ein Ruin für die Literatur und alle joliden Tugenden 
im Staate. 

Alle tüchtigen, tieferen Naturen empfinden dieſe Miferen 
der Geiltreichigfeit, des Dilettantismus, des Talents und 
der geiltreichen Literatur; aber Keiner hat die Courage zu 
jagen: „Pfui Teufel, wir ftinfen nah Dilettantismus, 
Aeſthetik und ſchöngeiſtiger Literatur!“ 
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Aber Schiller und Göthe waren doch geiitreiche Leute! 
— ſehr wahr! aber fie waren noch „etwas mehr”; näm- 
ih Männer und Genies vom eriten Range; fo dar ihr 
reicher Geiſt mit feiner Unbequemlichkeit für ihre Sünger 
und DVerehrer verfnüpft war. Es iſt mit Geiſt und Wit 
wie mit dem Senf; man ißt ihn zum Rindfleiſch, aber nicht 
wie Erbſenbrei. — 

Das Grundweien der geijtreihen Xebensart it die 
Auflöjung der Formen und Grenzen, welche der Schul» 
verftand und die Sonvenienz eingeführt haben, um eine Con— 
trole und Handhabe für das elementare Leben zu beſitzen 
und den Naturalisnus zu bewältigen. Der geiltreiche Menſch 
befämpft den Schematismus, den Dogmatismus und 
FSormalismus in jeder Geitalt; jo kann es denn nicht feh- 
len, daß er wieder in die Gefahr einer Confuſion und 
Charafterlofigfeit geräth, die für alle Geihäfte, für das 
Regieren und Erziehen, wie für. die eracten Wiſſenſchaften 
untauglih macht. Den geijtreichen Leuten bleibt nur die 
Poefie und Kunft, und wenn fie hier jeden Schematismus 
abiolviren, werden fie formloje Narren. 
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Takt und Geſchmack. 


Der Geſchmack iſt äſthetiſcher Verſtand; — ihm liegt 
der abſolute Verſtand, alſo das Gewiſſen für die Geſetze 
des Lebens zum Grunde. — Wer die Lebens-Oekonomie 
nicht fühlt und begreift, kann nicht für eigene Rechnung 
geſchmackvoll ſein. — 

Leben, Wahrheit und Natur können keinmal geſchmack— 
los ſein. Die Leidenſchaft iſt es nie, weil ſie eine elemen— 
tare Manifeſtation des Seelen- und Geiſtes-Lebens iſt. — 

Abgeſchmacktheit, d. h. Unverſtand und Abſurdität finden 
ſich erſt dann, wenn die Natur ſtyliſirt, wenn das Leben 
in eine conventionelle Form abgefangen, wenn der 
Fluß des elementaren Lebens firirt, das unmittelbare Ge— 
willen von der überfinnlihen Welt-Drdnung und Wahrheit 
in Begriffen vermittelt, wenn vie Leidenjchaft zu 
Verſtand gebracht, die Freiheit in Negeln gejchmiedet, — 
das Unjagbare refleftirt, das Unfichtbare ſichtbar gemacht, 
— wenn der Geijt mit Materie, ja ſogar mit einer Uni- 
form befleidet werden jol. — Entzücken, Verzweiflung 
und natürliche Begeiiterung veritehen ſich auf die Verfchmel- 
zung der Lebens-Gegenſätze im elementaren Feuer einer eriten 
Begattung von Natur und Geift! 

Genie und Prophetie verſtehen ſich auf die Sneinsbil- 
dung der Materie und des Geiltes, auf das „Endlich— 
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Setzen des Unendlichen“, auf das Gleichgewicht zweier 
Welten, auf die Neutralijatien der Gegenſätze, auf die 
Form; auf die Vergeiftigung diefer Form zum Symbol, 
zur Geiſter-Sprache; auf die Erzeugung eines überjchüfligen, 
v. bh. eines transjcendentalen Geiites, welcher fich das kör— 
perlihe Vehikel vollkommen dienitbar macht oder es 
ganz verſchwinden läßt. — 

Glaube, Liebe, Unihuld und Heiligung bezwingen den 
Erden-Tod und den Staub, mit dem der Tod auch den 
Geiſt und jeinen fünjtlerifchen, feinen wiljenjchaftlichen Witz 
beihmust und lähmt. — Große, von Innen getriebene 
Dichter, Denker, Helden, Propheten und Neformatoren fön- 
nen nimmermebr geichmadlos jein; denn fie fühlen, fie be- 
greifen, was fie wollen, und die Natur im ihnen und ihr 
ganzes Gewiſſen drängt fie zu ihrem Denfen und Thun! 
Aber Die modernen Propheten, die Tageshelden, die Fabri- 
fanten der pelitiihen Meinung und encvflopädiichen Maſſen— 
Bildung; die Organe des profanen Maſſen-Verſtandes, die 
Enthuſiaſten des Materialismus, der Säfularifation des 
heiligen Geiltes der Welt; die Schablonen-Macher, die Con— 
ventenz.Prieiter, die pedantifchen Methoden-Menichen, die 
Phraien- Talente, die Halbgötter des Rede- und Schreike- 
Styls, fie Alle verfallen dem lächerlihen Schickſal der Ab— 
furdität mit Nothwendigkeit. 


Denn wer Leben und Tod, wer Geiſt und Materie, wer 
Bogumil Goltz. Die Bildung. II. 13 
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Natur und Webernatur, wer das Ideal und den Erdenjtaub, 
das Diefjeits und das Jenſeits zufammenreimen, wer das 
Sötrlihe im Menjchlihen zur Erſcheinung bringen will, 
und gleihwohlnur an die Materie, an den Schul- 
und Erden-VBerjtand, an die Mode, an die ver» 
ihwindenden Womente der Tages-Leidenſchaften, 
an die Gegenwart, an die Parolen des gebildeten 
Pöbels und jeiner Choragen glaubt, der jeßt jei- 
nen Wiß in Aberwig um; der verkehrt die Welt-Ord— 
nung; der verfennt die Natur und Beitimmung des Men- 
iben; der will die Abjurdität. Die Zurücjpiegelung aber 
diefer verfannten und entitellten Lebens-Ordnung in Farben, 
in Sormen und Tönen, in Kedensarten, in Yebensarten, im 
Schreibes oder im Lebens-Styl, in Methoden und Philofo- 
phemen, in der Toilette des Leibes wie des Geiſtes: iſt eben 
die Geſchmackloſigkeit; dies iſt ihre Genefis, die ſich 
die modernen Leute merken wollen, — falls ihnen nody ein 
Gewiſſen vom Geſetze des Lebens zurüc geblieben ilt. — 
Der Begriff des Geſchmacks muß reduzirt werden auf 
den Begriff ver Verjöhnung von Natur und Gonve- 
nienz, von Yebensunmittelbarfeit und Form. Der gute 
Geſchmack fontrolirt Illuſionen und Spiojynkrafien; er bringt 
Nealismus und Idealismus zum Gleichgewicht. 
Geſchmacklos iſt der Menſch, welcher jeine Perjönlichkeit, 
Landsmannſchaft und Race jo in den Vordergrund jtellt, 
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dag der generelle und ideale Gharafter verichwindet. Eben 
jo artet die formale Bildung umd Sitte, zufolge deren 
man ſich zulegt nur die Hülle feines Weſens vräfentirt 
und das individuelle Leben abgeiperrt, in Abftraction und 
Unnatur. 

Geſchmacklos iſt der ijolirte Sonderling, der Autodidakt, 
aber nicht minder der Dutzend-Menſch, den die eitelite 
GSonvenienz und das öffentliche Leben abjorbiren darf. — 
Es ift mit dem „Narren auf eigene Hand“ und mit 
einem Naren nad der Schablone diejelbe Abjurdität. 
— Geihmadlos it im Allgemeinen jede Webertreibung, 
Sreentricität und Sormlofigkeit; aljo die Phantaiterer, die 
Ekſtaſe und Begeijterung, die ihren Inhalt nicht zum an— 
gemefjenen Ausdruck bringen fann. Geſchmacklos iſt aber 
auch jede Form, die jo weit ausgearbeitet ift, day fie Di- 
pination, Natur uud lebendigen Inhalt abjorbirt. 

Geſchmacklos it ein Poet wie Sean Paul, weil er Poeſie, 
Schönheit und eben aus Einzelnheiten zujammenjeßen, weil 
er in jeine Perjönlichfeit das Univerjum abfangen, bei aller 
Gelegenheit Alles jagen, effectuiren und jein will; 
weil er nirgend Maaß und Ziel fennt und fich nirgend ver- 
leugnet; weil er perſönliche Illuſionen für Realitäten hält. 
— Geihmadlos iſt der Jean Paul'ſche Humor, weil er aus 
Millionen Wigbläaschen beiteht, von denen jedes Himmel und 
Erde abipiegeln will; und gejchmadlos eine Glafiizität, 
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die ihre Form ohne Seele behändigt, von jeder Perſönlich— 
feit und Divination abitrahirt, aus generellen Elementen 
eine reelle Kunit und Poefie zujammenfahren laſſen will 
und eigentlich nur den Schreibe-Styl zum Beiten giebt. 

Seihmadlos it eine Form, die für fich jelbit eine 
Macht bedeuten will, aljo ein Styl, der fich nicht irgendwie 
vom Leben, von der Poefte, von der Begeiiterung, von Liebe 
und Andacht, von Verzweiflung und Gntzücen auflöfen 
läßt. — Geſchmacklos iſt die Romantik, wegen ihrer ſchau— 
kelnden Phantaſie-Hängebrücken, die der Verſtand nicht ohne 
Schwindel betreten kann; aber nicht minder geſchmacklos iſt 
die moderne Intention, aud ſolche Prozeſſe förmlich 
vermitteln und ſolche Spaltungen jolide überbrüden zu 
wollen, welcde die Phantaſie verbinden oder die Seele als 
irdiſch geſchiedene Sphären empfinden joll. — 

Geſchmacklos iſt die chriſtlich-heidniſche Glaifizität, wenn 
fie (wie heute) auch da architektoniſch Eonitruirend zu Werfe 
geht, wo Natur-Wucherungen in ihrem angeltammten 
Rechte find. Gejchmadlos ift eine Glaffizität, die lauter 
Form und Hülje geworden tft, aljo weder Seele nody na- 
türlichen Hintergrund aufzeigt. — 

Es fann fein DVerftändiger eine Wildniß geichmadvoll 
finden; aber eben jo wenig einen franzöfiihen Garten im 
geometriihen Styl von Yenotre, durch welchen die jchöne 
Freiheit der Vegetation unter die Scheere gebracht wird. — 
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Eben jo iſt es mit der Bildung und Lebensart ver Men» 
jchen : ein Halbbarbar oder Bauertölyel, dem Gras zum 
Halie herauswächſt, iſt jo wenig geſchmackvoll als ein Schul- 
pedant, der alle natürliche Poeſie und Zeugungsfraft der 
Seele wie des Geiſtes mit Schulformen verjchnitten oder 
regulirt hat; ver fort und fort einen Begriff durch den an- 
dern, eine Form durch die andere vermitteln will, weil er 
nicht begreifen kann, das fich zulegt alle Begriffe auf etwas 
unmittelbar Gegebenes, auf das Wunder des Lebens bezie- 
hen müfjen, und dal; alle Verftändigung, namentlich aber 
der poetische Verkehr, auf dem gemeinjchaftlichen Yebens- 
Initinft, auf Divination und Gemein-Gefühl beruht; das 
demnach zu wenig Naivetät und zu viel Vermittelungs-Pro- 
zeduren eben jo abgejchmact find, als eine zu formloje und 
primitive Naivetät. 

Der Geſchmack fontrolirt die Perjönlichfeit, die perjön- 
liche augenblicfliche Illuſion; er berechnet die Differenz zwi— 
ſchen ver eigenen Information und den Zuhörern oder Leſern, 
die informirt, illuminirt und au fait geſetzt werden jollen. 
Der Autor ift geſchmack- und taftlos, wenn er jeine Natur- 
gefhichte dem Publikum unterjchiebt, wenn er nicht förm— 
Lich zu Werfe geht und feine Perfönlichfeit dem Verſtande 
des großen Publifums nicht zu vermitteln veriteht. — Der 
Bauer jet jeine Sachfenntni bei dem Richter voraus; er 
identifizirt jeine Perfönlichfeit mit der Natur aller Men— 
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fhen und jeine Leidenſchaft mit dem Geſetz. Nicht viel 
beſſer machen es heute die Parteien in der politiihen Klopf- 
fechterei. 

Die Grtreme berühren fich überall, und io geichieht es 
denn, dag nicht nur die Nomantifer und Humoriſten ge- 
ſchmacklos werden, indem fie von Form, Styl und Methode, 
oder wohl gar vom ordinären Verſtande abjtrahiren, welcher 
die enpdliche Natur der Dinge in’s Auge faßt; jondern daß 
diefelbe Geſchmackloſigkeit fih auch bei den Claſſikern, den 
Styliſten aus dem übertriebenen Schematismus, aus einem 
„afthetiihen Formalismus“ erzeugt, welcher von der 
Seele, vom Inſtinkt abitrabirt, indem er fih Unperjön- 
lichfeit zum Ideal gefett hat. 

Der Naturaliit ift naiv, aljo geihmadlos; denn er 
ſchiebt jeine Perjönlichkeit und zufällige Stimmung dem 
Publikum unter; er ermißt nicht den Weg aus dem Auge 
bis zur Hand, von der Empfindung zum Wort, zur Form; 
er refleftirt nicht die Kluft zwiſchen Ekſtaſe und Convenienz, 
zwifchen Sitte und Phantaſie. Der Wit überbrüdt und 
überfpringt diefe Differenz; der Humor: beutet fie aus, 
verfällt alſo ebenfalls der Gejchmadlofigfeit, wenn er in der 
Freiheit die Heterogenität der Sphären und Potenzen igno— 
riren zu dürfen, fein Maaß zu halten veriteht und ſolche 
GSombinationen wie Analogien im Ernſte zur Geltung 
bringen will, welche der Wit nur mit Sronie zum Beiten 
giebt. 
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Selbit Göthe beging im zweiten Theile des Fauſt die 
Geſchmackloſigkeit: den Helden mit der griechifchen Helena, 
alfo Ehriftentbum und Heidenthbum, die chriftliche und die 
heidniſche Mythologie auf Menjur zu bringen, ohne zu füh— 
Ien, daß ſich das mittelalterlich warme, myſtiſch-romantiſche 
eben und jeine Seelen-Peripeftive noch jchledhter mit 
dem plaitijch-falten antifen Sinnenleben verträgt, als wenn 
man Kuistal’s Landichaften im Antifen-Saale des Va— 
tifan aufhängen, oder unter den heidniihen Marmor-Gott— 
heiten das „Miferere“ oder den Tod Jeſu aufführen wollte. 
— Die Scenen griehiichen Lebens im zweiten Theile des 
Fauſt find, für fich betrachtet, jo ſchön wie griechiiche Bas— 
reliefs; aber eben deshalb beſchwören fie eine Stimmung, 
Welt-Anſchauung und Stlufion, welche fich unmöglich mit 
der chriitlihen Teufelei und Hererei auf dem Intergrunde 
der Fauft- Tragödie verträgt. — Die großen Geiiter find 
aber nicht nur oftmals in ihren Werfen jondern auch in 
ihrer Verjönlichfeit ohne Geihmad und Takt. — 

Schleiermacher lief als Profeffor der Theologie in kurzer 
grüner Jacke und Nankinghoſen, die grünladirte Blechbüchſe 
über der Schulter, — aljo ganz wie ein Schuljunge durd 
die Straßen von Halle, um zu botanifiren; — weil damals 
von Steffens die naturwillenichaftlihen Studien angeregt 
wurden; — und dabei ignorirte der Botaniker und Pro- 
feffor noch jeine winzige und etwas windichiefe Fiqur. — 
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Es wäre um den Geſchmack ſchon eine gute Sache, 
wenn er immer mit Genie und Natur verknüpft wäre; 
wie Gott nun aber die Welt gemacht hat, ſo ſind die ele— 
mentaren Kräfte des Genius zur Excentrizität, zur Ueber— 
wucherung, zur Formloſigkeit geneigt, und der geſchmack— 
volle Verſtand in der Regel von Zeugungskräften und 
Herzens-Energien, von Phantaſie und Mutterwitz entblößt. 
Die genialen Humore gleichen nicht ſelten einem wilden 
Gebirgswaſſer, das auf ſeinem Wege auch den Schmutz zu 
Schaum ſchlägt, indem es wild und ungefeſſelt wie es iſt, 
jede Krümmung und Vertiefung auf ſeinem ſo langen Wege 
verfolgt, bis die urſprüngliche Klarheit ſeines himmliſchen 
Urſprungs mit Erdtheilchen getrübt iſt. Vurch Felſen ge— 
führt, filtrirt es ſich jedoch ſilberhell und friſch. — 

Was iſt aber mit dem guten Geſchmack anzufangen, 
wenn ihm nicht die elementaren Kräfte, wenn ihm nicht 
Natur und ein. übernatürliches Organ zum unmittelbaren 
Lebens-Inhalt gegeben find? Wie fann der feinite Schliff 
der Facetten eine gefärbte Glas-Paſte zum Epelitein machen? 
Einen gährenden ſüßen Ungar fann man zu einem föitlichen 
herben Wein filtriren, aber die prächtigite Limonade oder 
das ſchönſte Theewaſſer bleiben was fie find. 

Es it zu beflagen, das die Genies oft zu regelmäßig, 
zu perjönlich, zu ungeheuerlich, zu ſtark accentuirt, daß ſie 
tyranniſch, wunderlich, phantajtisch, formlos und darum ges 
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ſchmacklos find; aber es ijt eine noch größere Ratalität, daß 
die geſchmackvollen, die durchſichtig objectiven Leute, jo 
gräßlich phyſiognomielos, jo verjchnitten, jo ohne Natur und 
Zeugungsfraft; daß fie jo weltuntergangsmäßig langwetlig 
find, daß fie jelten das Herzhafte und Grbauliche zu Stande 
bringen; und, was das Allerjchlimmite ift, day ihre Haltung 
und Ruhe ſich in dem Augenblik zur ſchlimmſten Yeiden- 
ſchaft und Intrigue zu verkehren pflegt, wo die perjönliche 
Eitelfeit beleidigt ift und die Mäßigung ohne Dementt vor 
der Welt abgelegt werden fann. 

Geſchmack und Form müfjen das Reſultat der gereiften 
und gejättigten Kräfte, fie müſſen die Verſöhnung von Na— 
tur und Geiſt, von Genie und Schule, von Sinnlichfeit und 
Vernunft jein. Statt deffen produziren uns die Honoratio- 
ven des Salons: die Haltung des Phlegma’s, die Ruhe der 
Apathie, die Abſchwächung aller Lebens-Energien, die 
Symptome der Genieloſigkeit, der accentlojen, herzlojen 
Mittelmäßigkeit. Was hat. die Welt nom beiten Ge— 
ſchmack zu erwarten, wenn fie durch äſthetiſchen Veritand, 
durch Ueberfeinerungen forrumpirt und entmannt, wenn ſie 
veraltet, in hohlen, zerbrödelnden Formen dahinfiecht und 
aus den elementaren Kräften der Natur ein neues Neben 
erweckt werden joll! — Wie die Menichen einmal beichaffen 
find, jo ſtoßen fie zurüc, was ihrer ganz unmächtigen Na— 
tur widerftrebt. — Glementares Leben haben fie nicht, ihre 
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Unnatur fällt vielmehr zwiihen Natur und lebernatur 
jauberlih hindurch. Es bleibt den Dußend-Feuten alio nur 
Schule und die Facons der Convenienz. 


Szpekforafion über den fitflihen Takt. 


Der Begriff des Taktes gebt mit Nothwendigkeit 
aus dem der Freiheit, der Perſönlichkeit und Ehre hervor. 
Takt iſt das fittlich gebotene Maaß, im Gebraude ver 
eigenen yperjönlichen Freiheit. Diejes Maaß mit Rücficht 
auf die Freiheit und Perſönlichkeit des Neben-Menſchen und 
im Gefühl der eigenen Würde d. h. des rein menjchlichen 
Weſens einzuhalten iſt Takt. Wer mit feiner Freiheit und 
Willkür, mit jeinen perſönlichen Humeren und Gigenartig- 
feiten dem idealen und vernünftigen Weſen oder der Frei- 
beit und Eigenart anderer Perſonen Abbruch thut; wer das 
Gewilfen von der göttlichen Natur des Menichen, in jeinem 
Thun und Laſſen, in jeiner Lebensart verleuanet; wer jeine 
abjonderlihe Art und Weiſe mit der generellen, durch Sitte, 
Neligion und durch das natürlide Schaamgefühl nebotenen 
Weiſe nicht zu verföhnen veriteht, der bat feinen Taft. 

Keelle Freiheit fann nur in der Gebundenbeit, in viel> 
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fältiger Rücklicht verwirklicht werden. — Dieje Welt ift eine 
Melt der Verhältniffe und Beziehungen; fie machen den 
reellen Inhalt des Veritandes wie des Gemüths. Die Frei- 
beit aber verwirklicht ſich nicht außerhalb, jondern innerhalb 
der gegebenen Sitte, Gejchichte und Convenienz, jo lange dieje 
nicht dem Gewiſſen widerfpricht. — 

Der Takt beiteht überall in der Ineinsbildung der idea— 
len und realen Lebens-Faktoren; in dem gewonnenen Gleich— 
gewicht der Gegenſätze dieſer Welt, in einer Harmonie der 
Einzelmomente mit der Totalität, zu welcher ſie gehören. 
Der Takt geſtaltet die Augenblicke im Sinn und Geiſt der 
Geſchichte, der Natur, der Biographie. Der Menſch von 
Takt, von ſittlichem Verſtande balancirt ſeine Intentionen 
mit den gewählten Mitteln und Formen, mit den obwalten— 
den Umſtänden und der gegebenen Situation. Er reſpektirt 
die herrſchende Illuſion und berückſichtigt ſie als Realität. 

Jeder Augenblick erhält ſeinen Ton und Effekt, ſeine 
Bedeutung erſt von der Situation und Geſchichte, von der 
Perſon, zu der er gehört. Die irdiſchen Zeiten deutet der 
Menſch nur mit einem Gemüth und einem Gewiſſen aus, 
welches zu einem Organ der Ewigkeit geworden iſt. 

In einem Gemälde ohne durchgehenden Farbenton, blei— 
ben die Lokaltöne wirkungslos, profan und bunt. — Ueber— 
all und in allen Augenblicken wollen wir die einzelnen Er— 
ſcheinungen, von dem Weltbilde begleitet, wollen wir 
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die einzelne Bewegung und uniere Perien in den allgemei- 
nen Lebens-Rhythmus aufgenommen fühlen! Wo es an- 
ders ilt, wo das Irdiſche nicht vom Himmliſchen bewegt, 
durchwärmt und beieelt iſt, wo eine Particularität von 
ihrem Verbande und Untergrunde abgelöit erjcheint, wo die 
Augenblide vom idealen Inhalt ausgeleert find, da hat der 
deutihe Menich das Gefühl der abjoluten Proja, der Sä— 
fularijation, der Entweihung, alio der Sünde, der Troit- 
Iofigfeit, des Zwieſpalts zwiichen dem Endlihen und Unend— 
lichen, zwijchen der idealen und wirklichen Welt, aljo das 
Gefühl der Häßlichkeit! 

Zeigt ſich dieſe Trennung des individuellen und generel- 
len Lebens, der Natur und Vebernatur, des Zeitlihen und 
Emwigen nur als das augenblidlide Schisma, meldes 
von dem Profan-DVeritande eines Individuums verichuldelt 
wird, jo nennen wir Diele Disharmonie ——— oder 
Ungereimtheit. 

Anmerkung: Alterirt die Ungereimtheit nicht das 
Gewiſſen, tangirt ſie nur eben den ſinnlichen Verſtand und 
ſtellt ſie ſich demſelben als verkehrte Welt-Ordnung dar, — 
ſo wirkt ſie das Komiſche, welches den Menſchen, der es 
bewußt verſchuldet, lächerlich macht. — 

Sittlichen, künſtleriſchen, wiſſenſchaftlichen Takt kann nur 
derjenige Menſch haben, bei welchem Divination und Mut— 
terwitz correſpondiren, bei welchem das ideale Organ mit 
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dem Verftande jo ineinsgebildet ift, daß ihm in jeder leben- 
digen Form, Geſchichte und Thätigkeit die Defonomie des 
Lebens und ihre Forderungen zurücdgeipiegelt werden. Wer 
diejelben nicht alle Augenblice im Verſtande wie im Ge- 
müthe bewegt; wer nicht Sympathie, Antipathie, Verzweif— 
lung und Zorn mäßigen fann; wer fich ganz finnlich oder 
ganz abitract geberdet; wer fein Leben lang in allen Lagen 
ganz profan natürlich oder ganz überfinnlich zu Werke gebt; 
wer in allen Verhältniffen nur ein Schwärmer, Enthuſiaſt 
und Poet oder bet den heiligiten und natürlichiten Gelegen- 
beiten nur ein Techniker, ein Geſchäftsmann, ein Anatom, 
ein Nechnenmeiiter, ein minutiöſer Talmudiſt bis ing 
Herz und Gewifjen hinein verbleibt; wer feinen 
Scherz oder feinen Ernit fennt; wer das Sinnlihe nicht 
überfinnlich deuten und das Umendliche nicht auf das End— 
liche beziehen; wer das Ipeale, das Göttlihe auch bei den 
feterlichiten Gelegenheiten nicht in feiner Perſon verwirf- 
chen, in jeinem Thun und Yafjen zurücdipiegeln fann, der 
hat feinen Takt und Gefhmad, der iſt fein gebil- 
deter Menſch! 

Wer fih nie zu einer Ergänzung feiner einfeitigen Le— 
bensbeichäftigung angetrieben fühlt; wer als Anatom und 
Shemifer die Seele, als Mathematiker und Aſtronom 
unjern Gott im Himmel aufgiebt; wer als Dialeftifer 
und Grammatifer die Yebens-Grazie verliert, der tit ein 
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ichelten wir den Menſchen einen närrifhen Enthufiaiten und 
Sanatifer, der als Poet die Logik und jeden Schematismus 
ignorirt; als froimmer Chriſt die Natur und die pro- 
fanen Xebensbeihäftigungen dejpectirt. Wer fi 
als Mann nicht durd das Weib, als Weib nicht dur den 
Mann, als Dichter nicht durch Philoſophie, als Philoſoph 
nicht durch Poeſie, als Praftifus nicht durch Theorie, als 
Theoretifer nicht durch Praris angezogen fühlt, der iſt fein 
ganzer, fein heiler Menſch. In einem monſtros ein- 
jeitigen Individuum wohnt der Takt des Lebens nimmer- 
mehr; diejer Takt fordert einen heiligen Sinn, eine Yebens- 
Integrität und Harmonie. 

Und gleichwohl kann diejes harmoniſche Streben in fla- 
hen und zerfahrenen Naturen jehr leicht zur ſchlimmſten 
Narrheit entsrten, zur Charafterlofigfeit, zu einer Allerwelts- 
Sejchäftigfeit, von weldher Seele und Mutterwiß ertödtet 
und ein Mann zu einem Hampelmännden der Tages-Po- 
liti£ oder zur Literatur» und Kunſt-Hetäre herabgemwürdigt 
wird. Zum Narren macht fich Sevder, der mehr und An— 
deres verſpinnen will, als er am Moden hat. — 

Der Takt balancirt und verſöhnt die Sinnlichkeit: mit 
der Bildung, den Affekt mit der Gonvenienz, den Beritand 
mit der Phantalie, die Perfünlichfeit mit der Vernunft. 
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Der Takt bringt alle Gegenjäße, welche der Culturprozeß 
herausgebildet hat, ins Gleichgewicht. 

Die Bildung jelbit iſt eine Vermittelung der unmit- 
telbaren Lebens-Elemente, eine Gejtaltung der natürlichen 
Divinationen und Augenblids-Smpulje in Sprache, Begriff 
und fünjtleriicher Form. Der Geihmad wählt in dem 
Vermittelungs-Prozeß die veritändlichite und aniprechaudite 
Form; er vermittelt weder zu wenig noch zu viel, weil im 
eriteren Fall die Verjtändigung erjchwert, im leßteren ber 
freie, naive Schoß der Xebensfraft aufgehalten und irre 
gemacht wird. — 

Das richtige Maaß von Naivetät und fritiiher Förm— 
lichfeit, von unmittelbarem und reflectirtem Prozeß, iſt ın 
den gegebenen Reſpects-Verhältniſſen bedingt, melden der 
Takt Rechnung tragen muß. Kirche, Schule, Schaubühne 
und Garneval; Markt, Kneipe, Salon, Gerichts-LTofal, Fa— 
milienfreis, die Stube oder die freie Natur diktiren und geitat- 
ten ganz verichiedene Maaße, Potenzen und Rhythmen der 
freien ISmprovifation; ganz verjchiedene Methoden der wifjen- 
ihaftlihen Vermittelung, ganz andere Grade der Förmlich— 
feit, des jtrengen Styls und rejpeftive einen ganz verjchie- 
den gefärbten und gearteten Humor. 

Mer als junger Menic eine Liebes-Erflärung förmlicher- 
maßen ablegt, it ein geſchmack- und taktloſer Pedant; wer 
als äAltliher Herr um eine Matrone mit der leidenjchaft- 
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lichen Emphaſe eines Studenten freit, iſt ein abgeſchmackter 
Narr; denn der Geſchmack kontrolirt ſeine augenblickliche 
Stimmung und Illuſion mit dem Verſtande; unterwirft 
alſo Perſönlichkeit und Leidenſchaft der Sitte und geltenden 
Form. Wer bei feierlichen Vorſtellungen, in Situationen, 
welche Reſpect und Haltung fordern, profane Humore aus— 
ſpielt, iſt ein takt- und ſchaamloſer Lump. 

Anmerkung. Das Gefühl für die ſittlichen Verhält— 
niſſe, — wird Takt genannt; der Verſtand für die äſtheti— 
ſchen Formen und die Geſetze des Schönen heißt Geihmad. 
— Mit der Unteriheidung diejer Begriffe ilt nicht gejagt, 
das die Taktloſigkeit nicht zugleich eine Geſchmackloſigkeit, 
oder daß dieſe nicht eine Taktloſigkeit verfchulden könne. — 
Perionen, welche den Verſtand verloren haben, zeigen ſich 
taftlos, ungraziös und abgeſchmackt. Wer die Grund-Ge- 
ſetze des Verſtandes verletzt, wer widerjprechende Begriffe 
zufammenreimt, alſo feines Begriffs und feiner Conſequenz 
mächtig iſt, wer die Geſetze der Logik nicht begreift und re- 
pectirt, verichuldet eine Abfurdität, durch welche die fittliche 
Natur des Menichen alterirt wird; — denn die Defonomie 
des Yebens involvirt eine Gorrejpendenz aller Kräfte und 
Prozeſſe, folglih auch eine Gegenfeitigfeit von Gittlichfeit 
und Intelligenz, von VBerftand und Seele, von Sinnlichkeit 
und Vernunft, von Taft und Geihmad. 

Jede Situation fordert für jede Perſönlichkeit und Le- 
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bens⸗Stellung, für Mann und Weib, für jedes Lebensalter 
eine andere Haltung, Geberde, Manier und Form; ein an- 
deres Genre, einen andern Rhythmus und Styl. Diele 
Aufgabe löſt der Takt; der Witz löſt fie zum Schein oder 
er fommt über die Aufgabe durch irgend ein Manöver hin- 
weg. Er reduzirt die Prozedur auf die fürzefte Methode; 
während der Humor, vermöge jeiner Gemüthstiefe und 
Sreiheit die Nichtigkeit der VBeritandes-Wermitte- 
lungen, wie der comventionellen Förmlichkeiten aufdeckt, 
aljo ‚die irdiichen Größen in ihrer Kleinbeit und vie flein 
erachteten Momente des Herzens in ihrer fittlich großen Be- 
deutung aufzeigt. — 

„Keinem Dinge zu viel oder zu wenig thun,“ iſt aller- 
dings ein Moment des Taktes. Die Leidenſchaft aber 
bat ihren aparten Takt, weil fie eine Urfraft ift, und weil 
ſie ihren aparien Mapitab und Rhythmus nicht minder be- 
fißt, als die Gonvenienz. Was im Alltagsverfehr als 
Vebertreibung gilt, das ift nicht einmal volle Yebensipan- 
nung im hehren Affeft ver Liebe und Begeiiterung. Yei- 
denſchaft und Geihmad auszugleichen, ijtnur dem 
abjoluten Xebenstafte der Liebe und des Genius 
vergönnt. — 

Was man jchlehtweg Takt nennt, ijt ein leidiger Con— 
verjations-DBerftand, der die Dinge nad) einem con- 


ventionellen Maßſtabe arrangirt und Inconvenienzen vorher- 
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fühlt oder die entitandenen aplanirt. — Den gewöhnlicher 
Takt-Virtuoſen fann man ohne Webertreibung die Gen- 
jur jchreiben: fie jagen nicht leicht etwas Dummes oder Un— 
vaffendes und wiffen doch nichts Kerngejheidtes, Männ- 
liches oder Schönes mit Nachdruck zu thun. 

Der ausſchließlich und ängſtlich Eultivirte Takt verzehrt 
ſehr leicht Herz, Mutterwig und Charafter- Energie. — 
Mer fich auf conventionelle Feinheiten, auf äſthetiſche Fein- 
ichnißeleien und Förmlichfeiten verlegt, bat feine heile, 
zeugugsfräftige Natur! — Was hilft das Gijeliren, 
wenn der Guß der Bildſäule migratben ift; und was joll 
die Filigranarbeit am Neufilber; der Kacettenjchliff an Bril- 
lanten von Glas! Klötze joll man, wie Georg Forſter ge— 
jagt hat, nicht mit Scheermeffern jchnigen. 

Sleihwohl wird diefe Abjurdität, von der modernen Cul— 
tur-Öejchäftigfeit an der großen Mafje des Volkes ver- 
ichuldet, welchem heute die Bildungs-Ambition durch popu— 
läre Literatur inoculirt werden fol. Von einem Sclaven 
oder Bedienten fordert und leidet zumal eine Dame weder 
Grazie noch Eourtoifie; und von den Sclaven des jocialen 
Materialismus, der national-ökonomiſchen Ideen und ſolcher 
Gegenwarts-Tragen, welche von der Gejchichte, von der Zu— 
funft, vom Ienjeits, von der überfinnlichen Weltordnung 
abgelöit find, ilt die Kofetterie, die Schönthuerei mit feinen 
Umgangs - Sormen, mit gejellichaftlihen Tournüren, mit 
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ariitofratiiher Grazie und Aiſance ebenfalls eine widerwär- 
tige Prätenfion. Bon einer Perfonage, welche den heiligen 
Geiſt über den Lebens-Waſſern ignorirt, leidet der gefunde 
Verſtand und Geſchmack feinerlei Geremoniell, am wenig- 
jten einen Gultus der Mode und Gonvenienz. Die alte 
Welt zufammt dem Chriftenthbum in Trümmer jchlagen und 
die neue Welt mit glacirten Händen aus dem Schutt her- 
vorziehen wollen, das iſt doc eine gar zu abgeichmadte 
Intention! 

Die Facons jollen in einer ehrlichen, joliden Melt nicht 
feiner jein als das Material. Mein alter, freuzbraver 
Vater, ein Zurilt von jehr ungenirten Formen und Redens— 
arten pflegte zu jagen: „Bilt Du Duarf, jo ſtink.“ Der 
perfümirte Geſtank war ihm der garftigfte. — Die cffenite, 
unverhaltenite Lebensart war meines Vaters Tugend und 
Fehl. Das Herz ſaß ihm auf der Junge und im tiefiten 
Gewiſſen, aber ohne Fromme Grimafjen und offene Senti- 
mentalität. Da der alte Herr aber ein merfwiürdiges Be— 
wußtjein von dem Contraſte jeiner Perjönlichfeit gegenüber 
den GSonvenienzen bejaß, jo jagte er einem Minijter, der 
ihm den Geheimraths-Titel in Ausſicht ftellte: Excellenz 
werden wohl bemerft haben, das ich nichts Geheimes an mir 
habe, und jo will ih auch nichts Geheimes werden. — Das 
nenne ic) Takt und Gewiffen auf einen Hieb, und auf dieje 


Sompofition fommt es an, nicht auf den Taft allein! — 
14* 


u 


Das natürliche Leben, die Wahrhaffigkeit und 
vie gemahten Façons. 


So lange die Formen unferes Yebens jchroff, roh und 
halb mechanisch find, jo lange find fie auch keuſch, plaſtiſch, 
ſymboliſch und ſcharf geprägt, mit Mutterwig und mit einer 
Charakter-Energie gepaart, die geſchickt ift, Hiſtorien zu 
tragen und zu erzeugen. Wenn dann aber die Formen be- 
ichliffen, verföhnlich, manierlich, milde, flüffig und äſthetiſch 
werden, dann find ſie auch ſchwächlich, phyfiognomielos, un- 
keuſch und charafterlos. Solches Ende hat überall die Afthe- 
tiiche Bildung über furz oder lang in ganzen Nationen, 
wie in Perſonen dargelegt. 

Die vollendete Form und Schönheit will fich einmal 
nicht mit Sittlichfeit und Charakter vertragen und über- 
haupt nicht mit der Kraft. 

Wenn die Früchte mürbe, reif und faftig find, jo fallen 
fie vom Baum. Der äfthetiih durchgebildete Menſch, ver 
Profeffor, welcher „Das Geheimniß der Formen-Har— 
monie“, aljo der Schönheit und Sittlichfeit in feiner per- 
jönlichen oder vielmehr in feiner unperſönlichen Erſchei— 
nung, in jeiner Zournüre und Gonverjation darltellt, der- 
jelbige Halbgott des älthetiichen Gultus, an welchem nur 
nod die Hojen eine gefättigte „Kraft und Anmuth” 
vermiſſen laſſen, der fennt freilich die Thaten des Nede- und 
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Schreibeityle. Sobald aber die äfthetiiche Lebens-Ordnung 
mit ihrem Goulifjen- Kram wirklich zuſammenbricht und vie 
Naturgeſchichten das alte Gerumpel überflutben, jo zieht 
ich der Formen-Künſtler in jeine Privatgefühle, in jeine be 
troddelte Nachtmüge und in jeinen äſthetiſchen Schlafrod zurück. 

Schöne Freiheit des Benehmens fann nur aus 
der Sreiheit, d. h. aus der Reife des Geiltes hervorgehen; 
aus dem Gefühl der Ueberlegenheit über Form, Sprade 
und die umgebende Welt. Frei, ſpaßig und humoriſtiſch kann 
nur ein alter Künjtler, Gelehrter, Militair, Weltmann und 
Praftifus oder ein jchönes, junges, naives Mädchen jein, 
die inſtinktmäßig um die Macht ihres Leibreizes, nicht aber 
um ihre Umwiffenheit und ihren Unverftand weis. Dann 
giebt es noch eine faljche, abjcheuliche Freiheit, die aus einer 
dünfelhaften oder ſchaamloſen Dreiitigfeit hervorgeht. 

Da nun die große Mafje der Menjchen weder naiv 
und divinatoriſch, noch reif und genial, wohl aber frech 
und gewifjenlos organijirt zu jein pflegt; jo folgt ganz 
natürlih, das die Gonvenienz und Schablone eine Groß— 
macht geworden iſt. Wer ein nobles Gingeweide belikt, 
wer ideal fühlt, denkt und lebt und fih in diejem 
Idealismus feiner Weberlegenheit über den Materialismus 
der Weltleute bewußt wird, der kann unmöglich Impuls 
für ihre leeren Förmlichfeiten haben; denn wir finden, 
dag nicht nur die Unfreiheit und Unreife, ſondern auch 
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das Gefühl innerer Gemeinheit: Schablonen und Masken 
producirt. Es iſt das Geſetz der Neaction, welches eben 
ſolche Menjchen zum Geremoniel, zu einem Schein des idealen 
Lebens treibt, die ganz und gar durd ihre Werftags-Praris 
in Gemeinheiten erjäuft find. Kaufleute, Defonomen und 
gemeine Weiber fühlen ſich durch Förmlichkeit ideal abgefrifcht, 
während fich große Dichter, Denker und Künftler ungenirt 
und natürlich geben. 

In der Tyrannei, welche die Tages-Moden und ihre 
abgeſchmackteſten Gapricen über die gebildetiten Leute aus- 
üben dürfen, zeigt fich die ganze Erbärmlichfeit des Dinges, 
welches Bildung genannt wird. 

Sp ein Weib zumal, findet fich mit ihrem Gewiffen ab; 
fte erftickt ihren Herzensjchrei, fie proitituirt ihre Jugend 
und Unſchuld dur eine Heirat mit einem reihen Wüſt— 
ling, einem alten abgefnadten Schuft; aber fie fühlt ſich 
erit vernichtet und empört, wenn das Geremoniel, wenn eine 
Anſtandsform verlegt worden it; wenn fie fi ein joge- 
nanntes Dementi in Sachen des feinen Geſchmacks geben 
muß; wenn fie fidy nicht nach der jüngiten Mode foftümiren 
oder ihre Fete mit dem vorgefchriebenen Glanz und Yurus 
geben fann. Aber auch die Mannsleute unterliegen der- 
jelben Moden-Teufelei. Kaifer und Könige gelten ihnen für 
die Puppen, mit denen die öffentlihe Meinung fich die 
politifche Langeweile vertreiben darf. Die Lehren der Ge— 
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ichichte und der heiligen Schrift überholen fie durch Tages— 
Literatur, Zeitbewuhtjein und Polka- Politik. Jede Frechheit, 
die gegen die Minifter und die Negierung gerichtet wird, 
bezeugt dem modernen Bewuhtjein Mutterwig, Muth und 
Gelinnungstüchtigfeit; aber der Schneider darf dieſe 
Zageshelden und Fürjtenfreffer zu richtigen Menjchen machen, 
indem er ihnen durch moderne Hojen und Frads zum Gava- 
dier-Bewußtjein verhilft. Und wo immer drei Dutend diefer 
bürgerlich -biedern, frugalen Demofraten, diejer turnerlichen 
Kraft- und Vereins-Menſchen zu einem volitiichen Effen 
zujammenfommen, und wär es in Klein-Kieritz oder Krads- 
tevellen, da halten fie ihre Hüte ganz jo ceremoniel in den 
glacirten, geldbeſchmutzten Pfoten, wie wenn fie Helme hüte- 
ten; da werden die Slanzitiefeln ganz jo dienſtmäßig-parallel 
geitellt, wie bei einer militairijhen Aufwartung vor dem 
Inſpecteur; da jchneidet auch die blutrothe Bourgeoifie ganz 
jo zahme Anſtandsgrimaſſen, als die vielverhöhnte Ariſto— 
fratie! 

Es it freilich unflug und unthunlich, mit aller Welt 
herzliche Verbältnifjfe einzugehen; aber den engern Kreis von 
Bekannten foll man nicht für Figuren anjehen, die man mit 
den nichtsjagenden Nedensarten der Umgangshöflichfeit ab- 
ſpeiſt. Thut das ein Mann von Bedeutung, jo entichuldigt 
man dieje förmliche Dberflächlichfeit mit den gebotenen Klug- 
Heitsrückiichten, oder mit den Studien, den Geichäften, den 
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Verhältniſſen, welche das Interefje an ven Perjönlichfeiten 
abiorbiren; deſto unerträglicher jtellen fich aber Yeute dar, 
welche troß ihrer Unbedeutenheit fih das Genre der Per- 
onen von Dijtinction zulegen; an ihre nächiten Bekannten 
mit einer gönnerhaft freundlichen Verbindlichkeit herantreten, 
ein Paar haftig abgebrochene, affeftirt- verbindliche Fragen 
nach dem perfönlichen Befinden richten, im nächſten Augen— 
blick aber ſchon zeritreut thun, Zu ganz heterogenen Dingen 
überjpringen und mit leifem Hüfteln anzudeuten jcheinen, 
daß die Audienz beendet ift, oder daß ihre menjchenfreund- 
liche Liebenswürdigfeit ein paffendes Thema für den inferioren 
Geiſt des Schüßlings ſucht. | 

Solcher extra ordinairer Umgangs-Nlarren giebt es frei— 
lich nicht viel; aber deſto mehr von derjenigen Sorte, welche 
dem modernen Prinzip der „Unperſönlichkeit“ zu folge 
von allen perſönlichen Lebensäußerungen, alſo von Herzlich— 
keit, Witz und Humor abſtrahirt, ſich dagegen des objec— 
tiven Umgangsſtyls befleißigt, indem ſie einzig und 
allein den „Umgangsformen Rechnung tragt“. 

Das Neberhandnehmen diefer Perfonnagen in großen Reſi— 
denz= wie in fleinen Provinzialjtädten gleicht einer wahren 
converjationellen Gholera, welche befanntlih die 
Muskeln in Milchjaft auflöſt; jo day zulegt der Patient 
nur noch die Haut zu Markte bringen darf. Mittel gegen 
diefe Herzeng-Entleerung giebt es nicht; aber um deite 
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dringender bleibt die Pflicht der Selbſt-Erhaltung für die 
Geiunden; die Selbft-Erhaltung beiteht aber in der Kräfti- 
gung des Herzens, der Charafter- Energie und in dem Feit- 
balten der Perſönlichkeit, unbejchadet des Reſpekts 
vor berechtigten und lebensfühigen Ideen. 

Man darf nidt nur, ſondern man joll von jeiner Perjon 
iprechen, wenn man fein Lump und Flachkopf ijt; denn die 
Dinge, die Geihichten find das, was fie auf ung Menſchen 
wirken. Es giebt nichts Neelleres, nichts Interefjanteres als 
ven Prozeß des Menſchen-Herzens mit der Welt. Wir jollen 
nid: als Bildungs -Phantome und fojtümirte Kleideritöce 
zuſammenkommen, jondern uns von Innen heraus fennen 
lernen; und wenn dies abgeichmact und nichtsbedeutend ift, 
io lohnt es nicht auf Erden, zu meilen, jo hat die Bildung 
ihren Banferott erklärt. — Beſſer do, wir jpielen in der 
Sonverjation unjere Perjönlichkeit aus, als in der politischen 
Literatur, gegenüber der Kirche und den Einrichtungen des 
Staates. Es geht uns aber mit der Perjonlichfeit wie mit 
der Leidenichaft. Wenn wir fie am natürlihen Ort unter- 
binden, jo bricht fie auf widernatürliche Weije hervor. 

Es jcheint jo, wir fönnen gar nicht mehr ohne Yüge 
mit einander verkehren; wir halten die Wahrheit, wir halten 
die Natur nicht mehr aus. Sie felbit ſchiebt unjere Normen 
wie einen Splitter aus dem Fleiſch. 

Haben wir erit- ein wenig Verſtand, Facon und Styl 
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erworben, jo macht ung die Handhabung diefer kleinen Künfte 
und Wiſſenſchaften Spaak und Satisfaction; denn fie find 
die Stempel, mit denen fich unjer Silber, Kupfer und Gold 
zu Münzen ausprägen läkt. 

Mir fühlen nur zu zeitig, dag wir mit allen natürlichen 
Smpuljen, Gefühlen und Talenten einem Müller gleichen, 
dem Wind und Waſſer wohlwollen, der aber feine Mühle 
befitt. Wir fühlen auch andererjeits, daß die Mühlen ohne 
die Slemente nicht mahlen fönnen; aber die fleinen Hand— 
mühlen der Sonverjation werden auch ohne elementare Kräfte 
mit Händen und Füßen in Bewegung geſetzt. Viel nette, 
böfliche, liebenswürdige und wißige Leute treiben ihr Spiel 
fogar mit einem Kartenmühlchen, weldyes man mit dem 
Winde in Bewegung jeßt, der mit den Redensarten ver- 
kunden tft. Das Facit bleibt alje. Wir finden die Con— 
venienz, den Styl, die Mode, die Methode, die in die Natur 
hineingeſchobene Mafchinerie vor; fie zieht unjern Verjtand 
an; fie bewältigt und inhibirt unjere Seele; und die tiefite 
Natur zieht fich in den Hintergrund zurück. Wir gewinnen 
bald Virtuoſität und Freude am Grlernten und „Ge— 
machten“; wir jpielen unjern Mutterwig aus, vermahlen 
nnjer Getreide, auch Nadel und Drespe, quittiren zuleßt 
ganz die Natur und mit ihr die natürliche Wahrheit, die 
Poeſie, falls nicht ein Ueberreit von Charakter- und Herzens— 
Snergie auf Augenblicke und in auferordentlichen Situa- 
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tionen unjere Natur rebabilitirt. Dieje Neftaurationen des 
natürlichen Menſchen finden wir in der Freundfchaft, in der 
Liebe und Ehe, in dem Verkehr mit Kindern und Volk, im 
Verkehr mit Natur» Scenen, auf weiten Reijen, im Gebirge, 
in der Wüſte, auf dem Meer. Die Kraft des Herzens und 
der verleugneten Natur regenerirt jich in der Yeidenjchaft, 
in der Verzweiflung, in Freude und Schmerz, im fünitle- 
riihen Schaffen, in der Poefie und Neligien! Sehen wir 
uns nun die Maſſe an, jo wird flar, dat und warum fie 
gar nicht ohne Yüge und Schaufbielerei fortwirthichaften Fann. 

Die Leute find einmal nicht von edeln Leidenichaften, 
von erhabenen Impulſen gejchwellt; fie find weder Helden 
noch Poeten oder Propheten; ihre Seele wird weder von 
tiefen Leiden noch von ſolchen Freuden durchfurcht; Meer 
und Gebirge find ihnen ganz jo eine lederne Gewohnheit 
geworden, wie der Sternenhimmel und die Religion; alſo 
bleibt's bei Schaufpielerei, Affectation und Gonvenienz. — 
Die Ehrlihiten und Geſcheuteſten entichuldigen ihre Lügen— 
Wirthichaft, ihre Winfelzüge und das Verſteckſpiel mit dem 
eigenen Selbft durch Argumente, die von ihrem Standpunft 
wie Schrauben ziehen; aber doch nur das Problem mit 
Karrifatur-Zeichnungen umgehen; fie jagen frech und bündig: 
Mas verlangt ihr Genies, ihr Dichter, Denfer und Refor- 
matoren, ihr Sonntags-Menſchen denn eigentlich von uns 
Alltagsleuten, von unferer Proſa und Mittelmäsigfeit! — 
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Wir find nun einmal weder körperlich noch geiftig jo 
ausgejtattet, da wir ung, gegenüber den Forderungen der 
Kunft und Wiſſenſchaft, der Eitte und Religion mit natür- 
licher Unbefangenheit, mit gutem Gewiſſen, mit freiheit, 
aljo mit Wahrhaftigkeit „erpectoriren“ könnten. Auch 
die Wahrheits-Apoitel gehen oft genug auf Stelzen oder 
hohen Abjägen einher; haben Perrücken und Masken, faliche 
Zähne, ja ſogar eine fünjtlihe Rede- Maichinerie und Lite- 
raturwüchſigkeit. — Warum follen wir Geiftesfrüppel nicht 
unjere Mijeren masfiren? Wir haben nun einmal feine 
natürliche Würde und Keyräjentation; wir müfjen aljo die 
ſchwache Natur ftylifiren. — Wir find nun einmal nit 
ſchön, nicht wißig, nicht phantafiereich, nicht keuſch, nicht 
herzig, nicht tieffinnig, nicht liebenswürdig und gewiffenhaft, 
nicht tugendhaft, gejcheut und froum genug, um nadt oder 
im Neglige und ohne alle Maske mit einander zu ver- 
fehren; d. h. um ganz wahr zu fein. Wir haben aljo nicht 
nur das Recht, jondern die Pflicht, unjere Gebrechen mit 
Redensarten, mit Kleider-Moden, mit Umgangsformen und 
Gemeinpläßen, mit Dilettantismus, Grimaffen und Höflid- 
feitsformeln zu masfiren; denn jo bleibt wenigitens für die 
Kindheit, für den befjeren Theil der jungen Leute der Schein 
gerettet, welcher fie vielleicht zur reellen Wahrheit erzieht. 
Was iſt der Gultur, der Kunft, ver Sitte und Schaam, 
der Delifatefie, was ift dem Kortichritt, dem Behagen, dem 
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Frieden mit der brutalen Offenheit, mit dem rückſichtsloſen 
Spreden und Handeln, mit der gemeinen Dffenherzigfeit 
gedient, die das viehiiche Losbrechen aller finnlichen Yeiden- 
Ichaften naturnothwendig zur Bolge haben muß! Sehen wir 
nicht bereit3 an den unummundenen, an den ganz ungenirten 
Lebensarten der Eheleute und Geſchwiſter im Volke die 
garjtigen und empörenden Folgen einer pöbelhaften Natur 
und Dffenherfigkeit! Wird nicht das Leben jelbit der Ge- 
bildeten dur rückſichtsloſe Ehrlichkeit, durch Fanatifche Wahr- 
beitsliebe aller Delikateſſe, aller Milde, Yiebe und Schämig- 
feit, aller nothwendigen Sllufionen und Reize beraubt; wird 
es nicht Karikatur! Was fell nun alje vollends durch die 
Blöße gemeiner und jhändlicher Naturen gewonnen werden! 
Grenzenloſe Vertraulichkeit erzeugt jelbit unter bejiern und 
gebildetern Menjchen gar zu leicht Geringihätung, Ekel 
und ein Gefühl der Unficherbeit der Profanation alles deſſen, 
was verborgen und unbejprochen bleiben muy. Was joll 
nun alſo das Endrejultat von der natürlichen Entblößung, 
von den ungenirten „Naturell-Xebensarten“ im den 
Maſſen fein! 

Mir haben mit dem Paradieje, mit der Unjchuld und 
mit der jchönen Natur auch das Recht verloren, auf unver- 
hüllte Seele, auf unummundenen Geiſt, auf natürlihe Wahr- 
haftigfeit; wir halten die nacte Natur, wir halten aljo 
auch nit mehr die nadte Wahrheit aus; denn fie 
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wird uns bei unſerer kritiſchen Verſtandesbildung zur Schaam— 
loſigkeit. Was iſt darauf zu erwiedern? Was auf alle Ent— 
ſchuldigungen, auf alle allgemeinen Phraſen, auf alle Ab— 
ſtractionen und Uebertreibungen zu erwiedern iſt. — Jener 
Converſations-Philoſophie zufolge müßten die Salonleute, 
die Frauen und die diplomatiſchen Naturen die ſittlichſten 
und delikateſten Perſonen — die Leute des Volkes aber, da 
ſie das Herz auf der Zunge haben, die niederträchtigſten 
Creaturen ſein. Beides iſt aber nicht an dem. 

Wir können bekleidet und brauchen darum noch lange 
nicht „maskirt“ zu ſein. Wir können nichts für die 
körperlichen wohl aber für die geiſtigen Gebrechen. Wenn 
wir ein gemeines Eingeweide haben, ſo brauchen wir es 
weder dem Neben-Menſchen noch uns ſelbſt um die Ohren 
zu ſchlagen. Die feinen Leute thun das auch nicht; aber 
ſie zeigen ein anatomiſch präparirtes Hirn und Herz unter 
Glas. Wir brauchen unſere Dummheiten, Narrheiten und 
Teufeleien nicht zur Schau zu tragen; wenn wir aber ge— 
fliſſentlich Lügenformeln, Grimaſſen und Komödien er— 
finden, ſo entſtellen wir Gottes Ebenbild und ruiniren uns 
bis auf den Grund. 

Die Männer ſind ehrlicher als die Weiber; die Dörfler 
natürlicher als die Städter; die Deutſchen ehrlicher und 
naturgemäßer als die andern Nationen; und man bezüchtigt 
doch nicht die deutſchen Männer und die Landleute einer 
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Verſchlimmerung der Sitten und einer Schaumlofigfeit par 
preference! Es giebt doch aufrichtige, geradfinnige, wahr- 
beitsliebende, naive Charaktere; warum kann ee ihrer nicht 
jo Diele geben, dat die Füge fich in die Winfel verbergen 
muß, ftatt wie heute mit dem Schein der Delifatefje und 
Bildung prunfen zu dürfen. 

Es fommt allerdings in der Verpflihtung zur Wahr- 
haftigfeit auf das Problem an, die Schaam vor der elemen- 
taren Natur, die heilige Scheu vor den natürlichen Wiyiterien 
des Herzens mit der gewifjenhaften Aufrichtigfeit, mit der 
gebotenen Dffenheit zu balanciren; es iſt aber eben der 
jublimfte Takt einer ſchönen Seele, daß fie offen und 
doch verborgen, dal fie ſchämig und wahrhaftig, daß fie 
verhüllt und ſichtbar zugleich, daß fie mittheilfam und ver- 
ichloffen, gerade und delifat, fein und herzlich, natürlic) und 
doch edel zu fein veriteht, daß durch fie die Natur jtylifirt 
und gleichwohl nicht entitellt, oder mit einer häßlichen, 
todten Maske verichimpfirt wird; und es ift eben die Bar- 
barei unferer Gultur, daß der Pöbel nur jchaamlos offen, 
und daß die fogenannte gebildete Maffe nur ummwunden, 
veriteckt, verlogen, fonventionell und widernatürlic zu jein 
verjteht; während die Aufgabe der ehten Gultur: im 
der Verſöhnung aller Gegenſätze, alſo aud in der 
Harmonie von Natur und Kunft, von Naivetät 
und fritiihem Verſtande, von Wiſſen und Ge- 
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wijien, von heimlichem und offenem Leben, von 
natürliher Derbheit und berzensgebildeter Deli- 
fatejie beiteht. 

Mir gehen an der Formen-Tyrannei, gleichwie am 
Naturalismus zu Grunde; zuleßt an dem Grperiment, wie 
man die Ertreme verjöhnt; denn fie gehören zum Natur- 
prozeß, und die juste milieu-Yeute, die ne quid nimis- 
Menſchen verlieren Wit und Herz. 

Wer bei der Sade ijt und fie naturfriih im Herzen 
bewegt; wer vom Ideal, von Prophetie getragen, von großen 
Leidenichaften hingenommen iſt, der hat weder Sinn nod) 
Geſchick für die Ausarbeitung der Form; und wer ein Vir— 
tuoſe des Styls, der Dialektik, der feinen LYebensarten, der 
Geſchäftsordnung, wer ein Schönredner, ein Schönfärber 
it, der kann fein Held und Reformator, fein großer Dichter 
und Denfer jein. 

Die jüdiſchen Pfalmiiten, das hohe Lied Salomonis, 
die Klagen Hiobs, die Klagelieder Jeremiä und die Meis- 
jagungen des Jeſaias fennen feine Styl-Defonomie und feine 
Form im modernen Sinne. 

Am Anfange evolutionirt der Stoff, jcheiden ſich Himmel 
und Erde, das Feſte und Flüſſige, Finſterniß und Licht, 
wie bei der Schöpfung der Welt; und wenn Alles an jeinen 
Drt hingebracht, maſſenhaft und mechaniſch geordnet, chemiſch 
geichieden it, wenn die natürlihe Metamorphoſe des Stoffes 
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und jeine grobe Gonfiguration vollbradt iſt, dann erit fommen 
die Kunſt-Metamorphoſen der Form. 

Wenn die Lebensarten glatt, geleckt und wortwigig wer- 
den, wenn die Yeute mit Glace, mit lacirten Stiefeln und 
goldgedructen oder photographirten Portrait-Viſitenkarten 
renommiren; wenn der Parfüm und die Phrafeologie durd 
Künſte und Wifjenichaften itinft; wenn den jhwunghaften 
oder den geharnischten Redensarten „Rechnung getragen‘ 
wird; wenn uns die Grammatif, die Dialeftif und Neithetif 
„unterbreitet“; wenn von uns das förmliche Recht und 
die förmliche Freiheit „auf breiteiter Grundlage ent- 
gegengenommen“ und jeine „Tragweite“ a priori 
fonjtruirt wird; wenn wir die ganze „Wucht“ und „Trag- 
weite“ der folofjalen Yiteratur-NRedensarten empfinden, 
dann ift es „jelbitredend“, dar uns die Thaten à dieu 
jagen; dann liegt es „auf flacher Hand“, das „binnen 
Bälde“ von dem reellen Faktor all diefer quten umd 
beiten Dinge jo wenig als möglich eritirt. 

Se älter die Frauen werden, deito länger dauert ihre 
Toilette; ein alter Herr fißt viel länger zu Tiſch als ein 
junger Gavalier. Am Anfange putzt der Menſch das Kleid, 
und weiterhin das Kleid den Menſchen. Wer die Sacen 
bat und veriteht, ilt furz von Worten und Dfferten. Alle 
beiten Dinge loben ich ſtillſchweigend wie guter Wein. 

Ehrenmänner find furz angebunden und zweideutige Yeute 

Bogumil Goltz, Die Bildung. N. 15 
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am verbindlichiten. — Wenn Formen, Apparate und alle 
?ebensmittel vollendet find, iſt auch die Lebenskraft zu Ende. 
Es bleibt dabei: Die reifen Aepfel fallen vom Baume und 
die mürben werden faul. Ein alter Bataillonsarzt traf dem 
Nagel auf den Kopf, indem er jagte: „Es geht nichts über 
den himmliſchen Humor. Wenn wir jhöne Zähne 
und Luſt zum Heiratben haben, fehlt uns das 
Brot, und wenn wir hinterdrein Brot haben, jo 
fehlt es uns an Zähnen,” und um die Manneskraft iſt's 
noch früher geichehen. 


Das Thema von der harmonifhen Entwickelung. 


Die harmoniſche Entwidelung der Kräfte iſt ein 
Yieblingsthema der deutſchen Aeſthetiker und Gelehrten. 
Leider ſteht aber dieſe Harmonie nur furze Zeit in jolder 
Kraft, das fie fih je nad den verichiedenen Situationen 
des Lebens in jeder Facultät des Geiſtes und der Seele 
beliebig zu foncentriren, daß fie, wenn es Noth thut, ganz, 
Herz oder ganz Verſtand, Divination oder Berechnung, 
Paſſivität oder Aectivität zu fein vermag. In der Regel 
verläßt uns ſchwache Sterblidye mit der gewonnenen Ver— 
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ſöhnung, mit der Reife und Liebenswürdigfeit, mit der Viel— 
jeitigfeit und Friedfertigfeit: die prinzipielle Energie, die 
Sharakter-Entichiedenheit und Nachdrücklichkeit, die fittliche 
Begeifterung. Wir leben und lafjen leben; wir find tole- 
rant, aber auch läjlig, genierlich, träge und feig. „Die 
gejättigte Kraft fehrt zwar zur Anmuth zurück“; aber dieje 
ſelbſt iit mehr weiblicher als männlicher Natur. Die Grazien 
des Getites wie des Körpers halten es zu jehr mit dem 
Schein und zu wenig mit der Kraft. Wenn jich bei jungen 
Pferden die Grazie in der Bewegung und die Proportion 
in den Gliedmaafen einfindet, jo wachſen fie wenig mehr. 
Wer im verjöhnlichen Viertel jteht, verföhnt ſich auch leicht 
mit der Schufterei und pardonnirt ſich bei der freundlichen 
Gelegenheit jelbit. 

Der Naturalismus überwudert in Form der 
Liebe und Gemüthlichfeit, in Form der Liebenswürdigfeit, 
der Poefie und Aeſthetik unjern Heroismus, unjere männ- 
lihe Kraft. 

Die Bequemlichkeit und Liebe im Elternhauſe, die Tole— 
ranz und das harmonijche Yeben in der Heimath verſchwächen 
unjern Wi und unjere Jugendfraft. Beide werden in der 
Fremde, im Kampfe mit der Welt gejtählt. 

Die Lebensharmonie, der Friede macht Individuen wie 
Völker ſybaritiſch und feige; nur im entjchiedenen Kraft- 
Aufwande, in Sorge und Arbeit und im Streite erwehren 
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wir uns der Mächte, von denen unfer Sch und unjere Kraft 
unmerflid aber ſtetig aufgelött wird. Auch der Körper 
bleibt nur jo lange in Kraft, als er in Action verbleibt. 
Anftrengungen des Geiſtes wie des Körpers ſchützen vor 
Siehthbum und Infection. Das Gourirpferd ftürzt in der 
Kegel vor dem Poithaufe, alſo am Ziel. Erft im Abruhen 
nad dem Kampfe, nad dem Austoben der Krankheit fommt 
das Gefühl der Schwäche über den Geneienden. Menichen, 
die fih nach einem Leben voller Arbeit Sorge und Ge- 
ſchäftigkeit zur Ruhe begeben, löſen fih raſch auf. 

Der Arzt muß mit roborirenden Mitteln die Kranf- 
beit befümpfen, obgleih er wei, dat ihnen die Schwäche 
nachfolgt. Analoge Prozeſſe und Heilmittel zeigt das fitt- 
liche Leben auf. Wir leben gar zu jelten in jchiedlichen 
und friedlihen Verhältniffen; wir find oft überbürdet und 
überhetzt. Wir wehren uns jeden Tag unjerer Haut: jo 
brauchen wir auch einen Kraftaufwand und eine Goncentra- 
tion, die fich ſchwerlich mit Harmonie verträgt. 

Was jo die feinen und bejonders die funftgebildeten 
Yeute Harmonie nennen, beiteht, in einem Mangel an 
natürlichen Herzens- und Geiites-Gnergien, in einer Ab— 
ſchwächung und nicht in einer Verföhnung aller Kräfte des 
Geiſtes, der Seele und Sinnlichkeit. 

Menichen, die Phantafie oder Charakter haben, oder 
ſolche, die einer Begeiiterung und ungewöhnlichen Yeiitung 
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fähig find, legen auch den Accent auf dieje oder jene Kraft— 
äußerung; die lieben und hafjen; die nehmen etwas aus- 
ihlieglih in Angriff und zwar mit aller Energie; die er- 
finden, entdecken und leiiten etwas Außerordentliches; vie 
foncentriren ihren ganzen Wit auf einen Punft; fie werden 
Helden, Dichter, Denker, Propheten oder Märtyrer. 

Solche urgewaltigen und leidenichaftlihen Ginjeitig- 
feiten haben von Anbeginn der Welt das Weſen, den 
Wis, die Tugend und Thatfraft aller großen, genialen 
Männer, aller Wohlthäter und Gultivatoren des Menjchen- 
Geſchlechts ausgemacht. 

Der Menſch muß ſich zuſammen raffen; er muß ſeine 
Kräfte verdichten und zuſpitzen; er muß ſein Denken, Wollen 
und Thun in einen jcharfmarfirten Rhythmus ſetzen; er 
muß jeinen ganzen Wiß auf der Groupe pariren, zu einem 
Kavallerie-Choc ipornen, wenn er den Wivderitand ver Welt 
überwinden, wenn er ſich Bahn brechen, wenn er die Materie 
wie mit einem Keil jpalten oder fich wenigitens einen Effekt 
berausbohren will. Harmonie der Kräfte fann dem Inhaber 
derjelben ein behagliches, ruhiges Leben und ihn jelbit zum 
liebenswürdigen Gonverjations-Mtenjchen, Freunde und Ehe— 
mann machen; aber in verwicelten und verdorbenen Ver— 
hältniſſen, überali, wo es Reformation, Regiment, Kriege 
Kampf und Fortichritt gilt, da hat die bloße Harmonie der 
Kräfte, die Althetiich-delifate, formvollendete Bildung feinen 
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Werth. Selbit eine arme Mutter und Hausfrau braucht 
Energie, oder ihre Rangen bringen jie in die Grube und 
fommen jelbit auf das Schafot. 

Harmenifhe Bildung und Lebensart iſt feine Parole 
für Menſchen, die auf Kraft und Stoß, auf Hieb und Stich 
eingerichtet find. — Aber auch die Gebildeten jollen nicht 
allemal Fliegen-Wedel, Fleder-Wiſche oder Sammet-Büriten, 
fie müſſen auch Schrobb-Hobel, Hauärte, Stämmeiſen und 
Meißel ſein. Bis dahin, daß die Wölfe bei den Lämmern 
liegen, müſſen die Kanonen neben den Flöten muſiciren. — 
Harmoniſche Entwickelung iſt ein ſauberes Recept für apa— 
nagirte Prinzen, für Denker, Dichter und Styliſten; aber 
auch ſie werden ſchaal und fatal, wenn ihnen der Rhythmus 
und die Kraft des Herzens gebricht, welche ſo lange gegen 
einen Punkt gravitirt, bis das Eis geſchmolzen, oder ein 
Loch durch die Wand gebohrt iſt, welche die Verſtandes— 
Welt vor der idealen Welt aufgemauert hat. 


Die Schönthuerei mit dem gebildeten Selbſt. 


Eben die Gebildeten kultiviren die Lüge und die geſchmack— 
loſeſte Schwächlichkeit darin, daß ſie zu ſäuberlich und 
ſchön mit ſich thun. Die gebildeten Weiblein haben nun 
einmal das äſthetiſche Privilegium, von Geſchlechts wegen 
närriſch, verlogen und von den Mannsleuteu belogen und 
zum Narren gemacht zu ſein. Was darf man aber von 
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der Männlichkeit eines Mannes erwarten, der nicht begreifen 
Tann, wie auch jeine ertra=feinen Gefühle, feine jopialen 
Heiterfeiten und Harmonien, feine diltinguirten Organe vom 
gemeinen Erden-Schmuß ganz jo infommodirt und beleidigt 
werden dürfen, wie es ordinairen Leuten gejchieht. 

Einem gebornen Menjchenfreunde ilt es bereits pein— 
ch: fi) beſſer und gejcheidter als feine Mitmenjchen zu 
finden; aber es bejjer, vornehmer, ja jogar gottjeliger haben 
zu wollen als die Mitgejchöpfe, ilt die Sünde nicht nur der 
Ariftofraten und Pietiften, jondern auch der gebildeten und 
Afthetiich lebenden Bourgeoifie! 

Wir bleiben ſchwache Menſchen: alfo mag uns eine 
gelegentliche und nothgedrungene Herzens-Erleichterung über 
unſern unausſtehlichen Nächiten und Vorgejeßten, eine vor- 
übergehende Ungeberdigfeit, „eine Verlegung der Formen— 
Harmonie“ bei unerträglichen Satalitäten, eine Berzwetflung, 
ein Nothſchrei bei herzzermalmenden Heimjuchungen ver- 
ziehen jein. Was aber ein rechter Mann einem deutſchen 
Manne nimmermehr verzeihen kann, das it Schönthuerei 
mit der eignen delifaten, formgebildeten, erimirten 
und parfümirten Perjon. Die relief gemachte Dignität 
alt eine unerträgliche Prüderie und Affectation! 

Schon wer fih nicht natürlih und unumwunden genug 
‚giebt, verdächtigt fich eines kränklichen, pedantifchen und zu 
starken Selbftgefühls; wer aber vollends Pathos, Emphaſe 
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und Deklamation, wer gewille Geberdungen, Förmlich— 
feiten und äſthetiſche Grimaſſen zum Beten giebt; wer 
einen derben Humor und Wis, ein dDurchgreifendes Han 
deln, ein urväterlihes Schimpfwort als zu or— 
dinär für feine delifate Drganifation und Bil— 
dung, für feine jublime Stellung erachtet; wer fich fei= 
nen Augenblid getrieben und gewitigt fühlt: einen gro— 
ben Klotz mit einem groben Keil zu jpalten, eine Peitluft 
mit einem Platzregen und Donnerwetter zu reinigen, 
eine babyloniſche Verwirrung mit einer göttlichen Grob— 
heit aufzuklären; wer die allzufünftlihen Knötchen und 
Netzwerke der Intriguen und diplomatifchen Yebensarten, 
oder der fipliftiihen und jchulmeifterlihen Convenienzen 
mit dem Schwerte der Charafter-Entjchiedenheit entzmwei 
zu hauen, der iſt ein unmännliches miferables Ding, ein 
innerlich verlogenes Zwitter-Geſchöpf. — 

Wir find und bleiben ohnmächtige, der Gnade Got— 
tes, der Nachſicht bedürftige Greaturen, ob wir gebildet 
oder ungebilvdet, genial, geihmadvoll und vornehm, oder 
ordinär und dunfel geboren find. Wir follen ung nie in 
die Bruft werfen; wir ſollen uns nie etwas mejentlidy 
Befieres als unfere Mitmenſchen in unſerm Gewiſſen 
dünfen; wir jollen nie vergelfen, daß wir aus Staub und 
Eitelkeit zufammengefahren find; aud wenn wir Fürften, 
Propheten, Märtyrer, Klaffiter, Ober-Recenſenten, Hoch— 
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ſchulmeiſter, Conſiſtorial-Räthe und himmliſche Ariftofra- 
ten ſind. Nur den Narren der Formen-Harmonie 
ſei verziehen, denn fie ſtrapaziren ſich für das teoftlofeite 
Nichts! 

Ich bin fein Freund von folden Naturaliften, die mit 
ihrem Cynismus renommiren, oder ihre gemeine Negligence 
für Genieftreihe anjehen; aber mid) fatalifirt auch die 
„Ehrfurcht vor dem eigenen Selbit“, welche Göthe 
in feinen Wanderjahren fürmlichermaßen groß ziehen 
läßt. | 

Man kann mit den Engländern einen Toaft „auf 
das noble Selbſt“ ausbringen, aber dabei doch derb, 
natürlich und anſpruchslos fein, und wenn man den red)- 
ten Beritand, das rechte Herz und Gewiſſen befitt, jo 
wird man feinen Augenblid vergelien, daß der Menſch 
eben mit diftinguirter Bildung, und Lebensitellung ein 
Hochmuths-Narr und oftmals lange nicht jo ehrenwerth 
und verdient, jo gewillenserfahren, jo von Religion und 
Verzweiflung durchfurcht tft, als ein armer gutgearteter 
Arbeitsmenſch, der einen täglichen, nie endenden Kampf 
mit allen Nöthen des Yebens beiteht. 

Wer fid) gegenüber einem alten, von ihren Kindern 
verlafienen Weibe, das oft ohne ein Stückchen Brot eine 
Meile weit auf dem Nüden Lejeholz aus dem Walde 
beranjchleppen muß, noch etwas mit feinen gebildeten und 
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künſtlich großerzogenen Weltſchmerzen weiß, der iſt mir 
ein garſtiger Egoiſt und Dummkopf obenein. Er mag 
von ſeinen idealen Schmerzen und gebildeten Blähungen 
ſchöne oder häßliche Gedichte drechſeln, mir iſt's gleich 
fatal. 

Friedrich der Große iſt mir darum ſo einzig und 
herzerquickend, ſo erbaulich groß, weil er ein gefühlvoller, 
ein gebildeter Held war, der ſich gleichwohl keinen Augen— 
blick gebildet oder martialiſch aufkrauſte, und weder mit 
ſeinem Herzen koſtbar that, noch mit ſeiner Majeſtät und 
Helden-Größe in die Bruſt geworfen hat. — Heute ſchnei— 
det jeder Styliſt und Polka-Publiziſt ſeine demokratiſchen 
Grimaſſen und ſchwingt ſeine Stahlfeder von öffentlichen 
Meinungs-Gnaden mit mehr Air, als ſein Scepter ein 
Fürſt. 


Grazie. 


Grazie iſt die natürliche Verſchmelzung der Formen 
und Motive des geiſtigen wie des körperlichen Lebens; Grazie 
iſt die unmittelbar angeſchaute Harmonie des Gegenſätzlichen; 
alſo eine Ruhe in der Bewegung. Die Ellipſe von Sinn— 
lichkeit und Geiſt. Die Grazie des Verſtandes weicht durch 
Elaſtizität, durch Natur und Seele den Reibungen, 
den Inconvenienzen mit anderm Verſtande aus; fie erreicht 
dies aber ohne Abtichtlichkeit und Eclat. Die Verjöhnungs- 
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Prozeſſe des graziöſen Lebens vollziehen ſich ohne bemerklichen 
Kraft-Aufwand oder Accent. Die Grazien dürfen ihre in— 
dividuellen Intentionen und Augenblicke nicht auf die Spitze 
ſtellen. Grazie involvirt Naivetät und Objectivität; Unbe— 
fangenheit, Gleichmaß, Lebens-Integrität; ſomit eine gleich— 
mäßig ruhige, paſſive, nirgend überhaſtete Lebensart. Mo 
ſich Anlauf, Rhythmus, Emphaſe und zugeſpitzte Argumente 
ſpüren laſſen, da giebt ſich auch die Reflexion und Schwäche 
kund; der Mangel an innerm Gleichgewicht der Kräfte, an 
Ruhe, Harmonie und Selbſtbefriedigung. — 

Grazie iſt der ſchöne Fluß des Lebens, die Welle der 
natürlichen Seele, in die der Geiſt noch nicht ſein gramma— 
tiſches Rüſtzeug und feinen ſittlichen Schematismus hinein— 
geſchoben hat. Harte Arbeit macht die Glieder ſteif; Sorge 
und ſchweres Gewiſſen nehmen dem Verſtande alle Grazien, 
dem Geiſte den leichten Schwung und das Ideal. Die 
Grazien konnten wohl dem ſinnlichen Leben der heidniſchen 
Griechen getraut ſein, aber ihrem leichten Flügelſchlage iſt 
das chriſtliche Gemüth zu ſchwer! — 

Grazie iſt ein herrlich Ding für die Augen und Ohren 
und für alle Paradies-Sinne, aber wir leben einmal nicht 
im Paradies. — Wir ſchaukeln wohl hienieden eine kurze 
Lenzeszeit auf der leichten Welle des Lebens, wenn aber der 
Sturm fommt, wenn uns der Ernſt heimſucht, die Verhält— 
niſſe fich verwicfeln, dann durchichneidet nur der feite männ- 
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tiche Charakter, eine unabläffig auf daſſelbe Ziel gerichtete 
Willenskraft, eine fonjequent und energisch durchgeführte 
Methode die geihürzten Schiejalsfnoten. Um die Grazien 
its dann gejchehen, aber die fittlihe Kraft, die Wahrheit 
und der männliche Geijt gerettet, welcher dem elemen= 
taren Spiel, ein Ende machen und die Natur in die 
Zucht des Gedanfens nehmen fol. Im Frieden thut 
jeder richtige Gavalier mit den Grazien jchön, aber im 
Kriege und in allen verzweifelten Fällen wird blind drauf 
108 gejchlagen, ohne da; man auf die Grazien reflectirt. — 
Grit fommt das Hemde und zuleßt kommen die Manjchetten. — 
Ein von Natur graziöſer Menjch, wird freilich auch noch im 
Sterben die Örazie bewahren. Wenn uns aber die Örazien 
nicht gewiegt haben, jo iſt es beſſer, wir laden fie nicht zum 
Sterbelager ein. Die römiſchen ladiatoren mußten den 
Kaijer „als Sterbende” begrüßen und im Todeskampfe mit 
Grazie die Glieder ausſtrecken; aber Chriſten-Menſchen war: 
ten ruhig ab, ob ihnen Gott und das gute Gewiſſen eine 
ſäuberliche Geberde im Sterben verleihen! — Der 
Schönheits-Sinn der alten Griechen bildet den Tod als 
einen Genius mit der umgejtürzten Fackel ab; der chriſt— 
lihe Wahrheits-Sinn itellt den Tod als grinzendes 
Bein-Gerippe bin. Zur Grazie gehört ein leichter Sinn, 
das Gewifjen des Chriſten bleibt aber jchwer. — 
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Heiterkeit und Siebenswürdigkeif. 


Zn ven Affektationen der äſthetiſchen Damen und der 
Leute von Ertraction, gehört auch das Gefafel von der— 
jenigen Lebens-Heiterkeit, welche erclufive der Yebens- 
wirren und Leidenſchaften placivt zu jein vorgiebt, und 
von Aetherhöhen herab, mit göttlihem Gleihmuthe, 
oder mit leifer Ironie auf den Weltmarkt herabblidt, 
ohne je ſelbſt mit verwidelt, verheddert und mit geärgert 
zu jein. 

Wo diefe Ruhe und Leivenichaftslofigkeit in der That 
bewiefen wird, da hat fie in einer Gefühllofigfeit, im 
Apathie, in Phlegma, Blafirtheit und Hochmüthigkeit 
ihren Grund; da befundet fie jedenfalls einen Mangel an 
Detail-Beritand, an fpecieller Kenntniß der Welt. 
Wer Dinge und Menfchen, wer die Nichtswiürdigfeiten 
und Dummbeiten der Leute auf eigene Unfoften fennen 
lernen und fie von Amtswegen reftifiziven und präkaviren 
muß, der wird bald gewahr, daß man zur Ruhe und 
Harmonie auch ftellenweife die Grobheit, die Keilfraft 
und den Zorn-Eifer zu Hülfe nehmen muß; daß eine 
erchufive Stellung Unnatur und Nichtswürdigkeit iſt; 
daß es eine hochmüthige, „dicknäſige“, apathilche Menjchen- 
Dulvung und daß es einen eveln, tugenphaften, herz 
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lichen, aus Menſchen-Liebe entſpringenden Zorn-Eifer 
giebt. 

Ein Mann braucht nicht leicht überzukochen wie ein 
kleines Töpfchen oder wie ein gemeines Weib: aber das 
permanente Zurückdrängen jedes natürlichen und berech— 
tigten Affekts macht das Herz zur Mördergrube, den gan— 
zen Menſchen zum Schauſpieler und korrumpirt die 
Natur. 

Wenn man profan geſtimmt und abgeklärt iſt, blickt 
man mit überlegenem Bedauern auf die Zeiten zurück, 
in denen es im Buſen ſtürmte und gährte oder unklar 
und melancholiſch ausſah; aber wenn das Wiederſehen 
der Heimath und alter Freunde, wenn em ungeheures 
Ereigniß, wenn Natur-Scenen oder die erhabenften Kunft- 
werfe, wenn Liebe und Muſik, wenn Schmerz und Freude, 
wenn Tod und Religion unfere Seele zur Wiedergeburt 
bringen, dann werden wir mit derjelben Gemißheit, wie 
wir das Yeben und unfer Ich fühlen, inne: daß nur die 
innere Yeere uns fo frei und leiht zu Muthe 
gemacht; dag nur die Seelenlefigfeit, die Gemüthsflad- 
heit und der Profan-Verſtand unfere belobte und be— 
liebte Weltheiterfeit gewirkt hat; daß ein Menſch, 
deſſen injpirirte Seele mit allen Myſterien der Natur und 
Uebernatur korreſpondirt und ineinsgebilvet ift, unmöglich) 
heiter und fröhlih im Sinne der modernen Weltlinge 
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und Beritandes-Menfchen fein kann. Die eigne Unſchuld und 
der Genius lehren uns auf den erſten Blick, ob Melan- 
holie von Geiftes-Unreife, von Verbrechen und Krank— 
heit herrühren oder von Prophetie und Divination, von 
dem Abgrunde des Menſchen-Gemüths und jeinem ſchwe— 
ren Prozeß. — 

Ich mache der gemeinen Yiebenswürdigfeit, im Interefle 
der Liebe und Würdigfeit ven Prozeß. 

Für die Comverfation, die Erziehung und für den 
guten Ton gilt heute nicht nur bei den Damen, jondern 
auch bei den Salon» Männern das Prinzip: feinerlei 
Rhythmus, d. h. feine Entfchiedenheit, feinen Eifer, weder 
Enthufiasmus noch Entrüftung zu verrathen; fondern nur 
mittelmäßig, gleihmäßig, phyſiognomielos und accentlos 
zu fein. Dieſem Grundſatz zufolge wird jede Form, aljo 
auch das Geremoniell mit liebenswürdiger Ruhe, Flüſſig- 
keit und Aiſance abſolvirt. — 

Eben mit dieſem liebenswürdig paſſiven Genre, das 
man der ſtill wachſenden Natur nachahmt, wird aber auch 
jeder ſittliche Ernſt und jede Charakter-Energie gelähmt. 
Von einer Großmuth, von einer hehren Begeiſterung für 
Wahrheit, Recht und Manneskraft kann vollends bei 
ſolchen liebenswürdig verhaltenen und mittelmäßigen Le— 
bensarten nicht die Rede ſein. 

Eifer und Leidenſchaft machen freilich auch blind, 
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ihießen über das Ziel hinaus, und die Nachdrücklichkeit 
verſchuldet Härte oder Geſchmackloſigkeit; aber die har- 
moniſch gebildeten und geſchmackvoll bemefienen Leute be— 
greifen nicht, daß fih mit ihrer Yiebenswürdigfeit und 
Medivcrität die Yüge, die Entmannung und Charafter- 
(ofigfeit zu verbinden pflegt. — Mögen die Frauen für 
alle Tage fih immerhin Paſſivität, Milde, Duldung und 
Liebenswürdigfeit zum Ideal nehmen, ver Mann aber tft 
die Infarnation der Gegenwehr, der vollen Arbeit, der 
Nachdrücklichkeit und einer rythmiſch wirkſamen Kraft, 
welche den vollen Effekt verſpüren will. Und wenn's nur 
einen Nagel gilt, ſo will der Mann merken, daß er ihn 
auf den Kopf getroffen hat; die Frauen ſchlagen ihn mit 
liebenswürdiger Menage „tipp, tipp“, folglich ſchief und 
ſchlecht in die Wand. 

Es giebt liebenswürdige Naturen; aber man erkennt 
ſie nicht im oberflächlichen Verkehr, bei vergnügten Ge— 
legenheiten, in geſunden glücklichen und jungen Tagen, 
ſondern auf dem Kranken-Lager, in den Lebensjahren, 
von welden vie üble Yaune zur Reife gebracht wird; in 
den täglichen Gedulds-Proben und Prüfungen, welche das 
Mißgeſchick auferlegt, im Streite über „Mein und Dein.“ 
— Nur eine edle, maßhaltende, verſöhnliche Natur kann 
eine liebensmwürdige fein, und wir taxiren ſie erſt richtig, 
wenn ſich die Freundſchaft in Feindſchaft verkehrt; wenn 
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ein Unrecht vergefien und vergeben werden, wenn den 
aufgereizten Leidenfchaften oder dent trunfenen Muth, dem 
Zorn, der Rache ein Zügel angelegt, wenn der natürliche 
Egoismus bezwungen werden und dem Widerfacher eine 
gerechte Beurtheilung zufommen joll. — 

Liebenswürdigfeit bewährt ſich wie ein ſchöner Tag 
und Himmelsftrih; fie ftimmt aucd die ſchroffen Gemü— 
ther milde, fie ſchmilzt Eis und Schnee auf den Bergen, 
entlodt dem erwärmten Boden Blumen und Gräfer, — 
und wenn es auch zum Unwetter fommt, jo dauert es 
nicht lange, fo bricht die Sonne duch Regen und Wol- 
fen und ftellt das göttliche Zeichen der Verſöhnung, ven 
Regenbogen, an das Firmament. — 

Liebenswürdig ift allein der echte Chrift, weil Chriſti 
Religion eine Religion des Herzens, der Duldung, der 
Sriedfertigfeit, der Selbftverleugnung und einer Menjchen- 
liebe ift, welche dem ZTonfeinde wohlthut und verzeiht. 
Es fann alſo unmögli mehr liebenswürdige Menjchen 
als jolhe Chriſten geben, auf welche Chriſti Sinn und 
Herz vererbt ericheint. — 

Nichts deſtoweniger produziren die Salons Yiebens- 
würdigfeiten mit der Yeichtigfeit, wie man auf dem Marfte 
Waller pumpt. Beweiſes genug, daß die Yiebe und die 
Würdigkeit der Salons verzweifelt wenig mit dem Chris 
ſtenthum zu Schaffen haben kann. — 

Boyumil Gols. Die Bildung. II. 16 
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Die Leute brauchen für ihre leifen Schuftereien, fie 
brauchen für ihre taufend miferabeln Gewohnheiten, 
Selbittäufhungen und Perfiditäten eine nie ermübdende 
Nachſicht und Verfchwiegenheit. Wer für die trivialiten 
Amüfements, für die zweidentigften Gonvenienzen ein 
Deckmäntelchen, eine gefhmadoolle Facon und ein Lüjtre 
ausfindig macht, wird zu den bequemen, disfret und wohl- 
erzogenen Perſonen gezählt. Wer jelbjt mitjpielt, mit- 
ſchmutzt, vertufchtz wer über den Span zu hobeln, mal- 
propre Imtentionen zu maskiren und die Masfe für die 
Eingeweihten, wie von ungefähr, zu lüften verjtcht, der 
ift ein Ausbund von Liebenswürdigfeit und Wig. 

Der feinfte Takt und Geſchmack beiteht noch darin, 
daß der Birtuofe feine Gejchäftigfeit, feinen Kraftauf- 
wand, feine Handwerfs- Apparate merken läßt; daß er 
mit derjelben Unbefangenheit auf dem Drathjeile, wie 
auf der Diele geht; daß die fünftlihe Balance und Gleich— 
müthigfeit wie eine natürliche ausfieht; daß Die ſtillſchwei— 
gende Verbrüderung mit der äſthetiſchen Schufterei und 
Püge, ſich durch fein erfennbares Zeichen fein Manöver 
verräth daß man nie das äſthetiſche Gewiſſen genirt. — 

Wer nun dieſe ftille Gemeinde, diefe unfichtbare Kirche 
der Liedenswürdigen, wer diefe Freimaurer der Yormen- 
Harmonie und des feinen Tons ignorixt, wer nicht zu 
diefen, das Lebens -Moufjeur fchlürfenden, leicht lebens- 
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heitern, äſthetiſch ſündigenden Berfonnagen gehört, die allen 
Inconvenienzen, allen gründlihen Erörterungen und Ca— 
rambolagen elaftiih aus dem Wege gehen; wer die Ge- 
wiſſensbiſſe: die Melancholie nicht auf verfchleimte 
Eingemeide bezieht, den Geſtank nicht parfümirt, wer 
die Winkelzüge der Yeute mit geraden Linien und Lebens: 
arten durchſchneidet, Gefhichten und Menfchen bein rech— 
ten Namen nennt, den abgeſchwächten fittlihen Rhythmus 
marfirt, mer ſich merfen läßt, daß die Geſetze des fein- 
ten Tons und Geſchmacks feine abjoluten Lebens-Normen 
find: der ift den Takt-Virtuoſen, den Trägern der For- 
men-Harmonie ein Barbar und ein unerträglicies Subject. 
Man trifft liebenswürdige Perfonen unter der äfthe- 
tiihen Gemeinde an; indefjen nicht mehr als es liebens- 
würdige Naturen unter ihnen giebt. Die Andern 
haben eine bloße Rolle aus ihrer Liebenswürdig— 
feit gemacht; was man dann gewahr wird, wenn man 
den feinen und maßvollen Leuten in ihren ungenirten 
Augenbliden zufehen darf; wenn man ihr Untergebener 
oder Widerfacher geworden ift. — Liebenswürdigkeit 
von Innen heraus jest Liebe, Billigfeit, Mäßigung, 
Sharafter-Milde, Harmonie und die edelften Lebens-Ge— 
wohnheiten, eine Integrität und Keinheit des Gemüths 
voraus, die nur dem Genius, dem von Natur und Schid- 
jal begünftigten Menfchenkinde zu eigen fein kann. — 
167 
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Die Frauen zumal, willen vermöge ihres Inſtinkts, 
wie gut ihnen die zarte Weiblichkeit, die Sanftmuth, die 
Nachſicht, die Schmiegjamfeit, die Biegſamkeit und alle 
Elemente der LTiebenswürdigfeit zu Gefichte ftehen. Sie 
haben ſich alfo das Genre einigermaßen eimjtudirt und 
Beifall profitivt. — Gewohnheit und Selbſttäuſchung 
baben eine Art von Natur und Wahrheit aus der Rolle 
gemacht, daß aber gleihwohl Alles nur Comödie, Gleis 
und Grimaſſe ift, zeigt die erſte Pebens-Prüfung und 
Glücksänderung. Die Liebenswürdigkeit fol fih in an- 
dauernder Thatkraft und Nefignation bewähren, zeigt ſich 
aber ais Blafirtheit, Phlegma und Apathie. 

Die männlide Liebenswürdigfeit foll die Ent- 
vüftung über fo viele Erbärmlichkeiten, Schuftereien und 
Barbareien der Cultur nicht immer verbergen; fie fol 
fich ſittlichen Rhythmus, Kraft, Nahvrüdlichkeit und Wahr- 
haftigkeit aneignen; aber fte treibt in den meisten Fällen 
mit allen Schwächen und ganz befonders mit Charafter- 
Iofigfeit und Allerwelts- Accommodation eine eitle, feige 
und ſybaritiſche Koketterie. — 

Wie fann man ftrebfan, herzlich, geicheidt, charakter- 
feft, von Mitleidenschaft durchdrungen, wie kann man in— 
dignirt von Schlechtigfeit, Yüge und Gemeinheit fein und 
ih gleihwohl heiter, paſſiv, duldſam und erpectativ 
verhalten. Dover, wie faın man em Menſch mit einem 
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ſchmerzenden Herzen, einem delifaten Gewiſſen und gleich- 
wohl ein heiterer, naiver, verjöhnter, Alles vermittelnder, 
nichts ſchroff abweiſender, nichts ſcharf abfchneidender, 
ein vollkommen elaſtiſcher und liebenswürdiger Menſch 
ſein! — 

Giebt es ein Recept, ein Beiſpiel für dieſen weichen 
Stahl, für dieſe auf der Oberfläche ſpielende Tiefe, für 
diefe finftere MWelt-Tiefe, die ſich doch als lichte, himmel- 
blaue Glas-Glocke darftellt, für diefe Liebe, die fo ftarf 
macht wie der Tod, aus dem fich alles Leben gebärt: jo 
iſt's der Welt-Schöpfer und die Weltkraft jelbit, aber 
fein ſchwacher Menfh! Kann aber diefe Berjühnung aller 
Lebens- und Bildungs-Gegenfäge ein Menſchen-Kind 
volbringen, jo muß es ein Genius, ein Welt-Reformator, 
aber um’s Himmels willen fein Dutzend-Menſch, 
fein Salon-Menſch, fein Kammerherr und Diplomat, 
auch fein Schulmeifter fein. — Sind diefe Sorten in der 
That liebenswürdig, heiter und harmlos, find fie mit Gott 
und den Leuten verjühnt, find fie mit fi) jelbit int Kei- 
nen, zeigt fi) an ihnen nichts Schroffes, nichts Verzwei— 
feltes, Verhetztes und Giftiges, nehmen fie feinen Anlauf, 
holen fie nicht ftarf Athen, fteht ihnen fein Angjt- und 
Arbeitsſchweiß auf der Stirn; leiden fie nit an Extra— 
vaganzen, an Weltſchmerz und Melancholie, find fie lau- 
ter Grazie, Anmuth, Bermittelung, Harmonie Freundlid- 
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feit, Yeutfeligfeit und Maaß, jo müſſen fie natürlich Schau- 
jpieler und GSelbittäufcher, oder im natürlichen Wachs— 
thum aufgehaltene Kindes-Gemüther, oder liebenswürdig 
masfırte Dummföpfe fein. 

Da aber nicht die Halbgötter, die Genien und Welt- 
Wunder, wohl aber die Dummföpfe und Schaufpieler in 
Maſſen vorkommen, jo weiß ein Gefcheidter, was er von 
der Maſſe der Yiebenswürdigen zu halten hat. — — 

Berühmte oder hochgeftellte Leute müſſen die Letzten 
bleiben, zu denen ein Hilfsbedürftiger feine Zuflucht nimmt, 
und ganz befonderd dann, wenn der renommirte Mann 
und Gönner ein Verwandter oder fogenunnter Freund 
des Haufes iſt. Es kann füglich nicht anders fein. Wer 
an der Duelle fit, joll für Alle ſchöpfen; wer allmäch— 
tig iſt, Sol Allen helfen; ſieht ſich alfo von zudringlichen, 
miferabeln oder zweideutigen Perſonen behelligt, blamirt 
und getäufcht. — Selbſt wenn der vielvermögende Mann 
ein Menjchenfreund iſt, will er jeine Ruhe wie jeder An— 
dere haben, iſt er übelgelaunt und im Aerger über die 
Unruhe, Sorge und Fatalität, die mit feiner Stellung 
verknüpft iſt; deſſen nicht zur gedenken, daß er feine Gel- 
tung nicht auf's Spiel jegen mag. Bei jolhen Leuten 
iſt alfo wenig Behagen, ned weniger Theilnahme und 
Verlaß. Weil fie Allen gehören, find fie Keinem zu eigen 
und getreu, faft immer gehetzt und ſelbſt dann zerftreut, 
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wenn ihnen der Wille zu helfen und fich gründlich zur in— 
formiren wirklich innewohnt. Noch mißliher wie um 
diefe Notabilitäten und hohen Gönner, Steht es um die 
allbeliebten Leute, die Allermelts-Talente, die 
Seder bewundern oder ausbeuten will, und die es ihrer- 
jeit8 wieder mit Keinem verderben wollen, ſchon weil fie 
in dem Rufe einer unverwüftliden Liebenswürdig— 
Teit ftehen. — 

Die Aufgabe einer alternden Schönheit kann nicht 
verzweifelter fein. Die enormite Eitelfeit und Oberflädh- 
lichkeit hat dem Allbegehrten die Rolle des Allerwelts- 
Lieblings einftudirt. Er iſt Egeift mit angenehmen, d. h. 
mit feigen und gewandten Umgangs-Formen, er liebt 
Niemand und haft Diejenigen gründlid, die er als feine 
Widerſacher, Nebenbuhler und Eontroleure beargwohnt. 
Er iſt ein Schwädhling, ein Weib in Mannesgeſtalt, und 
fieht ſich doch recht eigentlih in der Lage, ein Mann zu 
fein, der die Narren pritiht, die Aufpringlichen in Ent- 
fernung, die Zweideutigen in Kejpect hält und allen Mi- 
jerabilitäten mit Humor oder Biederkeit überlegen 
bleibt. Da diefe Haltung aber über fein Genie umd 
feine Tugend hinausgeht, jo wächſt dem Allerwelts-Mianne, 
wenn er zugleich ein gaftfreier Thor und ein affectir- 
ter Menfchenfreund ift, der Wirrwar nit nur über 
den Kopf, ſondern über den Beutel. Zu den Uebellau- 
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nigfeiten und Gebrechen, die eine gemißbrauchte Jugend 
und Fähigkeit mit fich führt; zu den Nerven-Abjpannuns 
gen, die allein Schon aus alle ven anvertrauten Familien— 
Geheimniſſen, wie aus feinen eigenen Berjtellungs-Künften 
hervorgehen, fommen diejenigen materiellen Sorgen, welde 
der Yiebenswürdigfeit die Masfe vom Geſicht reißen. 
Der Mann macht Bankerott, und die Welt ift indignirt, 
daß fie einem gewöhnlichen Yebemann, daß fie jeiner blo— 
gen Tournüre und Gaftlichkeit ſolche Huldigungen darge— 
bracht hat. Aus dem bewunderten Menjhen- Freunde 
wird num ein entfeglicher Menfchen Feind, ein Timon 
von Athen, verjteht fich in miferabelfter Abfhwähung und 
Rarrifatur. — 

Es giebt wenige Menfchen, welche ganz und gar be— 
griffen haben, daß wir nicht nur an unferer Liebenswür— 
digkeit, fondern an allen andern Tugenden die ſchlimm— 
jten Berfuchungen, Sünden und Narrheiten zu befämpfen 
haben. 

In folder Erfenntniß gefhah es, daß George Haman, 
der Magus von Königsberg, feinem Sohne „Die Oeko— 
nomie des Lebens (im Reden, Schreiben, Arbeiten 
und Genießen) als die erfprieglichite Wahrheit und Tu— 
gend zur Vorſchrift gemacht hat. — 


XXl. 


Die Schatten- Seiten der Bildung und die Tra— 
godie der Cultur. 


Sp lange man no feine Kritik, feinen Formen— 
Verſtand, feinen Geſchmack und feinen anderen Takt 
beit, al3 den der Natur, lebt und genießt man Alles in 
Allem; concentrirt, entzündet man die Lebens-In— 
brunft des Herzens an den abgejhmacteiten Dingen und 
Geſchichten, überdichtet man jede Proſa, jegt man den tri» 
vialften Text in Muſik, generalijirt man das individuellite, 
vergeiftigt man das materiellite Ding, indem man an dem 
jelben jeine Gottesliebe, jeine Lebens-Begeifterung zum Be— 
wußtiein bringt. 

In diejen heiligen, lebensinbrünjtigen Zeiten it das 
Herz der organiiche Punkt, welcher zur Welt-Cmpfindung 
ausgedehnt und dann wieder zur partifulärften Spießbürger— 
lichkeit, zur jubjeetivften Realität verdichtet wird. Im diejen 
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Zeiten der Liebe, der naiven Bildfraft ift die Korm das 
überflüffigite Ding von der Welt. Man weis nicht wohin 
mit der Lebensſubſtanz und Fülle, mit dem heiligen Strom 
der Lebensluft und Liebe, was joll man da mit der Form, 
mit der Kritik diejer Form, dem Verſtande und mit 
dem feiniten Takt und Geſchmack. Man lebt Alles 
in Allem, man geniegt Alles überall, auch bei der unrechten 
und geſchmackloſeſten Gelegenheit; denn es handelt fih in 
diefer überftrömenden Varadies-Zeit nicht um Mäkelei mit 
Formen oder um ihre Harmonie, jendern um jede Ge- 
legenbeit, bei der man jeine Jeugungsfraft und Inbrunft 
loswerden fann. Die erjte Liebe iſt blind, die erite 
Liebe fällt auf den Dünger, wenn fie nicht durch 
Himmelsgunft eine Stelle findet, wo fie mit Ehren ihren 
Lebensbaum bewurzeln und ihre Hütten aufbauen kann. 
Liebe, Leidenſchaft, Genialität, Glückſeligkeit, Poeſie, 
Phantaſie, Andacht, Gefühl und Humor haben ſo wenig 
Geſchmack und Verſtand wie der Traum. Auch in ihm 
knüpft man himmliſche Gefühle an die abſurdeſten Bilder, 
Handlungen und Situationen. Es kann aber nicht ſo 
bleiben. Die Lebensſubſtanz zerſetzt ſich in ihre Elemente; 
Sinnlichkeit, Seele und Geiſt entwickeln ſich, ein Jegliches 
auf ſeine Weiſe. Die Lebensharmonie, das Paradies geht 
verloren. Der Ueberfluß des Lebens verrinnt, der Ver— 
ſtand kommt zu ſeinen Rechten; man unterſucht, ob 
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man an ſolche Sormen und Dinge ſolche Empfindungen 
und Gedanken anfnüpfen darf. 

Die Kraft der Seele wird vom Geiſte und die Kraft 
des Geiltes von der Form verbraudt. Die einzelnen Faful- 
täten werden entwicelt und gejteigert, die Harmonie fehrt 
nicht wieder. Zuleßt fommt die Zeit, wo fih die voll- 
fommeniten Formen nit mehr mit Seele und Lebens- 
Inhalt füllen, wo man zum geiltreichiten Text feine Muſik 
zu fomponiren vermag; we man in der Mufik der Cheru— 
bim und Seraphim Duinten-Gänge berausbören würde, 
jtatt bis in den fiebenten Himmel verzückt zu jein. Dies 
it das Elend des Alters, daß ihm der heilige Strom 
der Lebens-Inbrunſt, die heiligen Waſſer des Para- 
diefes nicht mehr die Lebenswüſte bewäffern. 

Ueberall fängt das Leben und der Bildungsprozeg mit 
Melodien an, jchreitet zur Harmonie fort, kulminirt in 
Melodie und Harmonie, geht zum Fugenſatz und zu kon— 
trapunktiſchen Verflehtungen, zur rechnenden, mit Formen 
fombinirenden Muſik über und hört mit Partiturlefen, mit 
Notenichreiben bei tauben Ohren auf. Ueberall geht das 
Gemälde in farbloje Zeichnungen, die Poelte in die Aeithetif, 
die Philoſophie in die Yogif, die Sprache in die Grammatik, 
das Wunder in die begriffene Natur-Gejchichte und auf die 
Mathematik zurück; aber es iſt nicht die Gonitruction, die 
Zeihnung und Mechanik, mit der die Natur begann. 
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Veberall und immer hängt mit einer gewiſſen Rohheit, 
Formloſigkeit und Mechanik aud eine Sittenftrenge, 
Lebensluft, Zeugung und Thatfraft zufammen; und 
immer wird diefe Mannes und Bildfraft, wird die Poefie, 
die Phantafie von der ausgearbeiteten Form, von dem 
Geiſtes-Luxus aufgezehrt; bis zuletzt von der vollendet 
aithetiichen und philojophiichen Gultur-Slaube, Liebe, Yebens- 
freude und jelbit die fittlihe Kraft und Würde abjorbirt 
wird. 

Wenn man im Glende Hülfe braucht, jo helfen die 
„barmonijch Gebildeten“ jo wenig als die Ungebildeten, 
die heitern und feinen Leute jo langſam und zähe, als die 
groben und mürriichen; jondern die Menſchen, welche eben 
ein joldhes Herz haben, als zum thätigen Mitleiden ſpeziell 
nothwendig iſt. Das will jagen: Jede Tugend und Werf- 
tüchtigfeit erfordert außer der allgemeinen Befähigung 
und Dispofition eine allerjveziellite Gewöhnung, 
Uebung, Anlage, Intelligenz und Gewiffenhaftigfeit. — 
Mit der allgemeinen Menfchenliebe, mit der allgemeinen 
Bildung giebt man dem Nothleidenden noch feinen Groſchen, 
mit dem allgemeinen Veritande bleibt man beitimmten 
Künften, Wiſſenſchaften und geforderten Fertigkeiten gegen- 
über der reellite Dummerjahn; denn in der allgemeinen 
Bildung ſtecken jo viel roh gebliebene Sinoten, wie 
„Mehlklümpern“ in einem jchlecht durchfneteten Teig! Die 
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Alltagsleute find. Alle nur ſtellweiſe was fie find; nur 
ſtellweiſe und gelegentlich gebildet, gutherzig, natürlich, ehren- 
feit oder gejcheut. Selbit von den keiten, den gejcheuteften 
Menſchen darf man unmöglich jagen, daß fie überall umd 
immer veritändig, gewifjenhaft, gefühlvell, wahrhaftig, grund- 
geicheut und rechtichaffen find. 

Am allerwenigiten aber kann es eine Bildung geben, 
welche das vollbringt, was jogar die Natur nur rhapſodiſch 
zu Stande gebracht und jo unausgeglichen gelaffen hat. — 
Die jogenannte allgemeine Bildung der Humaniiten 
und Philantropen ijt eben das Element, dem man in ganz 
beitimmten Fällen am allerwenigiten eine verwandelnde 
oder Ichöpferiiche und rectifizirende Kraft zutrauen darf. 

Es iſt eine befannte Thatſache, dar engliihe Mütter, 
welhe für gewiſſe »philanthropiiche Vereine engagirt find, 
ihren franfen Säuglingen ein betäubendes Säftchen an dem 
Abende eingeben, der ihren Enthuſiasmus für die Mitmen- 
jhen am Nord» oder Südpol in Anſpruch nimmt. 

Mer auf einem beitimmten Punkte mit ji ehr- 
lihe und lebenslänglidbe Erercitien vornimmt, 
der erreicht, falls. ihm die Natur nicht ganz entgegen ilt, 
einigen Erfolg. Wer aber von der allgemeinen Bildung 
und hriftlihen Menſchenliebe allein erwartet, dat ſie ihm 
oder Seineggleichen über die Steine des Anitoges, daß fie 
ihm über die natürlihen Dummbeiten, Leidenichaften, Narr: 
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heiten und Nichtswürdigfeiten, oder über ſchlechte und ge- 
meine Gewohnheiten hinweghelfen werde, der hat noch nicht 
den erften Schritt zur Kenntniß feines Selbit oder Anderer 
gethban. — Die Impulſe zu unjerm Thun und Laſſen, 
zu allem Beiten und Schlimmften, zum Gejcheutejten und 
Dümmften, zu Küniten und Wifjenjchaften, und jogar zu 
einem naturwüchſigen Styl fommen viel weniger von 
unferer Bildung und Schulwiſſenſchaft, als von unferen 
Reidenjchaften, unjerem Naturell und ſolchen Gewohn- 
beiten oder Fertigkeiten her, die ung zur andern Natur 
geworden find, aljo von der Erziehung, vom Charakter und 
vom ganzen Gemüth. 

Bildung hat eine entjeßlihe Gefahr und Verant— 
wortlichfeit, jobald der Kopf ſich nicht dem Herzen zu- 
bilden will, und wenn zu wenig vom Herzen vorhanden ilt. 
Sn folhem Falle legt fich der Gebilvete: die Sorgen und 
Schmerzen jeiner Mitmenihen und das Elend der Weit 
ganz jo im Kopfe zurecht, wie der Naturforicher ein natür- 
lihes Phänomen! Und wenn der Gebildete eben ein 
Künftler, ein Poet, ein Piychologe oder ein profejfionirter 
MWelt-Schmerzler und geiftreiher Univerſal-Aeſthe— 
tifer ijt, jo beutet er die Kämpfe der Mitmenſchen für 
ſeine focialen Novellen, für feine gelogenen Yieder und jeinen 
äfthetiichen Schematismus aus; jo jeßt er die „Nothichreie” 
der Menjchheit in Noten, jo vermittelt er fie fih in Be— 
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griffen, idealiſirt ſie in Bildern, lebt aber komfortabel 
und gebildet weiter fort; findet ſich mit dem Ungeheuerſten 
ab, bringt ſeine Gewiſſens-Mahnungen, ſeine eigenen 
Sorgen und Schmerzen zu gebildeter Raiſon; giebt ihnen 
eine lyriſche oder ſyſtematiſche Facon; regiſtrirt, maaßregelt, 
modelt und verſöhnt Alles, wird ein Ich-gebildetes Unge— 
heuer und hält ſich für einen Gott! 

Ganz beſonders abgehärtet in ſolchen Gegenſätzen von 
abſtracter Gefühlsbildung und Herzens-Barbarei finden wir 
Frauen. Wir ſind z. B. lange Zeit von der diſtinguirten 
Bildung von dem feinen ariſtokratiſchen Ton und Styl 
einer Dame entzüct, entdecken aber gelegentlich in einem 
Hinterftübchen eine Tante, ja eine Mutter, welche/die Köchin 
oder den Aichenbrödel machen mut. Diejelbe Donna bleibt 
dem Nähtermädchen jehuldig und dingt endlih beim Aus— 
zahlen, ohne Mitleid und Ehrgefühl, bis auf's Blut. Aber 
ein Verſtoß gegen die Facons treibt ihr Schaam-Röthe 
ins Geſicht. 

Mie viel arme alte Weiber £riehen blind, taub und 
verlafjen an Zäunen umher, oder jchinden mit Waſchen und 
Sceuern ihren längſt fteif gewordenen Körper jo lange 
drauf los, bis fie der Tod ausſpannt. Lange zuvor aber, 
daß dies gejchieht, fühlen fie ihr Herz eingejargt, denn die 
Söhne find in aller Welt zerftreut, und die gut verheiratheten 
Töchter ſchämen fich der mütterlichen Arbeitsfrau oder Bettlerin. 
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Oft ſchleppt ſich ſo ein armes Waſchweib noch mit einem 
kleinen verwaiſten Enkelchen, das ihm hungrig und elend in 
einem Hemdfragment in die Häuſer nachfolgt, und weil es 
weint, von der herrſchaftlichen Treppe verjagt wird. 

Das ſind Jammergeſchichten, die jeden richtig organiſirten 
Menſchen beſchämen, wenn er ſich von ſeinen Schmerzen 
und Verluſten zu ſehr alterirt fühlt. 

Die Gebildeten ſind aber gleichwohl nicht ſo richtig 
organiſirt oder erzogen, und ſo geſchieht es denn immer— 
während, daß ein gebildeter Kaufmann über ſeine mißlunge— 
nen frechen Speculationen, oder daß ein gebildeter Rezen— 
ſent und Aeſthetiker über einen ungebildeten Styl ſo leid— 
tragend und giftig erſcheint, als ob außer dem äſthetiſchen 
oder ſpekulirenden Malheur kein anderes mehr in der Welt 
exiſtirte. 

Was iſt doch dieſe moderne Bildung für ein hohles, 
verlogenes, profanes Ding, wenn ſie uns in ganz beſtimmten 
Fällen ſo taktlos, ſo herzlos, ſo dumm und unverſchämt 
macht. — Da wird z. B. ein reicher, feingebildeter Mann 
von ſeinem ſchlichten Bruder zum Begräbniß der Mutter 
dringend herbeigerufen. Der Edle bleibt aus, aber an ſeiner 
Statt erſcheint ein Telegramm, welches den unendlichen 
Schmerz und alle andern Herzens-Gefühle in die von der 
Fernſchreibekunſt vorgeſchriebene Anzahl von Wörtern und 
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Silben einzupreſſen verſtanden hat; ein jämmerlich zerhacktes 
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Seriptum, worin nicht nur die Sprache veritellt, ſondern 
die Kindesliebe verftümmelt worden tft! Aber der Form— 
ſchrei gratulirt fich nichts Deitoweniger mit dem Bewußtſein, 
ein Mann zu fein, der Telegramme abfafjen und bezahlen 
darf, wie eine Ercellenz over ein Fürft. 

Wie arm und elend werden wir bei aller äftyetiichen 
und wifjenichaftlichen Bildung, bei allem Welt-Verſtande, 
wenn in und die Erinnerung an das Heiligthbum der Mutter- 
liebe verblaßt, wenn uns das Herz aus den SKindheit- 
tagen feinen Augenblik die Welt und die Menſchen ver- 
ſchönern will! 

Heute fühlt fih mein äſthetiſcher Verſtand von ver- 
wüfteten oder gemeinen Gefichtern abgeftogen; als ich aber 
ein Kind war, mit welch einem Gefühl blickte ich da meiner 
alten Wärterin in die trüben, tiefliegenden Augen! Sie 
waren mir das Herz der Welt. In den tiefen Gelichts- 
falten der Greifin lag alle Sicherheit des Lebens. Ihre 
Schürze war ein Allerheiligites von Herberge und Trost! 

Wenn ich die alte Frau betrachtete, jo war’s mir, als 
hätte jeder Menſch an ihr einen Schuß und einen Schooß. 
Ah wo find diefe Zeiten hin, und durch welche Gebete rufen 
wir fie zurüd! 

Sn der modernen Cultur liegt ein gewiſſer abitracter 
Liberalismus, ein Pflibten-Schematismus, der 
ſich für die verleugnete Perjönlichkeit dur finnlichen Yurus, 
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durch deitillirte Natur, durch Goquetterie mit Dorfgeihichten 
und Natur-Wifjerei, durch jtillfreffende Leidenfchaften ſchad— 
los hält. Es ift etwas unnatürlid Anftändiges in 
die gebildeten Stände gefahren; eine Verſtandes— 
Philanthropie und DBerftandes- Religion, eine Begeijterung 
für die rezipirten Sormen der noblen Welt; eine Sittlid- 
feits- Heuchelei und Anftands-Prüderie, welche die Herzen 
verjtäubt. Die modernen Grundfüße, der Sitten-Goder, 
der gejellichaftlihe Schematismus iſt richtiger und gejcheidter 
geworden; aber es fehlt an der Lebens-Energie, an dem 
„Können“, an dem Wit des Herzens, weldher bei unjern 
Eltern den Pflichten - Schematismus flüffig erhielt. Es 
fehlt an der Divination, durd welche das Geſchöpf mit dem 
Schöpfer forrejpondirt. 

Die ſchöpferiſche Phantafie, durch welche fih die Bild— 
fräfte der Natur im Menschen wirfjam erweijen, die naive 
Gläubigkeit, die Herzensfriihe und die natürliche Freude 
am Leben find mit dem erwachten Gewiſſen von den 
Pflichten des Individuums für die Gejellihaft auf ein Nichts 
reduzirt. Es giebt heute wenig Harmlofigkeit und Herzens- 
Sröhlichkeit, feinen Humor und Spaß im Sinne der alten 
Zeit. Sie war bei aller Yeichtjinnigfeit und Beſchränktheit 
lebensfähiger, mutterwißiger und bildfräftiger als unjere 
Yiteratur-Gultur, die jedes Mal mit ihrem Wig am Ende 
it, wenn fie Neues Ichaffen, wenn fie etwas organifiren, 
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wenn jie die Geſchichte machen joll, die für das Recht 
der Lebenden erklärt wird. 

Es gilt niht eine Harmonie von leeren Formen und 
Schwädlichfeiten, jondern eine Volarität von Accommoda- 
tion und Gharafter, von Grazie und Kraft, von Herz und 
Geiit, von flüjfigen und feiten Formen, von Divination und 
Verſtand, je nach der Situation und Perjünlichkeit. 

Die alten Charaktere hatten den richtigen Inſtinkt, 
dag fie die Wahrheit nicht in einer aduraten Rechnung mit 
x und y, nicht in einer fünitlihen Balance, in einer förm— 
lihen Gerechtigkeit einer fertigen Mitte juchten. Sie rig- 
firten das verlorene Gleichgewicht, bezwangen im Sturme 
der Yeidenjchaft Dialeftif und Kleinmeifterei. Sie rechneten 
Mechanismus und Gewaltthat auch zum Lebensproze;, und 
jo fühlten jie denn mit überlegenem Mutterwis, das Bildung 
nicht nur eine Macht und Berechtigung, jondern aud eine 
Unmacht, eine Selbitichwelgeret, Leberfeinerung und Schwäch— 
lichfeit it, weldhe an unjerer Leidenſchaft und Gharafter- 
Energie ein Gegengewicht bedarf. 

Unjere Altoordern waren egoiſtiſch, cyniſch und eigen- 
willig, gewaltthätig und jähzornig; aber fie waren aud 
bildfräftig, thatfräftig, mutterwißig, herzhaft, erbaulich, divi— 
natoriſch und grundgejheidt. Unſere gebildete Narrheit 
beiteht eben darin, dag wir allen erdenklichen Richtungen, 
Gejchichten und Prinzipen Rechnung tragen, dak wir aus 
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der Haut fahren, daß wir ex vi formae allein Wahr: 
beit, Kraft und Leben erzeugen wollen; dal; wir troß dieler 
univerjellen Bildungsbefliffenheit, Glaubens-Mengerei und 
dialeftiihen Gsfamotagen Charafter-Menihen und Männer 
jein wollen. So viel jteht aber erfahrungsmähig, wie 
theoretisch feit, dat ein prononeirter Dialeftifer und Aefthe- 
tifer leichter alles Mögliche fein kann, als ein Gharafter- 
Menſch, ein Ehrift und ein Mann! 

Der Durſt nad Wahrheit ift nie größer, als wenn wir 
voller Irrthum, Ungeſchick und Unwifjenheit find; wenn wir 
nun aber Alles richtig bei Namen rufen, fehlt das Echo 
im Herzen, der volle Ton der Seele, der Impuls. 

In der Kindheit blajen wir auf einer Meidenflöte, und 
die Engel begleiten das Frühlings-Concert mit den Vögeln 
des Himmels; die Welt ift uns verhüllt und bildet gleidh- 
wohl einen Horizont um uns ber mit einem leuchtenden 
Himmel über unjerm Haupte Mir wiffen weder Weg 
noch Steg, aber wir find die Helden in einem reizenden 
Zaubermährchen, das alle Sinne helljehend macht. — Iedes 
Abenteuer it eine Glückjeligfeit mehr, und wenn wir hinter- 
drein die Welt umſchifft und durchforſcht, wenn wir Gottes- 
Werke und unjer Eingeweide zergliedert haben, jo beten wir 
als lebensmüde Greije: „Herr mad’ ein Ende mit Deinem 
Geſchöpf.“ 

Das Mittelalter baute Münſterthürme in den Himmel, 
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malte Engel, Heilige und das Paradies; begründete die 
Kirche, die Sitten, das Recht, die Künfte, die Wiffenichaften 
und den Boden der Staats-Inftitutionen; baute die Städte, 
in denen wir leben, war aljo bildfräftig in der Barbaret; 
war helljehend in jeiner Unmiljenheit und voll jchwellender 
Lebenskraft in jeinem Naturalismus; weil ihm die Ueber— 
natur nicht gebrad). 

Dieje blasphemirte Zeit der Vorväter war voll Lebens— 
Genuß, voll Phantafie und Humor, troß Peitilenzen und 
Hungers-Nöthen, voll von Helden und Herzens - Tugenden 
bei aller Naubritterjchaft und partifulären Brutalität: und 
wir, die wir mit der Mechanik und Naturwiſſenſchaft Zeit 
und Raum in unjere Gewalt befommen haben, uns durd) 
Affeciationen der Waſſers- und Feuersnoth den jchlimmiten 
Wechjelfällen entzogen ſehen; wir, die mit Dampf fahren, 
mit Licht zeichnen, mit Elektrizität jchreiben, die Hieroglyphen— 
ichrift der Vergangenheit entziffern, die Zukunft-Rede zu 
itellen veritehen, wir leiden Tantalus- und Sifinhus-Dualen, 
wir fommen im leberfluß um; wir jehen vor lauter Licht 
nicht mehr die natürlichen Farben und die feiten Umriſſe 
der fittlihen Dinge; wir haben uns mit dem Radikalismus 
den Boden unter den Fügen ausgehöhlt und das Blau des 
Himmels zu einem jehwarzen Rauchloch gemacht. — Wir 
fühlen uns in der Macht der Mechanik und Lebens - Appa- 
rate, von denen wir meinen, daß fie unſerer Glückſeligkeit 


— 262 — 


dienjtbar geworden find. Wir haben heute Tugend, Cultur 
und Glücjeligfeit auf Formen, auf einen Schematismus 
und Mechanismus geitellt. 

Mer aber jein Leben und jeinen Geift in alle Formen 
zu gießen verjteht, den machen zuleßt diefe Formen, mögen 
es folche des Gefchäftes oder der Dialeftif und Grammatif 
oder der Kunſt und diplomatijchen Liebensmwürdigfeit fein, 
zum Sklaven, zum Narren. Der Menjch legt fih auf 
die Künfte und Wiffenichaften, auf die Myſterien des feinften 
Tons, des Nedeityls oder auf die Zeichen der übernatürlichen 
Welt; und wenn er ihrer Meifter geworden zu fein meint, 
jo haben fich die Studien, die Prinzipe, die Formen 
auf feine Seele gelegt, und er empfindet ein Alp - 
drücden, einen Dämonismus, von dem ihn nur der herzens- 
einfältige Glaube, die Entäußerung von allem Kunitapparat, 
die freie Natur, die Entfernung von der Welt retten fann; 
bis ihm wieder in der Einſamkeit, in der heiligen Schrift, 
in der Wüfte melandoliihe Gemüthsjfrupel, Yuftipiege- 
lungen des Verſtandes und Todesbeingitigungen Fommen, 
die zum andern Mal dur Welt und Arbeit zerftreut werden, 
um ungenannten und jublimirten Mijeren Plab zu maden; 
bis der Tod das Menfchenfind von den Täufchungen des 
Veritandes und der Sinnlichkeit, bis er es von den Irr— 
thümern der „Methode und Gedankenzucht“ wie ver 
Herzens-Gemwohnbeiten, von den Grtremen der willen- 
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loſen Zerfahrenheit und des „Schopenhauerſchen Willens“, 
von der Dämonie des Aberglaubens und von den Gewiſſens— 
biſſen eines altgewordenen Unglaubens erlöſt. 

Richte es ein wie du willſt, und ſei wer du willſt, wenn 
du kein prädeſtinirter, gefeiter Dummkopf biſt, keine herz— 
und hirnloſe Beſtie in menſchlicher Geſtalt, ſo wirſt du 
erfahren, daß der Name „Menſch“ alle Narrethei und 
Teufelei, alle Egoiſtereien, Märtyrien, Heldenthümer und 
Schwachheiten, alle Himmel- und Höllenfahrten in ſich faßt, 
welche für ein zwiſchen Himmel und Hölle, zwiſchen Sinn— 
lichkeit und Vernunft, zwiſchen Begierde und Gewiſſen mitten 
inne geſtelltes, und aus allen Gegenſätzen erſchaffenes Weſen 
denkbar und unausdenkbar ſind. 

Alle guten Dinge ſind im Mißbrauch ein Fluch. Dieſe 
Sprache, dieſe Natur-Geſchichte des Geiſtes, dieſe 
ſublimirte Zeugungskraft, mit welcher der Menſch das Wunder 
der Welt-Schöpfung wiederholen, in der Dichtkunſt ver— 
ſchönern und in der Philoſophie rectifiziren darf; dieſe Götter— 
Kraft entartet den Menſchen zum Nichtswürdigſten, was es 
giebt, zur leeren Wortmacherei, zur giftigen Blasphemie 
zur Öottesläfterung, zur Schaamlofigfeit, zur Sprachſchän— 
dung in Wortipielen und Wortwitzen ohne Gewifjen und 
Gefühl. 

Die göttlihe Offenbarung in Vernunft und Religion 
wird elende Sophiiterei und finnlojer Dogmatiemus. Der 
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Glaube artet in Aberglaube, das Gewiſſen in Fanatismus, 
die Duldung in religiöje Gleichgültigfeit und Indolenz aue. 
Die Freiheit eilt der Frechheit entgegen, und das Geſetz 
wird zu einem tyranniichen, aller Menjchen- Freiheit hohn- 
iprechenden Mechanismus herabgejeßt. Die Natur darf uns 
verthieren und die übertriebene Gultur uns zu einer poten= 
zirten Affenart verfragen, zu einem Baſtarden-Geſchlecht von 
Narren und Teufeln machen. Alle Gultur-Gejchichte beginnt 
mit Abgliederungen, mit Arbeitstheilungen, mit einem Anlauf 
zu vollendeter Kunitfertigfeit und Wiſſenſchaft in einem ab» 
geſchloſſenen Kreife, auf einem Punkt; zuletzt aber hat dieſe 
Theilung aus den Birtuojen der Künfte und Wifjenjchaften 
Babrif-Arbeiter, Dummköpfe, aller Lebensharmonie beraubte 
Automaten und Monſtra Gruditionis gemacht. 

Die Gejhichte lehrt uns, das alle Beitrebungen des 
Menichen ihn verleiten, über das Maaß binauszugehen, mit 
welhem allein Wahrheit, Schönheit, Güte und Lebens— 
Integrität beitehen. — Kaum find Individuen oder Völfer 
von irgend einer Idee ergriffen, jo entartet fie durch Aus— 
ihlieglichfeit und Tyrannei zum Unfinn, zu einem Wahn, 
der alle andern Ideen und Intentionen abjorbirt und jo 
die Harmonie des Lebens zeritört. 

Die Charakter- Energie wird zur Herzens-Verhärtung, 
die Herzens-Weichheit zur Charafterlofigfeit getrieben. Die 
Sittenftrenge ſteigert fih zur Sormen -Tyrannet, zur pedan- 
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tiichen Bornirtheit und die liebenswürdige Natürlichkeit, die 
Elaſtizität verliert fi in eine Sinnlichkeit und Leichtfertig> 
feit, die aller Grundſätze baar iſt, alfo mit Liederlichkeit 
und Gewiſſenloſigkeit abjchliekt. 

Der Menſch vergöttert abwechjelnd die Begriffe von 
Kunft, Wifjenichaft, Staat, Kirche und Sozietät; von Pflicht 
und Willenskraft, von Ehre, Freiheit und Recht, und ver- 
gißt, daß die Wahrheit, die Schönheit, die Heiligkeit des 
Menſchen-Daſeins nur in der Harmonie aller Ideen und 
Geichichten beiteht. Die harmonijchen Leute begreifen aber 
wieder nicht, daß die Harmonie in foncentrirten Kraft: 
Aeußerungen, in einjeitigen Birtuojitäten, ja jogar in bar- 
barijchen Greentrizitäten wieder geboren werden muß, wenn 
ſie niht Witz und Lebenskraft verlieren joll. 

So jceint es denn ein Natur-Geſetz zu jein, daß alle 
Tugenden und Fakultäten der Menjchen durch Uebertreibung 
und Ginjeitigfeit in Yajter und Unliebenswürdigfeiten, ja in 
Verbrechen verkehrt werden. Der Menſch iſt von Natur 
gedanfenträge und bequem. itelfeit und Selbitjucht fommen 
dazu und erzeugen die Tyrannei. Der geijtigen An- 
itrengung folgt bei gewöhnlichen Menjchen die Rück— 
wirkung der thierifchen Natur, die fich in verdoppelter Liſt und 
Trägheit revandirt und zu dem Ende den Bibern, Bienen 
und Ameifen den injtinktiven Arbeits-Mechanismus abjteht. 

Sndividuen wie Nationen inkliniren dazu, fich der dauern- 
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den Anitrengung des lebendigen Individualiſirens zu 
entziehen, indem fie ſich einen Schematismus erfinden, der 
jehr bald in einen Mechanismus auszuarten pflegt, weil der 
entjeelte Geilt und Verſtand ein prädeitinirter Mathematiker 
und Mechaniker ift. Anfangs wird mit der Schablonen- 
Wirthſchaft, mit dem Nivelliren, dem Uniformiren und 
Dreifiren im Namen der Idee, der Sittlichfeit, der Kirche 
und des Staats Geſchichte gemacht; jpäterhin aber verwächit 
der Geiſt dergeitalt mit den bequem gehandhabten Formen 
und Prozeduren, mit dem, was man Gonvenienz und Recht, 
was man Methode, Styl oder bonnete Lebensart nennt, 
dar von Seele und Geilt ein Minimum, von Divination und 
Gewiſſen je viel wie Nichts auf der Tagesordnung bleibt. 

In der Anjtrengung, uns zu bilden und von 
Schwächen zu befreien, werden wir am eindringlichiten die 
Unvollfommenbeit der Menſchheit gewahr. Die ganz 
natürlichen Lebensarten verwildern uns; die Künſte, die 
Wiſſenſchaften weden eitle Leidenſchaften, Ihädigen das Glück 
wie die Sinfalt des Herzens und beirren unjern himmliſchen 
Inſtinkt. Die Religion verſchließt uns das natürlide 
Paradies; und das Paradies der Gejchlechtsliebe, der na— 
türlichen Freiheit macht uns dumm und jelbitjüchtig, würdigt 
uns zu Natur-Producten herab. 

„Die Lebensklugheit“ vertrodnet unjer Herz, und 
die Leidenfchaften diejes Herzens rauben uns den Beritand 
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und die Lebensharmonie. Sorgenvolle Arbeit verzehrt den 
Seelenduft, den idealen Schein, den Sinn, welder die 
Wirklichkeit überdichtet; und dann wieder ift es die träge, 
romantische Sorglofigfeit, in welcher alle Kräfte des Geiftes 
wie der Seele an Erſchlaffung zu Grunde gehn. 

Andernfalls ſchärft der Gejchäfts-, der Weltverkehr unfern 
Witz und Beritand jo lange, bis nicht nur der Stahl, 
jondern auch die Xauterfeit des Charakters fortgeichliffen iſt. 

Die Martyrien und Heldenthaten, alle ausgezeichneten 
Tugenden erfüllen uns mit ariftofratiichem Stolz, nicht jelten 
mit Tyrannen-Gelüſt; die Popularität aber macht uns 
beuchleriich, charafterlos und gemein. Die Poefie führt zur 
Seelenjchwelgerei, aber „ Gedanfenzudt“ macht jeelenlos, 
vedantiich, herzlos und abitract. 

Die Charakterfeitigkeit, die MWillens-Energie iſt nicht nur 
von Rücklicht, von Anmuth, Liebenswürdigfeit und Mitleiden- 
ichaft entblößt, jondern fie zerftört durch ihre Einſeitigkeit, wie 
Ueberfraft alle Lebensharmonie und ruft Neactionen hervor, 
durch welche Ereentrizitäten nad) der andern Seite entitehn. 

Wir mögen uns vieljeitig oder einfeitig bilden, jo ent- 
tinnen wir feinmal der menschlichen Unvollfommenheit. Wer 
fich zu einer großen Leiftung zujammenrafft, wer zeitlebens 
feine Kräfte gegen denjelben Punft gravitiren läßt, wer auf 
derjelben Stelle bohrt, der wird freilich ein Virtuoſe, ein 
GSharafter, aljo ein brauchbares Individuum für die Gejell- 
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ichaft; aber er verliert die Freiheit, die Unbefangenheit, die 
flüjlige Harmonie und Grazie jeines Weſens, die Fülle und 
Mannigfaltigkeit, den Reichthum und die Liebenswürbigfeit 
jeiner Natur. Andernfalls bringen es die Menſchen zu 
nichts Großem in der Welt, welche ihren natürlihen Sym- 
pathien und den Gindrüden des Augenblicks hingegeben, 
ih nicht zu beichränfen und ein Ziel ausichlieglih in's 
Auge zu fallen veritehen. 

Der fittlihe Rhythmus trägt die Itarfen Charaktere 
wohl über die fleinen Irrthümer und Hinderniffe, aber auch 
über die taujend fleinen verborgenen Schönheiten des Lebens 
hinweg, mit denen das menjchliche Herz getraut ijt, wiewohl 
es unjere Kräfte halbirt und uns immer tiefer in die Laby— 
rinthe der kleinen und großen Leiden, der Affecte und der nutz— 
Iofen Kämpfe hinein treibt. Maaß und Billigfeit vertragen 
ich jehr jchwer mit extraordinairer Kraft-Anftrengung oder 
Degeifterung, und dieje jelbit jchießt nur zu oft über das 
Ziel hinaus und verfennt die natürliche Yebens- Defonomie. 

Große Tugenden, große Verdienite erweden Stolz, Cha- 
vafter- Härte, und nehmen den ganzen Menjchen gefangen. 
Ebenſo iſt es mit großen Wahrheiten. Sie machen uns 
zum Sflaven in dem Maar, als wir Zeit und Opfer auf 
jie gewendet. Wir bohren uns in einen Grundjaß, in eine 
Formel hinein und verlieren jo Harmonie wie Unbefangen- 
heit. Mit großen Entdeckungen, Wahrheiten und Energien 
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find jchredliche Einbußen verfnüpft. Glücklich, liebenswür— 
dig, verfehrjam, unbefangen iſt man nur fo lange, als nicht 
gewiſſe Ideen, Virtuoſitäten, Anſprüche oder Leidenjchaften 
uns ganz und gar abjorbiren. Sobald jene entjeglihen 
Gravitations-Punfte im Geifte wie im Charakter ſich 
hervorbilden, find wir mit Wahnfinn bedroht. 

Und dann wieder giebt e8 dieje dharafterlofen, 
phyfiognomielojen Yumpe und Blödfinnigen, die fein Nelief, 
feine Accente und feinen Rhythmus zeigen, dagegen mit 
elenden DVBorurtheilen, Gewohnheiten und finnlojen Eigen- 
finnigfeiten behaftet find. 

Der Mann verliert durch jeinen fittlicheu Rhythmus, durd) 
die ſcharfen Accente jeines erfennenden Geiltes, die Anmuth, 
die Grazie, die jchöne natürliche Yebens- Harmonie; dagegen 
treibt diefe Harmonie auch im edeln und gebildeten Weibe 
einen Rückſchlag hervor, der ſich als unvernünftiger 
Gigenwille äußert, als frampfbafter Wideripruchs- Geift, 
als bornirte, jeder tiefern Mitleidenſchaft baare Einfeitigkeit. 

In Zeiten der Ueberbildung und Ueberfeinerung fühlen 
wir ung durch eine rohe, muthige Thatkraft unendlich mehr 
erfrifcht und ermannt, als durch eine Dialektik und Kritif, 
die eine neue Weltanſchauung und zehntaujfend Thaten des 
denfenden Geiſtes in ſich ſchließt. 

Es iſt ein Meiſterſchluß Shakespeare's, daß auf den 
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philoſophirenden Hamlet, der ſeinen Entſchlüſſen des Gedankens 
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Bläſſe anfränfelt, ver geharnifchte Fortinbras mit Trompeten- 
tuſch auf der Bühne ericheint, zum Zeichen, daß durch rohe 
Kraft die Welt in’s fittliche Geleiſe gerückt wird, wenn fie durch 
überfeinerte Wirthichaft aus den Schienen gefommen ift. 

Die fittliche Lebensöfonomie muß Jeden irgendwo und 
wie fejtgewachien und zu Haufe finden; — denn aus lauter 
flüffigen Atomen und Begriffen mit flüffigen Lebensarten 
und Metamorphojen erbaut ſich fein Menjchen-Dajein, feine 
Sitte, feine Kirche und fein Staat. — 

Die elementare Natur fommt aus ihren Metamorphojen erit 
im Staate zur Ruhe und zum Gleichgewicht. Dinge, Menjchen 
und Gejhichten zeigen dem finnlichen Verſtande taujend Seiten, 
der ſittliche Charakter hält fie aber bei einer Grundform feit. 

Dhne eine gewiſſe Portion der alten verhöhnten Dumm- 
heit, Rohheit, Einfeitigfeit und Abergläubigfeit giebt es einmal 
feine pofitiven Gejchichten, weil feine Bild- und Jeugungs- 
fraft, feinen Thatendrang und feine Charafter- Energie. 

Dildfraft fordert eine Naivetät, die nimmermehr 
mit den kritiſchen Eſſenzen bejteht, welche heute Nah— 
vungsmittel, herrjchende Ambition und bei den Gebildeten 
Religion geworden find. 

Ein Paar Augenblide unbefangenen Nachdenkens und 
natürlicher Anjchauung können uns lehren, dat diejes Men- 
jchen-Gejchlecht mit diejen finnlichen Leidenjchaften, mit die- 
jen Xeibern von Erde, Fleiſch und Blut, an der reinen 
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Schul-VBernunft und namentlih an der Literatur-Bil- 
dung nicht minder elend zn Grunde gehen muß, als an 
purer Leidenſchaft, Unwiſſenheit, Egoiiterei und Brutalität. 

Es iſt eine umermehliche Wahrheit, daß mit dem un- 
wiljenten, dem vegetirenden Menichen, der fih allein an 
Beten und Arbeiten hält, das mit dem Ginfältigen, der 
nichts vorwißig eritrebt, der Geiſt Gottes deſto beſſer ver- 
fehrt; daß aus jo Einem Natur und Uebernatur zeichen- 
reden, ihn zu ihrem Werkzeug verwenden, und daß eben 
deshalb nur das Volk die Träger wahrhaftiger Natur- und 
Gottes-Gejchichten abgeben fann.— 

Allzu geihäftige, die Geſchichte a priori fonitruirende 
Philojophen und Praktikanten fann der Welt-Geijt freilich 
nicht brauchen, denn fie jtören mit ihrem Schulwig und 
ihrer Fortichritts- Haft, wie mit ihrer jtimulirten Willens- 
fraft den heiligen Proze der Natur und Uebernatur; zu- 
gleih muß dann aber auh den Schulgelehrten zuge- 
geben werden, daß wenn fie ſich mit ihrem Geiſte jo 
paſſiv verbielten wie das arbeitende und betende Volk, die 
Menichheit jehr bald von den Natur-Prozefjen verichlürft und 
zur Thierheit hinabgedrücdt jein würde. Ueber die Polarität 
von Natur und Geiit, oder von Sinnlichkeit und Vernunft, 
von Natur und Webernatur, fommen wir nicht hinaus. 

Bildung ilt eine ganz charmante Sache; aber wenn 
die Yeute allzu delikat und gebildet gerathen, „io werden jie 
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aus lauter Weichheit und Feinfühligfeit herzenshart;“ fo 
haben jte feinen oder einen jchwächlichen Charakter, jo be- 
geiſtern fie fich für Nichts, fo fchlagen fie fich für Nichte, 
jo guden fie der Lebenskomödie hinter die Gouliffen, fo 
werden fie apathiſche Zuſchauer, Zwitter-Charaftere, die 
weder Fiſch noch Fleiſch und zu den Werktags-Gejchichten 
nichts nüße find; denn eben dieſe erfordern Zähigfeit, eine 
Derbheit und eine Hornhaut auf der Hand, dazu bei tau- 
jend Eleinen Leiden und undankbaren Mühwaltungen eine 
Geduld und Reſignation, mit welder fich die feinere Bil- 
dung jelten verträgt. — 

Was nun vollends die Weltgeſchichten betrifft, ſo beſte— 
hen ſie noch heute in Maſſen-Todſchlag, in brutaler Ge— 
walt, d. h. in Krieg! 

Zu den Staatsgeſchichten gehört vorläufig viel mehr 
Dummheit, Prügelei und Materialismus als Ver— 
nunft. — Bildung aber zeugt mit der Reflexion und dem 
Luxus Feigheit, Kritik und Bequemlichkeit. 

Der gemeine Mann hat heute kaum die Courage und 
Reſignation, für zwei gute Groſchen und ein Commißbrot 
in eine diplomatiſch motivirte Todſchlägerei zu gehen. Die 
klugen Leute, die Vornehmen und Gebildeten, die Feder— 
fuchſer haben ſich aber vollends an Redensarten überfreſſen; 
und jo bleibt die Vaterlandsliebe und Nationalität 
literaturwüchlig, abitract, ohne Saft und Kraft, ohne Fleiſch 
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und Blut; die Ideen Friegen feinen Leib. Feder läßt ſich 
heute vom Ganzen tragen und probirt, ob ſich's nicht ohne 
jein Schlecht fubjectines Gontingent thun laffen will. 
Zeder fieht auf den Andern; Alle verdächtigen Alle. . 
Seder ſchickt die Anklage und Verſchuldung, die nationale 
Maulſchelle weiter. Niemand fühlt die Vaterlands-Blamage 
als die feinige;z Niemand jagt Tih einen Antheil an der 
allgemeinen Dummheit oder Nichtswürdigkeit auf den Kopf 
zu; nod weniger hat der Einzelne Wi und Nitterlichkeit 
genug, um den neuen Weltprozeß für eigene Rechnung aus- 
zufechten, oder nur ehrlich jeinen Mann zu ſtehn und jeine 
verdammte Schuldigfeit auf dem Punkte zu thun. 

Jeder erwartet viel mehr von der Mafje und von der 
Geſchichte ſein Heil, indem.er fih mit jeinem Thun und 
Lafjen, mit jeiner erimirten, großmauligen oder jchreibjeligen 
Perjon excluſive der Weltprozefje ſtellt. Das kann freilich 
feine pofitiven und befjeren Zeiten herſtellen. — Hegel jell 
gejagt haben: „man lernt aus der Geſchichte, daß die Men- 
hen aus der Gejchichte nichts lernen". — Die Welt: 
Praris, die Macht der Verhältniſſe, Gewohnheiten und 
Leidenichaften, die friichen, wuchernden Yebenstriebe, der Drang 
und die Noth des Augenblides, der natürliche Egoismus 
‘der Individuen und der Strom des Yebens überwinden jeden 
Widerſtand, tragen auch alle Theorie und Philoſophie auf 
mächtiger Welle zum Ocean der Ewigkeit und jener un— 
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durdpringlichen Weltöfonomie, in welcher Natur und Geift, 
Theorie und Praris zu gleihen Rechten gehen. — 
Und was jollte auch aus der Geihichte, aus dem Leben, 
aus dem Gewifjen, aus der That- und Willenskraft werden, 
wo käme die Neue, der Schmerz, die Verzweiflung, der 
Kampf und Sieg, der Jubel, der Stolz, die Poefie des 
Rebens her, wenn die Geichichte allein Recht behielte, wenn 
fie allein (ehren und alle Narrbeiten unterbinden dürfte. 

Don diejer Narrheit, von diejen Leidenſchaften, von diejen 
Tollheiten und Teufeleien und ihren Antrieben, ihrem Rhyth— 
mus lebt die Praris, lebt die Geſchichte und das Yeben jeine 
ewige Jugend. Von der Herrichaft der Schulweisheit würde 
das Leben und die Geſchichte in Schlaf und Tod verfinfen. 
Unjere Leidenihaft und Sünde, unjere Berzweiflung am 
Leben Führt uns zu Gott. Ruhe und Behagen treiben böſe 
Keime und ertödten den Geiſt. Uns lehrt alio weder die 
Geſchichte noch das ‚eigene Geſchick, nicht die Schule noch 
die heilige Schrift, nicht das Alter, nicht der Tod, ber 
rings um uns ber jeine Ernte hält; nicht$ lehrt und befiegt 
unfere Natur-Triebe und Leidenſchaften, wenn fie einmal 
im Wachſen find; denn die VBerhängniffe müfjen ſich voll- 
ziehen; aper das Verhängniß jelbit iſt fein himmliſcher 
Eigenfinn, jondern die lebendige Nothwendigfeit, die Defo- 
nomie des Lebens, welche ſich aus Gegenſätzen immer 
neu erzeugt. | 
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Nicht nur der Tod ift eine Wiedergeburt des Lebens, 
jondern aud die Narrheit, die Teufelei und die Sünde ift 
eine Miedergeburt der Tugend, der Weisheit und der Huma- 
nität. Wir dringen durch Nacht zum Acht. Die Summe 
diefer Lebens-Geſetze, dieſes Sterben ber Geſchichten und 
Philoſophien an der Welt-Praxis, an dem Naturalismus 
der Maſſen iſt das Myſterium der Gottes-Vernunft; 
ſie kann nimmermehr eine Schulvernunft ſein. 

Dieſe Weisheit, dieſe Welt-Anſchauung, welche Natur 
und Geiſt, Natur und Religion, Narrheit und Weisheit, 
Leidenſchaft und Schulvernunft zu gleichen Rechten gehen 
und alle Gegenſätze in der Lebens-Oekonomie ausgeglichen 
werden läßt, das iſt die Weisheit Shakespeares, 
die uns nicht in die Schranken eines Syſtems einſperrt, 
ſondern vom Schulſtaube abſpült, von jedem Vorurtheile 
erlöſt und dem friſchen Leben in die Arme wirft. 

Schon „Buddha“ vereinfachte den Gottesdienſt und ver- 
juchte den indischen Kaften-Unterjchied abzuschaffen. Chriſtus 
reinigte den Gottesdienſt von unnügem Geremoniel und von 
dogmatischen Spibfindigfeiten. Luther und die franzöſiſche 
Revolution verfudten dafjelbe. — Immer wurde das 
Leben von Formen wie von DVorurtheilen, von gemachten 
Unterfchieden überwuchert und immer wieder von ihnen ge- 
reinigt. Es geht nicht ohne Formalismus, ohne Dogmatie- 
mus, und geht nicht ohne Natur. Wir müffen Nahrung 

18* 


— 276 — 


nehmen und unfer Ich vergeffen und müffen immer wieder 
diefes Ich zur Geltung bringen, wenn uns nicht Natur 
und Sormalismus überwuchern jollen. Leben und Wahr- 
beit leiden nicht, das ein Begriff und eine Methode das 
ganze reiche Leben beherricht. 

Die Formen find nicht nur zur Gontrole, fondern zur 
Beihäftigung des Verftandes nöthig. Ohne Lebensnormen 
und Formen, welche die Leidenjchaften zügeln, ohne die ver- 
jchiedenen Natur- Anlagen, Bildungs-Stufen, Glücsgüter, 
Lebens - Stellungen, Standes - Berechtigungen und Melt- 
Anſchauungen, durch welche die Keibungen, Kämpfe und 
Sntriguen, alio die Leidenſchaften in’s Leben gerufen 
werden, kann das Menichenleben, kann der Menſchenwitz 
und Genius nicht beitehen, giebt es feinen gejchliffenen Ver- 
ftand und Wis, und ohne ihn fommt aud die ©eele 
nit aus dem Scheinſchlaf heraus. 

Eine Bernunft- Welt, nach der Schablone der Weltver- 
beijerer gelehrt, müßte das Menjchen- Geichlecht aller Geiftes- 
Bewegung, aller Impulfe und Kraft-Entwicdelung, aller 
Tugenden und Großthaten berauben. Scul- Vernunft ift 
nur der eine Kaftor des Lebens, aber Gottes- Vernunft 
umfaßt Sinnlichkeit und Selbjtverleugnung, Leidenjchaft und 
Verſtand zu gleichen Rechten auf dieſer Welt. 


XXI. 
Bildungs - Niferen in Photonraphien. 


„Wie fie ſchachern, wie fie trödeln, 

Sielt ich noch jo ziemlich aus; 

Aber, wie fie ſich veredeln: 

Nein, das iſt ein wahrer Graus!“ — 
(Immermann.) 


Die Maſſe der Menſchen wird entweder von der Mode, 
vom Mechanismus der Gewohnheit oder von Leidenſchaften, 
am meiſten vom Strom der Ereigniſſe beherrſcht. Höchſt 
ſelten giebt die Vernunft, geben die neuerdings in Zwangs— 
Cours geſetzten Ideen den Impuls zum menſchlichen 
Thun und Laſſen ab. Man kann das am eeclatanteſten bei 
einer Revolution erjehen. 

Heute noch halten die Leute den Negenten, die Autori: 
täten, die Gelege heilig; morgen wird durch Mebellion die 
alte Religion und Sitte für jäfularifirt oder infam erklärt, 
und am dritten Tage haben die Mafien das neue Evange- 
lium jo gründlich adoptirt, dar fie faum begreifen fünnen, 
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wie ſie nur ſo lange blind und blödſinnig genug ſein konn— 
ten, das zu mißkennen, was ihnen ſoeben mit der ganzen 
„Wucht“ der neuen Ideen unterbreitet und aufgethan . 
worden it. 

Deriteht die Rebellion noch dabei, den Leidenjchaften der 
Leute Vorſchub zu thun, jo ift fie in jeder Zeit an der 
Zeit. — 

Heute noch findet alle Welt eine Civil-Ehe abſcheulich, 
und morgen gilt die eingejegnete Che für eine Priefter-So- 
mödie und Tyrannei. Heute noch ilt der liebe Gott eine 
Perjon, und über Nacht wird er ein Anthropomorphismus, 
eine Hallueination; wird der Menjchengeift ein Product des 
Gehirns, unfere Seele ein Phänomen der phnfiichen Le- 
bensfraft. 

Falls einmal die Vielweiberei für ein Zeugniß des 
Hrijtlih überwundenen Standpunftes gelten jollte, jo wür— 
den die gebildeten und ftudirten Naturaliſten eben jo fir bei 
der Hand jein, der Welt den neuen Standpunkt plaufibel zu 
machen, als die Praktikanten; „denn grün ift des Lebens 
goldner Baum und grau jedwede Theorie." Mit politifchen 
und jocialen Theorien, die der flachen Natürlichkeit ſchmei— 
cheln, wird den Yeuten immer wieder gedient fein. — 

Es ijt ihnen von den Tyrannen der neuen Humanität 
die Öläubigfeit, die Romantik, die Gemüthlichkeit, die Pie» 
tät, die Perjönlichkeit, die Anhänglichkeit an das Alte, aljo 
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eigentlich die Seele und das Eingemeide im Leibe verboten, 
und fie haben ſich con amore dazu bequemt. Sie find 
lauter öffentlihe Meinung und öffentliche Uniform, Futter 
für das neuerfundene Pulver; fie find die lebendigen Leiiten 
und Hauben-Stöde für jede Mode und Reformation; die 
Hampelmänner jeder Polfa-Politif und Narretbei. — Es 
iſt dem großen Publikum eine romantiihe Abwechjelung, 
vom rothen Drachen des Radikalismus gefreffen zu werden, 
wenn es bis dahin von dem blauen und grünen Drachen 
des Abjolutismus dezimirt worden war. — 

Man reißt den Leuten das alte Herz aus dem Leibe, 
man ftopft ihnen Zeitungen und Mafulatur in den Bauch, 
erießt die Seele durch naturwiſſenſchaftlichen Dampf, und 
die Patienten wirthfchaften gemüthlich weiter fort, denn 
Schnelligkeit ift feine Hererei. — 

Das Publiftum reitet Jahr ein und aus den alten 
Schimmel, aber eben darum muß das Schaufelpferd 
alle ſechs Wochen anders angeftrichen jein. — Es iſt immer 
das alte Gericht vaterländiicher Kartoffein, aber alle Tage 
mit Variationen präparirt. — Es find immer die alten, 
verjeffenen, Iedernen Borurtheile und Gewohnheiten; aber 
eben deshalb müffen fie bald nach Innen, bald nah Außen 
gewendet, je oder jo formulirt und titulirt, bald rechts, bald 
links, bald idealiftiih nach oben und dann wieder materta- 
Kiftifh nah unten gerichtet fein. — „Kunigunde und 
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Eduard, Eduard und Kunigunde,“ das ift das Geheimnik 
von Ebbe und Fluth im Publifum. — 

Wenn auch das Ideale und Ewige von den Leuten in 
Worten formulirt wird, — fo denken fie doch das Materielle, 
Mechanische und Zriviale dabei. Es geht ihnen, wie e8 
heute der großen Mafje ordinärer Natur-Wiſſer und Stoff- 
Gelehrten ergeht. Ob die guten Leute neue Clemente 
entdecen, oder die alten vor die joctalen Majchinen jpannen, 
ob fie Wind und Wetter wiljen, oder Gras wachjen hören, 
und wenn fie alte Weiber jung machen fönnten, fie blieben 
und bleiben doch die alten, feelentodten, fäfularifirten und 
jäfularifirenden, Erde freffenden Geifites-Automaten, 
Mechaniker und Zergliederer, welche die Zeit nicht abwarten 
fönnen, wo die Abitammung des Menjchen vom Gorilla= 
Affen naturwifferlich bewiefen und das Thier im Menjchen 
methodijch ausfindig gemacht jein wird. 

Die Leute machen heute erjchredlich viel in wifjenjchaft- 
lihem Verſtande; aber fie veritehen es gleichwohl nicht, wenn 
man ihnen fagt: der Geiſt darf nicht aus der Materie und 
das eben nicht aus dem Tode, das Ienfeits nicht aus dem 
Diffeits erklärt werden. — Ein Verſtand, der nicht mit der 
Seele und mit dem heiligen Geiſte der Welt forrejpondirt, 
iſt ein vererdeter, frepirender Verſtand. 

Es hat fein Menich mehr reellen Beritand, ald er Muth, 
Ehre, Gewiſſen und Herzensfeinheit, als er Vernunft be= 
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Abt. Mas nicht im Zufammenhange mit der. Defonomie 
des Lebens, was nicht als integrirender Theil der Natur- 
und Menſchen-Geſchichte begriffen iſt, das ift nicht veritan- 
den und erkannt. Ohne Vernunft, d. h. ohne abjoluten 
Verſtand, ohne Weltanihauung, ohne Gemüth und Gewifjen, 
ohne Snfarnation der Lebens-Myſterien, ohne ihre Heiligung 
giebt es fein Verſtändniß der einzelnen Erjcheinungen, giebt 
es fein Urtheil und feinen Detail-Verftand. — 

Man könnte eben jo wohl eine Küfte zeichnen und eine 
Landkarte anfertigen, ohne Mathematif und Atronomie, 
ohne Magnet-Nadel und Meridian-Mefjungen, ald man die 
Dinge der Welt richtig aufzufaffen und zu behandeln, d. h. 
fie in die Defonomie des Staats, der Gejellichaft, der Na— 
turgejchichte einzufügen vermag, wenn man feinen Stand- 
punft außerhalb, feine Religion, fein Organ für die über- 
jinnlide Lebens-Ordnung beſitzt; wenn man nicht mit 
den Ideen vertraut it, in Kraft deren die Welt» Gejchichte 
prozejlirt. — 

Wenn wir die Mioyiterien der Schönheit, der Wahrheit, 
der Heiligung, der Liebe, des Glaubens, der Ehre nit in 
unjerm Gemüthe bewegen; wenn ein-urgewaltiges Gewifjen 
von Tod und Leben, von Diefjeits und Jenſeits nicht jeden 
Augenblik den Profan-Sinn, den Naturalismus in uns 
aufwuchtet und den heiligen Sinn rehabilitirt, jo gewinnen 
wir auch nicht den irdifchen Verſtand; denn es giebt 
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zwar vielerlei Berjtand, aber nur unter der Bedingung, dat 
der abjolute Verſtand die Herrichaft führt. Die mangelnde 
Correjpondenz mit dem göttlichen Verſtande hat die moderne 
Narrheit erzeugt. 

Da fih die modernen Leute und Sozialiften bei jeder 
Gelegenheit mit ihrer gemeinfinnigen Sittlichfeit auffraufen, 
jo werden Andeutungen von der altmodigen Jugend am 
Drte jein. — 

Ein Freund vom alten Schlage jchrieb mir einmal bei 
Gelegenheit einer Verhandlung über jociale Demokratie und 
Weltbürgerfchaft jein Tugendfignalement, das mir aus dem 
Herzen geftohlen ift: „Seder hat fein apartes Wiffen und 
Gewijjen und die Tugend an jeinem bejondern Drt; 
Jeder ſchämt fih an einem andern Ende, und jo geniren 
auch mich der Menſchheit Blößen da, wo fie jelbit der 
Kanzel- und Katheder- Tugend nicht immer auf's Gewiſſen 
fallen. 

SH ſchwärme nicht für die Menjchheit in Bauſch und 
Bogen, ich intereſſire mich nicht jonderlich für die chinefische 
oder japanefiihe Zukunft und Politif. Aber ich habe eine 
gewiſſe ordinäre Zugend-Praris, die ich eben jo wenig von 
meinem Herzen, ald von der Religion trennen fann. Wenn 
meine Frau nicht zu Haufe ift, jo haben ihre Kleider für 
mid etwas Nührendes und Heilige. Ich ſchiebe ihre Mor- 
genſchuhe nie mit dem Fuß bei Seite, jendern trage fie mit 
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den Händen an den rechten Drt, wenn dies die Liebſte ein- 
mal vergejjen hat. Ich jpeie noch unlieber auf grüne Wie- 
jen als auf gejcheuerte Zimmerdielen; ich‘ pflücke und zer- 
pilüde feine Blumen, zerquetiche feine Erdbeere beim Eſſen, 
beſchmecke und behandle fie auch nicht beim Kaufen den 
Bettelfindern oder alten Weibern, von denen fie aus dem 
Walde gebradht werden. Wenn mir beim Kirichen- Efjen 
Kinder zuſehen oder Hunde beim Vesperbrot, jo kriegen fie 
auch ihre Portion, und jo ſtoße ich auch feinen fremden 
Hund im Regen vor die Thür. Desgleichen wenn ich noch 
jo desperat und unzufrieden bin und mir ein armes Weib 
mit einem Holzbündel begegnet, welches jie ohne Mittag- 
brot aus dem Walde geholt bat — jo geb ich mir in Ge— 
danfen eine Obrfeige und dem elenden Weib mein Fleines 
Gelb. 

Alle Dinge, mit denen Menjchen jo verkehren, daß ſie 
ihre Freude, ihren Schmerz, ihr Sinnen und Denken daran 
fnüpfen, find mir geheiligte Zeichen fittliher Weſen; jelbit 
der Dünger und die Stelle, wo ein armer Hund verreden 
müffen, ift mir nicht wie eine andere Stelle, und die Hunde— 
bude macht mir behaglich zu Muthe, wenn ich daran denke, 
wie das arme Thier da jenen Schuß und jein Behagen 
hat. Sch bin Nachts im Regen aufgeitanden und habe ein 
Aſtloch im Hundehaus zugeitopft., — Ich fite bei Theuerung, 
Krieg und Peſt mit Unbehagen und Gewifjensbifjen an 
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einer vollen Tafel zu Gaſt; ich habe feine Freude an einem 
Leibgericht, jobald ich daran denfe, daß um die Küche ein 
Bettler oder nur’ eine Kate herumlungern muß. Ich mag 
eben jo ungern Herr als Untergebner jein. Mich genirt 
dad Befehlen viel mehr als der Gehorjam gegen die Polizei. 
Sch fühle mich durd die Dienitbarfeit von Andern an mei- 
ner eigenen Menjchenwürde gefränft und verlegt. Schwur— 
gerichts- Sigungen ängſtigen mein Gewiſſen und beleidigen 
meine Schaam. 

Ich empfinde auch die verdiente und nothwendige Züch— 
tigung eines Spikbuben bis im die Seele hinein und fann 
nicht bei Zuchthäufern ohne Alteration vorbeigehen. — Ich 
betheilige mih night an allen mögliden Sammlungen, 
3. B. für Spitbuben-Beicheerung auf die Weihnacht; aber 
ich fühle eine Gewifjens-Erleichterung bei allen richtig ge> 
ivendeten Wohlthaten und die Herzene-Mahnung: dag man 
nie genug geben fann!! 

Sch leide eine Pein, mich von Dienitboten bedienen zu 
lafjen, und eine Empörung, jo oft ich daran denke, daß ein 
armes Mädchen mein Nachtgeſchirr ausgiegen muß. Sch 
bin meinen Pflegebefohlenen ein milder Verpfleger und nur 
nothgedrungen ein ftrenger Herr. Ich rejpectire meiner 
Dienitleute Freiheit und Perjönlichfeit und bin um ihr 
Vergnügen, um ihre Herzegs-Angelegenheiten beſorgt. 

Ich fann feinen Menſchen, aud den dimmiten nicht 
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gehänſelt ſehen. Es vernichtet mich moraliſch und nimmt 
mir den Glauben an Unſterblichkeit. Ich kann meinen 
Feind nicht ſehr und nicht lange haſſen, und ich habe ein 
Gewiſſen, ihm auch nur Bewunderung zu verſagen, wo ſie 
ihm gebührt, geſchweige, ihm wiſſentlich ein Unrecht zu thun. 

Uebrigens ſtecke ih auch, wie andere Leute, feine filber- 
nen Löffel und feine Ohrfeigen ein, und habe leider mehr 
Gewilien für Dinge, die an mein Gefühl, als für ſolche, 
die an meine Vernunft appelliren; mehr Herz für die hand- 
greiflihen, nahen und gegenwärtigen Gejchichten, als für Die 
Zufunft, die freilich von vernünftigen Weſen in der Gegen- 
wart vorbereitet werden mu. So ungefähr ijt’s um mid 
beitellt. — 

Mit meiner Begeifterung für Zeit und Eintags-Ideen, 
für Fortſchritts-Ideen, Die jchnurgerade auslanfen und feine 
Spiralen bilden, ſieht es freilich fühl genug aus; aber es 
giekt jo viele Borwärts-Enthufiaiten und jo vieles Hajten, 
dal; ein rückwärts gefehrter Poet und Denker, wenn er nur 
ſonſt fein niederträchtiger Tendenzmacher und Duckmäuſer 
it, wohl auch für einen richtigen Menichen gelten darf.“ 

Es giebt auch herzliche und gemüthliche Leute genug 
aber ohne fittlihen Halt und Styl. — 

Es giebt Häuier, die alle Welt für ein Taubenhaus 
anfieht, weil den Wirthsleuten Jeder willlommen iſt, der 
fih mit ihrer Gaſtfreundſchaft und Ungenirtheit zufrieden 
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itellt. Es finden fih in ſolchen Familien alle Leute zuſam— 
men, die nicht viel won jtrengen Grundfäßen, Facons und 
Bevenflichfeiten halten, ſondern ſich dem Augenblid, dem 
Naturell hingeben; Naturellmenichen, die fich jo lange lie— 
“benswürdig und ehrlich geben, wie fidh’s eben thun laſſen 
will; wenn aber die Rechtlichkeit und Ehre Schwierigkeiten 
. foitet, auch ein bischen unehrlih und malpropre werden 
fönnen. Mn der Spiße diejer liberalen Freimaurerei ftehen 
natürlih die Gaftgeber jelbjt. Sie find Yeute, die mit 
Yeichtigfeit bürgen, borgen und verborgen, traftiren und be 
berbergen; aber auch eben jo leicht und ungenirt ſchuldig 
bleiben, banferottiren, Töchter. verfuppeln, die Erziehung 
vernachläſſigen, nicht efel in der Wahl der Mittel find, Geld 
zu erwerben, oder fich und die Ihrigen zu poujliren. Cie 
ind liebenswürdige, prächtige Leute, aber ohne Charakter, 
ohne fittliches Fundament, leichtfinnig bis zur Gewiffenlefig- 
feit. Dann giebts Charakter-Menſchen, die find 
jchwiertg und ſkrupulös, pflichtgetreu bis zur Gewiſſens— 
beängijtigung, gepeinigt von jelbitgejchaffenen Hinder- 
niſſen, von Selbitfritifen und Chrenforgen, ohne irgend- 
welche Yeichtigfeit und ohne natürliche Yiebenswürdigfeit, 
ohne Grazie des Charakters aber grundehrlich und wahr! 
Man hat num in diefem unvollfommenen Leben die Wahl, 

ob man fih von den charafterlofen, aber liebenswürbdigen 
Leuten im Geſchäfte betrügen und frank ärgern, oder von 
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Ihroffen und unliebenswürdigen Charakter-Menjchen im ge— 
jelligen Verkehr langweilen, verlegen und yeinigen laſſen 
will. Denn es fügt fih gar zu jelten, daß man es mit 
liebenswürdigen Perjonen ohne Leichtfinn, und mit joliven 
Menichen ohne Charakterhärten zu thun hat. — 

Es giebt Leute, welche dieſe Lebensart affeftiren, aber 
eben darum unausstehliher als alle andern Perjonnagen 
find. — 

Man trifft da in gewiffen Zirfeln, beionders in Bädern 
auf Leute, die mit mehr und weniger Geihic die Rolle von 
feinen und Liltinguirten Weltleuten debutiren. Sie haben 
Verjtand und Geſchmack genug, um zu wilfen, dag man 
nicht ohne Rang und Geld den Nriitofraten, oder ohne 
gründliches Wifjen den Gelehrten, oder ohne Erterieur und 
theure Pferde wie Dienerjchaft den Kavalier machen fann. 
Sie gefallen ſich aljo in dem Genre von Perjonen, die 
durch ihre delifate Natur und Liebenswürdigfeit unwillfür- 
ih ihre noble Erziehung und Tamilie verrathen. — Zu 
Haufe, wo man ihr Neft, ihre Antecedentien, Lebens⸗ und 
Bildungs-Mittel kennt, werden die ariitofratiihen Manieren 
nicht gut gethan; aber in ver Fremde läßt ſich hinter fei- 
nen Formen und Zurüchaltungen Unwiſſenheit und Ober- 
fächlichkeit jo lange verſtecken, bis Einer fommt, der hinter 
den Formen die Leute und die Sachen eraminirt; der die 
Baarzahlungen verlangt und feinen Mann beim Worte 
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feſthält. — Iſt es verdrießlich, wenn Subjecte mit ihrer 
Ungezogenheit und plebejen Natur braviren, ſo berührt es 
mich noch fataler, wenn mir Dinge und Menſchen mit einer 
Faeon und Politur imponiren wollen, die viel feiner iſt als 
ihr Material und Korn. — Sanditein joll nicht wie Ala- 
baſter gejchliffen, ordinäres Kiefernholz nicht wie Buchsbaum, 
Knochen nicht wie Glfenbein gedrechſelt, und Kupfer mit 
Glas nicht zu Bijouterien verarbeitet jein. Bildung, Klei- 
dung, Redens- und Lebensarten jollen mit der Perjon, mit 
ihrem wirfliden Charakter und Herkommen, mit ihrer Bil- 
dung, ihren Verhältniſſen aus einem Stüde jein. Niemand 
braucht ohne Noth mit jeiner Bürgerlichfeit und Natürlidy- 
feit patent zu thun und feinere Yebensarten zu perhorresci— 
ren; wenn aber ganz gewöhnliche, unmifjende, nichtsbedeu- 
tende Frauenzimmer und Mannsleute die Tournüren und 
Ars der VPerfonen von Bereutung und Bildung noch je 
glücklich und talentvoll imitiren, jo find fie charafterloje 
- Karren, Menſchen ohne wahres Ehrgefühl, ohne Wit und Herz. 
tir fommen die plumpen und ecigen Manieren. der 
deutihen Bauern und Handwerfsleute unendlich erbaulicher 
vor, als die polirten Umgangs- Formen und die fonverja- 
tionellen Ambitionen des italienischen oder franzöſiſchen 
Handwerkers und Wroletariers, der es den gebildeten Hono— 
ratioren gleich thun will und eben darum jeine Charafter- 
Eigenthümlichkeit wie Tüchtigkeit verliert. — 
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Die Dilettanten der gejelligen Bildung kommen mir 
aber doch nicht jo unerträglich als jolhe Träger und Con— 
troleure des wifjenjchaftlich correeten Daſeins vor, die nicht 
einmal profeſſionirte Gelehrte, — jondern prädeftinirte 
Schüler-Menſchen find. — 

Wir haben mitunter ein Kopfbrehen, warum uns ge 
wiſſe Perfonnagen jo anfröiteln. Es fommt ohne Zweifel 
von ihrer großen Nüchternbeit her. Aber worin beiteht denn 
eben diefer Grad oder dieje Art von Nüdternbeit, 
die uns das Herz beengt, die Poeſie verlöicht, die Phantaſie 
als eine bloße Narrheit, jede Leidenſchaft als ein Verbrechen 
ericheinen läßt und uns jo zu Muthe macht, als müßten 
wir uns noch wieder zur Schule zurückſchicken und in Vo— 
cabeln oder Regeln überhören laſſen, weil es doch nichts 
Neelleres in der Welt giebt als Grammatik, Logik, Mathe 
matif and Leute mit dem Schulzeugniß Nr. 1. 

Moher kommen. eben im Verkehr mit gewilfen Leuten 
diefe garjtigen Neminiscenzen an die Schulmijere, am die 
Unwürdigfeiten der Knabenzeit und an die damals ausge- 
ftandene Thierquälerei? Jene Leute, die uns jo ängitigen 
wie ein garitiger Traum, in welchem wir ein rigorofes 
Examen auszuhalten haben, find doch feine Schulmeifter, 
gehören doch zu feiner Examinations-Commiſſion, und wir 
jelbit find jua bereit Perjonen in Amt und Würden, Fami— 
ktenväter, oder Mütter und Groymütter; was iſt's aljo? 

Bogumil Gols, Die Bildung. 11. h 19 
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Es iſt das entichieden ausgeprägte jchöne Cultur- und 
Race-Princiv der Deutichen, nämlih die „Lehr- und 
Lernhaftigkeit,“ welde fih auch jehr häufig in ſolchen 
Individuen fund giebt, melde nicht profeffionirte Schul- 
meifter und Graminatoren find. — 

Alle Andern, die mehr auf Natur als auf Schule, mehr 
auf den Smpuls und die Rechte des Herzens halten, als auf 
Srammatif, Genvenienz und Formenpräziſion: fühlen, daß 
die Moiterien des Lebens, wie der Poeſie, noch in andern 
Dingen beitehen, als in der forreften Facon, in der Tor» 
menſprache und Formenharmonie derjenigen Claſſiker, welche 
die Schule für Formenfünftler deflarirt. 

Die Nicht-Claſſiker wittern alfo auch aus den unftudir- 
ten und jchweigiamen Landsleuten jene unverwüjtliche Pfahl- 
wurzel des deutichen Yebensbaumes heraus, welche von den 
ſlaviſchen Nationen Schulflunfer, Pedantismus und Schul- 
fritif genannt wird, am beiten aber wifjenjchaftliches Chloro— 
form heiten fünnte. 

Wer mit diefer eingefleifehten Kritik vom deutſchen 
Schulſchickſal betraut iſt, der examinirt, der tarirt und ver- 
jegt die Leute ſtillſchweigend wie die Schul-Jungen nach 
einer beſtimmten Claſſe, eben weil er ſelbſt nichts weiter 
als ein groß und alt gewordener Tertianer oder Primaner iſt. 

Und wenn ſo ein geborner Pedant Doktor und Pro— 


eſſor, wenn er Schul-Inſpector, Gymnaſial-Direktor und 
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Gonfiftorialrath iſt; wenn er zur reitenden Artillerie gehört 
und einen Schnauzbart wie die Majeftät von Sardinien 
trägt, es hilft ihm Alles nichts, er bleibt zu Wafler und 
zw Sande, er bleibt im innerjten Eingemeide und Gewiſſen, 
jelbit wenn er betet und wenn er liebt, ja in der legten 
Sterbeftunde ein Schüler, ein Subject, welches Verionen, 
Stationen, Cultur-Zuſtände, Welt-Gefhichten und Helden- 
thaten nah Echulprinzipien und Schülermaßſtäben ‚tarirt 
und am klaſſiſchen Hahntritt laborirt. 

Auch die Naturgeichichte iſt ihm nichts anderes als die 
Baje, aus der in letzter Inſtanz der Schulgeiit, alſo die 
Örammatif, die Philojophie diefer Grammatif, nämlich die 
Schulphiloſophie extrahirt wird. 

Menn jo ein prädeftinirter Schüler und Examen-Menſch 
mit der obligaten Echulmeifter-Phyfiognomie einem jungen 
uneraminirten Srauenzimmer oder einer Matrone gegenüber 
jigt, deren ganzer Lebensinhalt in der Mutterjchaft von einem 
Dutend Kindern beiteht, von denen fein einziges ſämmtliche 
Schulflaffen abſolvirt hat, jo fann man fi Die itille 
Muſik denken, die aus fo einem jtillen Sramen und päda- 
gogiichen Rendezvous hervorgeht. — 

Ob aber eramirt, ob tarirt und fritifirt, ob die Klaſſe 
beitimmt wird, für die allenfall® der Examinand angenom- 
men werden fünnte, darüber täuſcht fih fein Menſch, ver 


eine angeborene Antipathie ver wirklichen oder verfleideten 
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Sculmeiiter-Naturen befißt. — So viel wolle Jeder merken, 
der gelitten jein will: er muß fein Gefiht und feine Ari 
haben, wie wenn er die Leute in Schulrudimenten oder in 
jonft welchen Qualitäten, projodiihen Duantitäten und Schul- 
tugenden überhörte, oder wie wenn er ihren innern und 
äußern Rang beitimmte, denn in diefem Halle hört noth- 
wendig ganz jo wie in Geld-Angelegenheiten alle Gemüth- 
lichkeit auf! — Es fommt zulegt mit der gelehrten und 
und ungelehrten Unwifjenheit auf denjelben Schluß heraus; 
auf Irrthum, Eitelkeit, Narrethei, Teufelei und Tod! 


Die Gebildefen und die Religion. 


Die finnlihe Welt ift den Leuten der Kern des Men- 
ſchen-Daſeins; das Ideale gilt ihnen eben nur als Verzie— 
rung, oder es darf Nebel und Nimbus jein. Immer fieht 
ſich das Ideale hienieden zu einem blogen Schein im Dienfte 
der Miaterie degradirt. 

Die Neligion ift den gebilteten Yeuten nicht mehr eine 
Gegenwart und Unmittelbarfeit Gottes auf Erden; 
nicht mehr die reellite Realität, jondern ein Anthro- 
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pomorphismus, ein Idealismus ohne alle Freudigfeit des 
reellen Könnens, Habens und Seins. 

Der moderne Gelehrte kultivirt die pofitive Religion 
ganz jo im Intereſſe der Geſchichte und Philofophie, wie 
der Archäolog die alten Münfter im Sntereffe der archi— 
tektoniſchen Kunſt rejpectirt wilfen will. 

Man entzündet an diejen alten Träumen jeine eigne 
Einbildungskraft, man ftudirt und reproduzirt fie wie Bil- 
der und Bauwerke. Man geniekt fie mit rückwärtögefehrter 
Wehmuth und vorwärtsgefehrter Sehnfucht, aber man richtet 
nicht3 ehrlich und lebensfrisch in’s Werk. Man ichafft nichts 
davon als Träume, Schäume und Fiteratur- Schattenfpiel 
für das gelangweilte Publikum. 

„Die Religion," jagt Feuerbach, „it der Menſch im 
Traum.“ Es iſt aber menschlicher und heilbringender, daß 
wir von Gott und vom Senfeits träumen, als daß wir Erde 
effen und dabei vollfommene Induſtrie- und Spzial-Men- 
fchen iind. 

Denn weil man über Religion nur reflectirt, jo kann 
man auch feinen Glauben mehr von Steinen in den 
Himmel hinein bauen, jo kann man ihn nicht mehr, 
wie die alten Tischler und Bildhauer aus dem Holze heraus— 
hobeln, oder da hineinfchnigen; ihn in allem Thun und 
Laſſen ausdrücken, für ihn leben und jterben, jondern man 
hat, wie auf Eifenbahnen, ein zweifaches Geleije eingerichtet. 
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Auf dem einen rennen die induſtrialiſtiſchen, national-öfono- 
mijch-politifchen Lebensarten, und auf dem zweiten Geleije 
haspeln fich die religisfen Redensarten und Phantasmagorien, 
vom allgemeinen Dampf getrieben, mit ab. 

Diefer Parallelismus zwiichen dem idealen und wirklichen 
Leben, das fich nirgend mafjenhaft ineinsbilden will, und 
der heute jo tyrannijch accentuirte Realismus verfchulden 
den Nik, der durch unſer modernes Yeben, durch unjere 
naturwijjenihaftlihen Herzen gebt, der uns je 
freudlos, jo fraft- und charafterlos macht! — 

Man findet Gott nicht früher, als bis man ihn ſucht, 
man jucht ihn nicht Früher, als man ihn braucht, und 
braucht ihn erit in dem Augenblik, wo der Menſchenwitz 
und die Lebensluft am Rande ift, alſo am Rande des 
Grabes. — 

Nur alte Leute erfennen den Tod, denn fie vererden und 
iterben fühlbar an Geiſt und Körper ab. — Die lebene- 
fräftigen, jozial gebildeten und Iurusgewehnten Leute halten 
es mit den Dingen diefer Erde und können nimmermehr 
gottesfürhtige Chriſten oder Juden jein. — 

Bildung verträgt fih nur im Genius mit der Kirche 
und mit dem heiligen Geiſt; — die Mafle der Menſchen 
hat nur die Wahl, etwas Heiles für ie oder für jene 
Welt zu jein. — 3 

Es klingt hübjh, wenn die Liebe zum Weien der Re 


— 29 — 


igion gemacht wird, — (mie es Leſſing in der Gejchichte 
mit den drei Ringen gethan), — aber das Weien der Re— 
ligion beiteht nicht in der Menjchenliebe, im Cultus der 
Menjchheit, jondern in dem Myſterium, wie die Gottheit in 
unjerm Herzen und Gewiljen zum Menjchen wird, und wie 
der Menſch ſich in das göttlihe Wejen mit Bewußtſein 
zurüdlöfen darf, indem-er jeine menjchlihe Natur aufgiebt. 
Menjchenliebe füllt ganz und gar in die Sphäre der Moral 
und Natur. — Menichenliebe kann nichts anderes alg eine 
indirecte Selbitliebe und ein Gultus der Menſchen-Natur 
fein. Religion aber bildet das Gegengewicht zur Natur 
durch Mebernatur, Selbitverleugnung und Aufgehen in die 
göttlihe Natur. — Liebe ift eine Energie des Herzens. 
Das Herz aber giebt fih nimmermehr an etwas Allge- 
meines, Abjitractes bin, jendern an ein allerfonfreteites 
Ding und an ein zweites Herz. — Die abjtracte Schwärmerei 
für die Menjchheit in Bauſch und Bogen, — die moderne 
Humanität it Phraje und Selbitbetrug. — Die Neligion 
jol uns vom irdiſchen Partikularismus, von der Tyrannei 
unjerer Herzens-Gewohnheiten, Sympathien und Eitelfeiten 
befreien. — Endlich ijt die DVerleugnung eines Menjchen 
für einen Zweiten und vollends für die Idee der Menjchheit 
Affektation, weil fie feinen Einn hat, weil fie eine Unmög- 
tichfeit ift. — Der Menſch will zulegt auch von der Menjch- 
beit, von den irdiichen Pflichten, vom Menſchenwitz, von dem 
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Wirrſal und Aberwig erlöft jein, den man Welt-Geſchichte 
nennt; — von der Füge, welche allgemeine Menjchen-Liebe 
heit; — und dieſe Grlöjung fommt nur in ter ausſchließ— 
lichen Hingabe an einen auferweltlichen Gott und heiligen 
Geiſt zu Stande, der über den Wafjern, über der Sünde 
fluth ſchwebt, welche Menichen-Geichichte, Erden-Leben, Kunit 
und Menichen-Wit oder Menjchen-Tugend genannt wird. 


„Ras räucherſt du nun deinen Todten; 
Sättft du's ihm jo im Leben geboten!" 
zöthe. 


Mich berührt nichts ſo barbariſch und verlogen als eine 
Begräbniß-Feierlichkeit! Das ganze Leben geht den 
Leuten ohne Andacht und Todesgedanken hin; aber bei der 
Leiche wird das Verſäumte haufenweiſe eingeholt; da wird 
Alles ſo ſchwarz und „gruſelig“ wie Tod und Teufel ge— 
macht; da werden all' dieſe cyniſchen, groben, wampigen 
oder vertrockneten Phyſiognomien in Trauerfalten gelegt. 

Die Lebenden behandelt man zeitlebens lieblos und pro— 
fan; aber wenn ſie ſich ausgeſtreckt haben, dann fällt den 
Leuten die Liebe, die Heiligung und das Gewiſſen wie ein 
Schnupfen auf die Bruſt. — 

Es giebt nichts Troſtloſeres für einen alten Menſchen 
als dieſe ekelhafte Todten-Komödie, die Karikatur der Tra— 
gödie. — Der Greis fühlt nicht nur den Tod in ſeinen 
Organen, ſondern ſieht ſich auch von der neuen Zeit bei le— 
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bendigem Leibe begraben; wie joll er alio noch mit andern 
alten Menſchenkindern hinter der Leiche hergeben! Viele 
von ihnen tragen ihre verreckte Phyſiognomie nicht 
ohne Skandal zur Schau, denn fie fieht wie ein Kerbſtock 
für alle verbrochenen Gultur- und Natur- Sünden aus; 
seilieet: in Waſſer jchwimmende, glafige Augen, Fiſch— 
Augen mit Thränen-Säden, Hängebaden mit Schlafrods- 
Falten, eingeftürzte Münder, bängende Unterfiefern wie an 
alten Pferden; das Ganze beinahe jo ſchön, wie Menjchen, 
die wieder in den Affen zurückgehen. Vorauf aber wo mög- 
(ih die modernerationelle, mit naturwiffenichaftlider Würde 
und zugleich mit chriftlichen Redensarten beglifiene, verflei- 
dete Geittlichfeit, mit dem gemachten heiligen Geilt, und 
dann die Skandal-Figuren: die Sargleute mit ihren filz- 
groben, abgetragenen Trauer-Mänteln und Hüten, die gleich 
wohl noch von ihren ledernen, fahlen, frepirten Phyſiogno— 
mien übertroffen werden. Im Trauer-Hauie die ſchamloſe 
Abfütterung der Trauer-Scheuchen mit Striezel und Schnaps, 
desgleihen das äſthetiſche Traktament mit Communion- 
Mein und mit Torte für die jchmerzensreichen Honoratioren, 
deren Thränen über die fauenden Kiefern hinabfliegen, wäh— 
rend die leidtragenden Wirthsleute mit Nöthigen und mit 
ausgeleierten Redensarten beichäftigt find. — Endlich das 
Herausgeichleppe des Sarges, das unäfthetiiche und forcirte 
Losheulen; dann der faubere Schwanz ver leidtragenden 
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Fracks und Hüte, womöglich im Regen, im Koth oder Son— 
nenbrand, und auf dem Kirchhofe der nichtsnutzige, Allen 
verhaßte, lobhudelnde oder biſſige Sermon von einem Manne, 
der ſelbſt ein viel beſcholtner armer Sünder und kein Mann 
Gottes iſt, aber hier in ſeinem ſichern Bereich: Worte des 
ewigen Gerichts vordonnern und jede Sylbe dieſer nichts 
mehr verfangenden Gemein-Plätze dem Publikum wie eine 
Piſtole auf die Bruſt ſetzen darf. — Am Schluſſe das Ge— 
polter der Erdklöße, die eitle Liedertafel, die vielleicht an 
demſelben Nachmittage den Turn-Cultus exercirt oder am 
Abende Commerslieder ſingt. | 
Wie tief Die Todtenfeier den Leuten an’s Herz zu greifen 
pflegt, Fann man bejonders auf den Rückwege erfahren, wo 
die Geſchäfts-Leute von ihren Geichäften, die Lebemenſchen 
von den neuften Amüſements verhandeln, und die zur 
Trauer gepreßten Witlinge fih durch die profaniten Rand» 
glofjen für die Langeweile rächen, die ihnen das ganze 
Leichen-Seremoniell zu Wege gebracht hat. — 


Nachdem die Dilettanten der Religion ein wenig figna- 
tifirt und bewetterleuchtet find, ift auch noch etwas über 
die patentirt frommen Leute zu jagen: 
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„Nur allzu oft erzeugt die Mittbeilung der fo- 
. genannten Frommen eine meichliche, jchielende, 
ja weibijche Art zu fein, Hoffarth und Heuchelei. 
Unter Männern namentlich jind mir folde Mit- 
tbeilungen faft immer zum Ekel geworden, 
während ich gern mit Menſchen Umgang babe, 
deren 2eben, Laflen und Ihun ein höheres wie 

ein allgemeines Element durchdringt.“ 

(Stiedrih Verthes.) 
Mit den Profanen lohnt eigentlih nicht von der Reli- 
gion jprechen, denn jelbit Gott der Herr, Natur, Tod und 
Weltgeihichte gewinnen ihnen feine Gottesfurdt ab; aber 
Diejenigen, die ſich für rechte Chriſten halten, dürfen mir 
eine Bemerkung nicht verargen, zu der ih um der Wahr— 
heit und Unparteilichfeit willen verpflichtet bin. Dieſe 
Frömmigkeit ohne Freudigfeit, mit triiten Geberden; dieje 
Chriitusliebe, die fih ven dem natürlichen Menjchen ganz 
abwendet und dem wirklichen Leben abjtirbt; dieje allgeineine 
Menſchenliebe, die den einzelnen nur um Öotteswillen dul- 
det; dieſe ſtolze Demuth, die im Herzen tyranniſch iſt und 
zum lintergebenen jagt: dur bilt da, damit du gehordit; 
dieſe Ertrafrömmigfeit, die fih für den Gehoriam gegen 
Gott und Gottes Geſetz an dem Nebenmenſchen durd die 
jtrengiten Forderungen rächt, die jeden Augenblick jagt: 
„Herr, Here!” und in jedem verzweifelten Falle jo troitlos 
und rathlos ift wie alle andern Menſchen; die gewiljens- 
ängitige und doch nicht reuejchmerzende, jondern formitrenge 
und liebloje Frömmigkeit iſt eine Karrifatur des Heiligiten, 
üt eine Zroitlofigfeit. 
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Wo ih eine Frömmigkeit fände, voll Zuverſicht und 
Freudigfeit gefchwellt von Lebensluft und Liebe zu jeglicher 
Greatur; wo mir der Gotteöglaube, der Glaube an Unſterb— 
lichkeit, und an die herzige Chriftusliebe von einem Men- 
Tchen-Antlig entgegenitrahlte, das nicht verzerrt wäre von 
widerlichen Affekten und Leidenichaften, da wollte ich mit 
Freudigfeit und Unterwerfung befennen, daß mir ein Beſſerer 
als ich bin, daß mir ein rechter Menich genaht ilt, dan ich 
das Herrlichite gejchaut, was die Erde trägt — einen Chris 
iten im Sinne der Schrift! 

Sch kenne liebenswürdige und. ehrliche Chriften, aber 
auch ihnen fehlt die religiöfe Natur, das Mat von Glau— 
ben und Yiebe, welches nothwendig Freudigkeit wirft, 
Wie darf und fann man aber ohne vieles Siegel des Got» 
tesfriedens feinem Nebenmenjchen eine Befehrung an Muthen 
fein! 

Ein Frommer muß zwiefach jo viel Liebe, Verſtand und 
Delikateffe befißen, als ein anderer Menich, wenn er nicht 
eben durch jeine relief gemachte Frömmigkeit uner— 
träglich werden ſoll; denn wer mit dem Himmel, mit 
allem Höchſten und Beſten familiär geworden iſt, dem im— 
ponirt kein Menſchenkind mehr; was ſind ſo Einem irdiſche 
Verdienſte und Talente oder Künſte und Wiſſenſchaften im 
Vergleich mit der himmliſchen Erkenntniß, welche der 
gläubigen Frömmigkeit in den Schooß fallen darf! Wenn 
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nun aber nichts Irdifches mehr dem Frommen Illuſionen 
und Nejpeft abgewinnen fann, wie fommt ihm dann ein 
gewöhnlihes Menjhenfind vor, das auch im Chri- 
ftenthbum ein gewöhnliches iſt? 

Diejen Thatjachen zufolge fühlt jeder Nichtfromme in- 
ſtinktmäßig heraus, daß er dem Frommen nichts gilt, ihm 
nie imponirt. Derjelbe nimmt ihn für feinen heilen Men- 
ſchen, oft nur für eine Figur, aus der allenfalls durch Gebet 
und Zerfnirihung ein Menſch werden fann, das iſt aber 
unerträglich, das iſt unnatürlih, das empört. Wer der 
frommen Hochmuthsteufelei und ngelei nicht verfallen joll, 
dem muß die chriftliche Lehre das eitle Herz wirklich ver- 
wandelt haben, der muß eine natürliche Liebenswürdigfeit 
und Leutieligfeit beiigen, in der fich ein von Eltern. und Ur- 
eltern geerbtes Chriſtenthum manifeitirt. 

Im Gegenſatz zu den orthodoren Geſchmackloſigkeiten 
müſſen auch die rationellen oder naturwifjenichaftlichen re- 
gijtrirt werden; z. B. ein durchreiſender Superintendent 
aus Klein-Deutichland wirft fih in mehreren weitpreugijchen 
Städten die Erlaubnii zu predigen aus und trägt den hriit- 
lihen Zuhörern die Wunder des Himmels vor: 3. B. daß 
es an die 70 Millionen Firiterne, ungerechnet ihre unficht- 
baren Planeten und Monde giebt, das die Milchſtraße mit 
Sonnenſyſtemen gepflaftert ijt, welche jo weit von der Erde 
entfernt find, day das Licht, welches circa 40,000 Meilen 
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in der Secunde durchſchießt, gleichwohl zwei Millionen Sahre 
gebraucht hat, bevor e& auf unſern Planeten angelangt ift ıc. 
Was fih die alten Spiekbürger und alten Zmiebelmeiber 
bei dieſen dilettantisch-aftronomijchen Spezialitäten gedacht 
haben mögen, geht freilih mit ihnen in’s Grab. — Die 
Meiſten jchliefen unter dem ſchön dahinbraufenden Rede 
ſtrom ein. — Dergl. Guriofitäten wollen auch zum Fort- 
ſchritt regiftrirt jein. 

Die VBerfänglichfeit im Schickſal des Geiltlichen iſt —* 
Das kirchliche und konfeſſionelle Dogma bildet nicht nur 
einen Splitter im Fleiſche, ſondern auch einen Keil im Ver— 
ſtande deſſen, der ein Selbſtdenker und kein Selbſttäuſcher 
ſein will. 

Die große Maſſe der Gebildeien glaubt nichts von den 
extra-ordinairen Willens-Acten, mit welchen der Schöpfer 
die ordinaire Naturgeſchichte zu Gunſten der Erlöſung des 
Menſchen-Geſchlechts unterbrochen hat. Der junge Geiſt— 
liche kann im Glauben unmöglich ſo feſt und fertig ſein, 
daß er dem Publiko heiter, ſicher und unbefangen gegenüber 
treten darf. — Was ſoll er nun für eine Miene aufſtecken, 
welche Haltung annehmen? Naivetät, Gewohnheit, Herzens— 
Einfalt könnten ihn aus der Affaire ziehen, wenn er nicht 
eine fritiiche und moderne, eine philojophiiche Bildung hätte, 
wenn nicht jedes Sournal die unendliche Differenz zur Sprache 
brächte, die zwilchen den Myſterien des Glaubens und dem 
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Profan-Verſtande der Gebildeten, der Socialiſten, zwiſchen 
Staat und Kirche beſteht. 

Was für ein Paradies-Menſch, was für ein ſeltener 
Vogel muß der junge Geiſtliche ſein, der aus ſo viel Dis— 
krepancen und unmöglichen Verhältniſſen eine erträgliche 
Rolle und Lebensart produzirt! 

Das Leben corrigirt am nachdrücklichſten unſere Thor— 
heiten und Coquetterien. Mitten unter den Berauſchungen 
der Welt-Eitelkeit, des befriedigten Ehrgeizes, der aus— 
ſchweifenden Genüſſe trifft uns Schimpf und Schmach; durch 
unſere zuverſichtlichſten Pläne macht das kleinſte Ereigniß, 
das unberechenbare Spiel des Zufalls, in welchem ſich die 
Welt-Nothwendigkeit, wie in Arabesken verbirgt, einen dicken 
Strich. 

Im Uebermuth der Geſundheit gemahnt uns eine ernſte 
Krankheit an die Gebrechlichkeit unſeres Körpers. In der 
Sicherheit, in dem Vollgenuß des Glücks umſchattet der 
Verluſt eines geliebten Menſchen unſeren Geiſt mit dauern— 
der Melancholie. — 

Eine Zeitlang affektiren wir Gleichgültigkeit gegen das 
Leben, gegen die Güter, die wir haben, zeigen wir uns 
blaſirt, und dann macht das herausgeforderte Geſchick aus 
der übermüthigen Komödie einen ſchmählichen Ernſt und 
dictirt uns eine Rolle, mit der wir auf immer vom Welt— 
Theater ſcheiden. Durch unſere diplomatiſchen Künſte und 
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falſchen Delicateffen, durch unjern höflichen Puder fährt 
gröblih und plöglih die Rieſenfauſt der Geſchichte und 
reißt uns mit der Perrücde nicht jelten Haut und Haare 
vom Kopfe. 

Mer nur das Verhängnipvolle des Lebens fühlt, wer das 
Schwert des Damofles alle Augenblicke über jeinem Haupte 
ichweben Sieht, der taugt freilich nicht dazu, neue Erfindun- 
gen zu machen und die Welt weiter zu bringen. — Wir 
find unterwegs und müffen freilich zum Ziel; wenn es aber 
Niemand unternimmt, den Weg zu überjehen und das Ziel 
zu prüfen, indem er die Zukunft aus der Vergangenheit 
fonjtruirt und das Leben am Tode bemißt, jo gejchieht es 
leichtlich, dar alle Wege von dem Ziele abirren, welches uns 
die Natur und die Vernunft geſteckt hat. Der leichte 
Sinn mag gut fein, aber der Zeichtjinn ift die Diagnoie 
der Impotenz und Gewiljenlofigfeit. 

Es giebt Leute, die fünnen bis an das Knie und am die 
Herzgrube in Myſterien umbergehen, aber in's Herz dringt 
ihnen nichts. Man fönnte fie in einen Sumpf ſtecken, aus 
dem Blute und dem Moder des ganzen Menſchen-Geſchlechts 
gemifcht, und fie würden nicht wifjen, was damit erfra- 
ordinärerweife gemeint oder ihnen zugemuthet ijt. — Zu 
ihnen jpriht Tas Menſchen-Gewiſſen freilih aud auf den 
Todtenbette nicht. 


Ende. 
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